
		[image: cover]
	
		
			Inhaltsverzeichnis

			
					
					Buchcover
				

					
					Inhaltsverzeichnis
				

					
					AUS DER AKASHA-FORSCHUNG - DAS FÜNFTE EVANGELIUM Kristiania (Oslo), 1. Oktober 1913 Erster Vortrag
				

					
					Kristiania (Oslo), 2. Oktober 1913 Zweiter Vortrag 
				

					
					Kristiania (Oslo), 3. Oktober !913 Dritter Vortrag
				

					
					Kristiania (Oslo), 5. Oktober !913 Vierter Vortrag
				

					
					Kristiania (Oslo), 6. Oktober 1913 Fünfter Vortrag
				

					
					DAS FÜNFTE EVANGELIUM Berlin, 21. Oktober 1913 Erster Vortrag
				

					
					Berlin, 4. November 1913 Zweiter Vortrag
				

					
					Berlin, 18. November 1913 Dritter Vortrag
				

					
					Berlin, 6. Januar 1914 Vierter Vortrag
				

					
					Berlin, 13. Januar 1914 Fünfter Vortrag
				

					
					Berlin, 10. Februar 1914 5echster Vortrag
				

					
					DAS FÜNFTE EVANGELIUM Hamburg, 16. November 1913
				

					
					DAS FÜNFTE EVANGELIUM Stuttgart, 22. November 1913 Erster Vortrag
				

					
					Stuttgart, 23. November 1913 Zweiter Vortrag (Notizen)
				

					
					DAS FÜNFTE EVANGELIUM München, 8. Dezember 1913 Erster Vortrag
				

					
					München, 10. Dezember 1913 Zweiter Vortrag
				

					
					DAS FÜNFTE EVANGELIUM Köln, 17. Dezmber 1913 Erster Vortrag
				

					
					Köln, 18. Dezember 1913 Zweiter Vortrag
				

					
					NOTIZBUCHEINTRAGUNG
				

					
					HINWEISE
				

					
					ÜBER DIE VORTRAGSNACHSCHRIFTEN Aus Rudolf Steiners Autobiographie «Mein Lebensgang» (35. Kap., 1925)
				

			

		
	
		AUS DER AKASHA-FORSCHUNG - DAS FÜNFTE EVANGELIUM Kristiania (Oslo), 1. Oktober 1913 Erster Vortrag

		
#G148-1985-SE009 - Aus der Aka­sha-For­schung - Das Fünf­te Evan­ge­li­um
#TI
AUS DER AKA­SHA-FOR­SCHUNG - DAS FÜNF­TE EVAN­GE­LI­UM
Kris­tia­nia (Os­lo), 1. Ok­tober 1913
Ers­ter Vor­trag
#TX
Das The­ma, über das ich in die­sen Ta­gen zu sp­re­chen ge­den­ke, er­sCheint mir in be­zug auf die heu­ti­ge Zeit und auf die heu­ti­gen Ver­hält­nis­se als ein ganz be­son­ders wich­ti­ges. Ich möch­te von vorn­he­r­ein be­to­nen, daß es nicht et­wa ir­gend­ei­ner Sen­sa­ti­ons­lust oder ähn­li­chen Din­gen ent­springt, daß das The­ma ge­ra­de den In­halt hat: Das Fünf­te Evan­ge­li­um. Denn ich hof­fe zei­gen zu kön­nen, daß in der Tat von ei­nem sol­chen Fünf­ten Evan­ge­li­um in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne, und zwar in ei­nem sol­chen Sin­ne, der uns be­son­ders wich­tig sein muß in un­se­rer Ge­gen­wart, ge­spro­chen wer­den kann, und daß sich für das­je­ni­ge, was da­mit ge­meint ist, in der Tat kein an­de­rer Na­me bes­ser eig­net als der Na­me «Das Fünf­te Evan­ge­li­um». Die­ses Fünf­te Evan­ge­li­um ist ja, wie Sie hö­ren wer­den, in ei­ner Nie­der­schrift heu­te noch nicht vor­han­den. Aber es wird ge­wiß in Zu­kunfts­ta­gen der Mensch­heit auch in ganz be­stimm­ter Nie­der­schrift vor­han­den sein. In ei­nem ge­wis­sen Sin­ne aber könn­te man sa­gen, es ist die­ses Fünf­te Evan­ge­li­um so alt wie die vier an­de­ren Evan­ge­li­en.
Da­mit ich aber von die­sem Fünf­ten Evan­ge­li­um sp­re­chen kann, ist es not­wen­dig, daß wir uns heu­te in ei­ner Art Ein­lei­tung ver­stän­di­gen über ei­ni­ge wich­ti­ge Punk­te, die zum völ­li­gen Be­g­rei­fen des­sen, was wir nun­n~hr nen­nen wol­len das Fünf­te Evan­ge­li­um, not­wen­dig sind. Und zwar möch­te ich aus­ge­hen da­von, daß ganz ge­wiß die Zeit nicht mehr fern­lie­gen wird, in wel­cher schon in den nie­d­rigs­ten Schu­len, schon im pri­mi­tivs­ten Un­ter­richt die Wis­sen­schaft, die man ge­wöhn­lich die Ge­schich­te nennt, sich et­was an­ders an­hö­ren wird, als sie sich bis­her an­ge­hört hat. Es wird näm­lich ganz ge­wiß - und die nächs­ten Ta­ge sol­len es uns ge­wis­ser­ma­ßen be­wei­sen -, es wird ganz ge­wiß der Chris­tus-Be­griff, die Chris­tus-Vor­stel­lung, in der Ge­schichts­be­trach­tung der Zu­kunft ei­ne ganz an­de­re, wich­ti­ge­re Rol­le spie­len, auch schon in der ele­men­tars­ten Ge­schichts­be­trach­tung, als sie bis­her ge­spielt hat. Ich weiß, daß ich mit die­sem Sat­ze ei­gent­lich et­was un­ge
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heu­er Pa­ra­do­xes aus­sp­re­che. Be­den­ken wir doch, daß wir ja zu­rück­ge­hen kön­nen auf gar nicht so weit zu­rück­lie­gen­de Zei­ten, in de­nen un­zäh­l­i­ge Her­zen in ei­ner viel in­ten­si­ve­ren Wei­se ih­re Ge­füh­le und Emp­fin­dun­gen zu dem Chris­tus hin­rich­te­ten un­ter den ein­fachs­ten wie un­ter den ge­bil­dets­ten Be­woh­nern der west­li­chen Län­der Eu­ro­pas, mehr als dies heu­te der Fall ist. In ei­nem un­ge­heu­er er­heb­li­che­ren Ma­ße war das in frühe­rer Zeit der Fall. Wer Um­schau hält im Schrift­tum der Ge­gen­wart, wer nach­denkt über das, was den ge­gen­wär­ti­gen Men­schen haupt­säch­lich in­ter­es­siert, woran er sein Herz hängt, der wird den Ein­druck ha­ben, daß der En­thu­sias­mus, die Er­grif­fen­heit der Emp­fin­dung für die Chris­tus-Vor­stel­lung im Ab­neh­men ist, ins­be­son­de­re im Ab­neh­men da, wo man auf ei­ne ge­wis­se, aus der Zeit her­aus fol­gen­de Bil­dung An­spruch macht. Da er­scheint es wohl pa­ra­dox, wenn, wie ich eben be­tont ha­be, die­se un­se­re Zeit dar­auf hin- ar­bei­tet, daß die Chris­tus-Vor­stel­lung in der Be­trach­tung der Ge­schich­te der Mensch­heit in ei­ner nicht fer­nen Zu­kunft ei­ne viel be­deu­ten­de­re Rol­le spielt, als es bis­her der Fall war. Scheint das nicht ein voll­kom­me­ner Wi­der­spruch zu sein?
Nun wol­len wir uns ein­mal von ei­ner an­de­ren Sei­te die­sem Ge­dan­ken näh­ern. Ich ha­be auch hier in die­ser Stadt schon öf­ter über die Be­deu­tung und den In­halt der Chris­tus-Vor­stel­lung sp­re­chen dür­fen. Und in Büchern und Zy­k­len, die hier auf­lie­gen, fin­den Sie man­nig­fa­che Aus­füh­run­gen aus den Tie­fen der Geis­tes­wis­sen­schaft her­aus über die Ge­heim­nis­se der Chris­tus-We­sen­heit und der Chris­tus-Vor­stel­lung. Je­der muß da die Mei­nung be­kom­men, wenn er das, was in Vor­trä­gen, Zy­k­len und in un­se­rem Schrift­tum über­haupt ge­sagt wor­den ist, in sich auf­nimmt, daß zu dem völ­li­gen Ver­ste­hen der Chris­tus­We­sen­heit ein star­kes, gro­ßes Rüst­zeug ge­hört, daß man die tiefs­ten Be­grif­fe, Vor­stel­lun­gen und Ide­en zu Ra­te zie­hen muß, wenn man sich hin­auf­schwin­gen will zum völ­li­gen Ver­ständ­nis des­sen, was der Chris­tus ist und was der Im­puls ist, der als Chris­tus-Im­puls durch die Jahr­hun­der­te ge­gan­gen ist. Man könn­te vi­el­leicht so­gar, wenn nicht an­de­res da­ge­gen spräche, zu der Vor­stel­lung kom­men, daß man erst die gan­ze Theo­so­phie oder An­thro­po­so­phie ken­nen muß, um sich auf­zu­sch­win­gen zu ei­ner rich­ti­gen Vor­stel­lung von dem Chris­tus. 
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Wenn wir aber ab­se­hen von dem und auf die Geis­tes­ent­wi­cke­lung der ver­f­los­se­nen Jahr­hun­der­te bli­cken, da tritt uns ent­ge­gen von Jahr­hun­dert zu Jahr­hun­dert das­je­ni­ge, was vor­han­den ist an aus­führ­li­cher, tief­grün­di­ger Wis­sen­schaft,die be­stimmt sein soll­te, den Chris­tus und sei­ne Er­schei­nung zu be­g­rei­fen. Durch Jahr­hun­der­te hin­durch ha­ben die Men­schen ih­re höchs­ten und be­deut­sams­ten Ide­en auf­ge­wen­det, um den Chris­tus zu be­g­rei­fen. Auch hier könn­te es dar­aus nun schei­nen, als ob nur die be­deut­sams­ten in­tel­lek­tu­el­len Tä­tig­kei­ten des Men­schen hin­rei­chend sein wür­den, um den Chris­tus zu ver­ste­hen. Ist das in der Tat so? Daß es nicht so ist, da­von kann uns ei­ne ganz ein­fa­che Er­wä­gung den Be­weis lie­fern.
Le­gen wir ein­mal gleich­sam auf ei­ne geis­ti­ge Waa­ge al­les das­je­ni­ge, was bis­her an Ge­lehr­sam­keit, Wis­sen­schaft, auch an an­thro­po­so­phi­schem Ver­stän­di­tis des Chris­tus-Be­grif­fes da­zu bei­ge­tra­gen hat, den Chris­tus zu be­g­rei­fen. Le­gen wir das al­les auf die ei­ne Waag­scha­le eI­ner geis­ti­gen Waa­ge und le­gen wir auf die an­de­re Scha­le in un­se­ren Ge­dan­ken al­le die tie­fen Ge­füh­le, al­le die In­nig­keit in den See­len der Men­schen, die durch die Jahr­hun­der­te zu dem sich ge­lenkt ha­ben, was man den Chris­tus nennt, und man wird fin­den, daß all die Wis­sen­schaft, al­le Ge­lehr­sam­keit, selbst al­le An­thro­po­so­phie, die wir auf­brin­gen kön­nen zur Er­klär­ung des Chris­tus, in der Waag­scha­le über­ra­schend auf­sch­nellt, und al­le die tie­fen Ge­füh­le und Emp­fin­dun­gen, wel­che die Men­schen hin­ge­lenkt ha­ben zur Chris­tus-We­sen­heit, zur Er­schei­nung des Chris­tus, die an­de­re Waag­scha­le tief, tief hin­un­ter- drü­cken. Man sagt nicht zu­viel, wenn man be­haup­tet, daß ei­ne un­ge­heu­re Wir­kung von dem Chris­tus aus­ge­gan­gen ist, und daß das Al­ler- ge­rings­te zu die­ser Wir­kung das Wis­sen von dem Chris­tus bei­ge­tra­gen hat. Es hät­te um das Chris­ten­tum wahr­haf­tig recht sch­lecht ge­stan­den, wenn die Men­schen, um an dem Chris­tus zu hän­gen, al­le ge­lehr­ten Au­s­ein­an­der­set­zun­gen des Mit­telal­ters, der Scho­las­tik und der Kir­chen­vä­ter ge­braucht hät­ten, oder wenn die Men­schen nur be­dürf­tig ge­we­sen wä­ren auch al­les des­sen, was wir heu­te durch die An­thro­po­so­phie auf­brin­gen kön­nen zum Be­g­rei­fen der Chris­tus-Idee. Was man da­mit ver­möch­te, wä­re wahr­haf­tig recht we­nig. Ich glau­be nicht, daß ir­gend je­mand, der un­be­fan­gen den Gang des Chris­ten­tums durch 
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die Jahr­hun­der­te hin­durch be­trach­tet, ge­gen die­se Ge­dan­ken et­was Erns­tes ein­wen­den könn­te. Aber wir kön­nen uns die­sem Ge­dan­ken noch von ei­ner an­de­ren Sei­te ge­nau­er näh­ern.
Las­sen wir den Blick zu­rück­schwei­fen auf die Zei­ten, in de­nen es noch kein Chris­ten­tum ge­ge­ben hat. Ich brau­che nur zu er­in­nern an das­je­ni­ge, was ge­wiß den meis­ten der hier be­find­li­chen See­len voll ge­gen­wär­tig ist. Ich brau­che nur zu er­in­nern, wie im al­ten Grie­chen­land die grie­chi­sche Tra­gö­d­ie, ins­be­son­de­re in ih­ren äl­te­ren For­men, wenn sie den kämp­fen­den Gott oder den Men­schen, in des­sen See­le der kämp­fen­de Gott wirk­te, dar­s­tell­te, gleich­sam wie von der Büh­ne her­un­ter das gött­li­che Wal­ten und We­ben un­mit­tel­bar an­schau­lich mach­te. Ich brau­che nur hin­zu­wei­sen, wie Ho­her sei­ne be­deut­sa­me Dich­tung ganz durch­wo­ben hat mit dem Wir­ken des Geis­ti­gen, ich brau­che nur hin­zu­wei­sen auf die gro­ßen Ge­stal­ten des 5o­k­ra­tes> des Pla­to, des Ari­s­to­te­les. Mit die­sen Na­men tritt vor un­se­re See­len ein geis­ti­ges Le­ben höchs­ter Art auf ei­nem ge­wis­sen Ge­bie­te. Wenn wir von al­lem üb­ri­gen ab­se­hen und nur zu der ei­nen Ge­stalt des Ari­s­to­te­les hin­se­hen, der Jahr­hun­der­te vor der Be­grün­dung des Chris­ten­tums ge­wirkt hat, so tritt uns ent­ge­gen, was in ge­wis­ser Wei­se kei­ne Stei­ge­rung, kei­ne Fort­bil­dung bis in un­se­re Zeit er­fah­ren hat. Das Den­ken, die Aus­bil­dung der men­sch­li­chen Lo­gik durch Ari­s­to­te­les ist et­was so un­ge­heu­er Voll­kom­me­nes auch heu­te noch, daß man sa­gen kann, es war et­was Höchs­tes er­reicht im men­sch­li­chen Den­ken, so daß ei­ne Stei­ge­rung bis­her nicht ge­sche­hen ist.
Und nun wol­len wir für ei­nen Au­gen­blick ei­ne merk­wür­di­ge Hy­po­the­se auf­s­tel­len, die not­wen­dig ist für die nächs­ten Ta­ge. Wir wol­len uns ein­mal vor­s­tel­len, daß es gar kei­ne Evan­ge­li­en gä­be, aus de­nen wir ir­gend et­was er­fah­ren könn­ten über die Ge­stalt Chris­ti. Wir wol­len ein­nial an­neh­men, daß die ers­ten Ur­kun­den, die der Mensch heu­te als Neu­es Te­s­ta­ment in die Hand nimmt, gar nicht vor­han­den wä­ren, wol­len uns den­ken, es gä­be gar kei­ne Evan­ge­li­en. Wir wol­len ge­wis­ser­ma­ßen ab­se­hen von dem, was über die Grün­dung des Chris­ten­tums ge­sagt ist, wol­len nur den Gang des Chris­ten­tums als ei­ne ge­schicht­li­che Tat­sa­che be­trach­ten, wol­len se­hen, was ge­sche­hen ist un­ter den Men­schen durch die nach­christ­li­chen Jahr­hun­der­te hin­durch; al­so 
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oh­ne die Evan­ge­li­en, Apo­s­tel­ge­schich­te, Pau­lus­brie­fe und so wei­ter wol­len wir nur be­trach­ten, was tat­säch­lich ge­sche­hen ist. Das ist na­tür­lich nur ei­ne Hy­po­the­se, aber sie wird uns hel­fen zu dem, was wir er­rei­chen wol­len. Was ist nun ge­sche­hen in den Zei­ten, die ver­f­los­sen sind vor und seit der Be­grün­dung des Chris­ten­tums?
Wenn wir zu­nächst den Blick auf den Sü­den Eu­ro­pas wer­fen, so ha­ben wir in ei­nem ge­wis­sen Zeit­punk­te höchs­te men­sch­li­che Geis­tes­bil­dung, wie wir sie eben in ih­rem Re­prä­sen­t­an­ten Ari­s­to­te­les vor die See­le ge­ru­fen ha­ben, hoch­ent­wi­ckel­tes geis­ti­ges Le­ben, das in den nach­fol­gen­den Jahr­hun­der­ten noch ei­ne be­son­de­re Aus­bil­dung er­fah­ren hat­te. Ja, es gab in der Zeit, in der das Chris­ten­tum sei­nen Weg durch die Welt zu ma­chen be­gann> im Sü­den Eu­ro­pas zahl­rei­che grie­chisch ge­bil­de­te Men­schen, Men­schen, die das grie­chi­sche Geis­tes- le­ben auf­ge­nom­men hat­ten. Wenn man bis zu je­nem merk­wür­di­gen Man­ne, der ein so hef­ti­ger Geg­ner des Chris­ten­tums war, Cel­sus` und spä­ter noch die Ent­wi­cke­lung des Chris­ten­tums ver­folgt, so fin­det man im Sü­den Eu­ro­pas auf der grie­chi­schen und ita­lie­ni­schen Hal­b­in­sel bis ins 2., 3. nach­christ­li­che Jahr­hun­dert Men­schen mit höchs­ter Geis­tes­bil­dung, zahl­rei­che Men­schen, die sich an­ge­eig­net ha­ben die ho­hen Ide­en, die wir bei Pla­to fin­den, de­ren Scharf­sinn wir­k­lich sich aus­nimmt wie ei­ne Fort­set­zung des Schaff­sin­nes des Ari­s­to­te­les, fei­ne und star­ke Geis­ter mit grie­chi­scher Bil­dung, Rö­mer mit grie­chi­scher Bil­dung> die zu ei­ner Fein­geis­tig­keit des Grie­chen­tums das Ag­gres­si­ve, Per­sön­li­che des Rö­mer­tums hin­zu­füg­ten.
In die­se Welt hin­ein stößt der christ­li­che Im­puls. Da­zu­mal leb­te der christ­li­che Im­puls so, daß wir sa­gen kön­nen, die Ver­t­re­ter die­ses christ­li­chen Im­pul­ses neh­men sich wahr­haf­tig wie un­ge­bil­de­te Leu­te aus in be­zug auf die In­tel­lek­tua­li­tät, in be­zug auf Wis­sen von der Welt, ge­gen­über dem­je­ni­gen, was zahl­rei­che ge­bil­de­te rö­misch-grie­chi­sche Men­schen in sich tru­gen. Mit­ten in ei­ne Welt reifs­ter In­tel­lek­tua­li­tät schie­ben sich Men­schen oh­ne Bil­dung hin­ein. Und nun er­le­ben wir ein merk­wür­di­ges Schau­spiel: Es brei­ten die­se ein­fa­chen, pri­mi­ti­ven Na­tu­ren, wel­che die Trä­ger des ers­ten Chris­ten­tums sind, die­ses Chris­ten­tum mit ei­ner ver­hält­nis­mä­ß­ig gro­ßen Sch­nel­lig­keit im Sü­den Eu­ro­pas aus. Und wenn wir heu­te mit dem, was wir, sa­gen wir durch 
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die An­thro­po­so­phie, über das We­sen des Chris­ten­tums ver­ste­hen kön­nen, her­an­t­re­ten an die­se ein­fa­chen, pri­mi­ti­ven Na­tu­ren, die da­zu­mal das Chris­ten­tum aus­b­rei­te­ten, so dür­fen wir uns sa­gen: Die­se pri­mi­ti­ven Na­tu­ren ver­stan­den von dem We­sen des Chris­tus - wir brau­chen gar nicht ein­mal zu den­ken an den gro­ßen kos­mi­schen Chris­tus Ge­dan­ken, der heu­te durch die An­thro­po­so­phie auf­ge­hen soll, wir kön­nen an viel ein­fa­che­re Chris­tus-Ge­dan­ken den­ken -, die da­ma­li­gen Trä­ger des christ­li­chen Im­pul­ses, die sich hin­ein­schie­ben in die grie­chi­sche hoch­ent­wi­ckel­te Bil­dung, ver­stan­den von all­dem nichts. Sie hat­ten nichts auf den Markt des grie­chisch-rö­mi­schen Le­bens zu tra­gen als ih­re per­sön­li­che In­ner­lich­keit, die sie sich als ihr per­sön­li­ches Ver­hält­nis zu dem ge­lieb­ten Chris­tus her­aus­ge­bil­det hat­ten; denn sie lieb­ten wie ein Glied ei­ner ge­lieb­ten Fa­mi­lie eben die­ses Ver­hält­nis. Die­je­ni­gen, die he­r­ein­tru­gen in das da­ma­li­ge Grie­chen- und Rö­mer­tum das Chris­ten­tum, das sich bis in un­se­re Zeit fort­ge­bil­det hat, das wa­ren nicht ge­bil­de­te Theo­lo­gen oder Theo­so­phen, das wa­ren nicht Ge­bil­de­te. Die ge­bil­de­ten Theo­so­phen der da­ma­li­gen Zeit, die Gnos­ti­ker, ha­ben zwar zu ho­hen Ide­en über den Chris­tus sich er­ho­ben, aber sie ha­ben auch nur ge­ben kön­nen, was wir auf die em­por­sch­nel­len­de Waag­scha­le le­gen müs­sen. Wä­re es auf die Gnos­ti­ker an­ge­kom­men, das Chris­ten­tum hät­te ge­wiß nicht sei­nen Sie­ges­zug durch die Welt ge­nom­men. Es war kei­ne be­son­ders aus­ge­bil­de­te In­tel­lek­tua­li­tät, die sich vom Os­ten he­r­ein­schob und in ver­hält­nis­mä­ß­i­ger Sch­nel­lig­keit das al­te Grie­chen­tum und Rö­mer­tum zum Sin­ken brach­te. Das ist die Sa­che von der ei­nen Sei­te be­trach­tet.
Von der an­de­ren Sei­te be­trach­tet, se­hen wir uns die in­tel­lek­tu­ell hoch­ste­hen­den Men­schen an, von &lsus, dem Fein­de des Chris­ten­tums, der da­mals schon al­les das auf­ge­bracht hat, was man heu­te noch da­ge­gen sa­gen kann, bis zu dem Phi­lo­so­phen auf dem Thro­ne, Mark Au­rel. Se­hen wir uns die fein­ge­bil­de­ten Neu­pla­to­ni­ker an, die da­mals Ide­en auf­brach­ten, ge­gen die heu­te die Phi­lo­so­phie ein Kin­der­spiel ist, und die un­se­re heu­ti­gen Ide­en weit über­tra­fen an Höhe, an Wei­te des Ge­sichts­k­rei­ses. Und se­hen wir al­les, was die­se Geis­ter ge­gen das Chris­ten­tum vor­zu­brin­gen hat­ten, und durch­drin­gen wir uns mit dem, was die­se in­tel­lek­tu­ell Hoch­ste­hen­den im grie­chi­schen und rö­mi­schen 
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Geist ge­gen das Chris­ten­tum vor­zu­brin­gen hat­ten von dem Stand­punk­te der grie­chi­schen Phi­lo­so­phie aus, so be­kom­men wir den Ein­druck: die al­le ha­ben den Chris­tus-Im­puls nicht ver­stan­den. Wir se­hen, das Chris­ten­tum brei­tet sich aus durch Trä­ger, die von dem We­sen des Chris­ten­tums nichts ver­ste­hen; es wird be­kämpft von ei­ner ho­hen Kul­tur, die nichts be­g­rei­fen kann von dem, was der Chris­tus-Im­puls be­deu­tet. Merk­wür­dig tritt das Chris­ten­tum in die Welt, so, daß An- 'län­ger und Geg­ner von sei­nem ei­gent­li­chen Geis­te nichts ver­ste­hen. Und doch: die Kraft ha­ben Men­schen in der See­le ge­tra­gen, die­sen Chris­tus-Im­puls zum Sie­ges­zu­ge durch die Welt zu brin­gen.
Und se­hen wir uns die­je­ni­gen an, die selbst mit ei­ner ge­wis­sen Grö­ße für das Chris­ten­tum ein­t­re­ten, wie der be­rühm­te Kir­chen­va­ter Ter!ui­li­an. Wir se­hen in ihm ei­nen Rö­mer, der in der Tat, wenn wir sei­ne Spra­che ins Au­ge fas­sen, fast ein Neu­sc­höp­fer der rö­mi­schen Spra­che ist, der mit ei­ner Treff­si­cher­heit neue Wor­te präg­te, die uns ei­ne be­deu­ten­de Per­sön­lich­keit er­ken­nen las­sen. Wenn wir uns aber fra­gen: Wie steht es mit der Chris­tus-Idee des Ter­tul­li­an? - da wird die Sa­che an­ders. Da fin­den wir, daß er ei­gent­lich recht we­nig In­tel­lek­tua­li­tät, geis­ti­ge Höhe zeigt. Auch die Ver­tei­di­ger des Chris­ten­tums brin­gen nicht viel zu­stan­de. Und den­noch, sie sind wirk­sam, als Per­sön­lich­kei­ten wirk­sam, sol­che Geis­ter wie Ter­tul­li­an, auf des­sen Grün­de ge­bil­de­te Grie­chen wir­k­lich nicht viel ge­ben konn­ten. Trotz­dem wirkt er hin­rei­ßend; aber durch was? Das ist es, wor­auf es an- kommt! Füh­len wir, daß hier sich wir­k­lich ei­ne Fra­ge vor die See­le stellt! Durch was wir­ken die Trä­ger des Chris­tus-Im­pul­ses denn, die selbst von dem, was der Chris­tus-Im­puls ei­gent­lich ist, nicht viel ver­ste­hen? Durch was wir­ken die christ­li­chen Kir­chen­vä­ter, selbst bis auf Or`göe­nes, de­nen man die Un­ge­schick­lich­keit in be­zug auf das Ver­ständ­nis des Chris­tus-Im­pul­ses an­sieht? Was ist es, was selbst die bis zu ei­ner sol­chen Höhe ge­s­tie­ge­ne grie­chisch-rö­mi­sche Bil­dung nicht ver­ste­hen konn­te an dem We­sen des Chris­tus-Im­pul­ses? Was ist das al­les?
Aber ge­hen wir wei­ter. Die­sel­be Er­schei­nung tritt uns bald in ei­ner noch schär­fe­ren Wei­se ent­ge­gen, wenn wir das ge­schicht­li­che Le­ben be­trach­ten. Wir se­hen, wie die Jahr­hun­der­te kom­men, in de­nen das Chris­ten­tum sich aus­b­rei­tet inn­er­halb der eu­ro­päi­schen Welt un­ter 
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Völ­kern, die wie die ger­ma­ni­schen von ganz an­de­ren Re­li­gi­on­syor­stel­lun­gen her­kom­men, wel­che als Völ­ker eins sind oder we­nigs­tens eins zu sein schei­nen mit ih­ren re­li­giö­sen Vor­stel­lun­gen, und die den­noch mit vol­ler Kraft die­sen Chris­tus-Im­puls auf­nah­men, wie wenn er ihr ei­gent­li­ches Le­ben wä­re. Und wenn wir uns die wirk­sams­ten Glau­bens­bo­ten in den ger­ma­ni­schen Völ­kern be­trach­ten, wa­ren das scho­las­tisch-theo­lo­gisch ge­bil­de­te Leu­te? Ganz und gar nicht! Es wa­ren die­je­ni­gen, die mit ver­hält­nis­mä­ß­ig pri­mi­ti­ver See­le un­ter den Leu­ten ein­her­zo­gen und in pri­mi­ti­ver Wei­se, mit den al­ler­nächs­ten, all­täg­lichs­ten Vor­stel­lun­gen zu den Leu­ten spra­chen, aber un­mit­tel­bar ih­re Her­zen er­grif­fen. Sie ver­stan­den die Wor­te so zu set­zen, daß sie die tiefs­ten Sai­ten der­je­ni­gen be­rüh­ren konn­ten, zu de­nen sie spra­chen. Ein­fa­che Leu­te zo­gen hin­aus in al­le Ge­gen­den, und ge­ra­de die wirk­ten am be­deut­sams­ten.
So se­hen wir die Ver­b­rei­tung des Chris­ten­tums durch die Jahr­hun­der­te hin­durch. Dann aber be­wun­dern wir, wie eben das­sel­be Chris­ten­tum zum An­läß wird be­deut­sa­mer Ge­lehr­sam­keit, Wis­sen­schaft und Phi­lo­so­phie. Wir un­ter­schät­zen nicht die­se Phi­lo­so­phie, aber heu­te wol­len wir ein­mal den Blick hin­wen­den auf je­ne ei­gen­tüm­li­che Er­schei­nung, daß das Chris­ten­tum bis in das Mit­telal­ter un­ter Völ­kern sich aus­b­rei­tet, die bis da­hin ganz an­de­re Vor­stel­lungs­for­men in ih­rem Ge­mü­te ge­tra­gen ha­ben, so daß es bald zu ih­rer See­le ge­hör­te. Und in nicht all­zu fer­ner Zu­kunft wird man noch man­ches an­de­re be­to­nen, wenn man von der Aus­b­rei­tung des Chris­ten­tums spricht. Wenn man von der Wir­kung des christ­li­chen Im­pul­ses spricht, kann man leicht ver­stan­den wer­den dann, wenn man da­von spricht, däß in ei­ner be­stimm­ten Zeit gleich­sam die Früch­te der Aus­b­rei­tung des Chris­ten­tums sich so ge­zeigt ha­ben, daß man sa­gen kann: es ging Be­geis­te­rung aus die­ser Ver­b­rei­tung des Chris­tus-Im­pul­ses her­vor. Aber wenn wir in die neue­ren Zei­ten her­auf kom­men, da scheint ab­ge­dämpft zu wer­den, was wir durch das Mit­telal­ter hin­durch als sich aus­b­rei­ten­des Chris­ten­tum be­trach­ten kön­nen.
Be­trach­ten wir die Zeit des Ko­per­ni­kus, die Zeit der auf­kei­men­den Na­tur­wis­sen­schaft bis in das 19. Jahr­hun­dert hin­ein. Es könn­te so schei­nen, als ob die­se Na­tur­wis­sen­schaft, das­je­ni­ge was seit Ko­per­ni­kus
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in das abend­län­di­sche Geis­tes­le­ben sich hin­ein­ge­ar­bei­tet hat, dem Chris­ten­tum ent­ge­gen­ge­ar­bei­tet hät­te. Äu­ße­re Tat­sa­chen könn­ten das er­här­ten. Die ka­tho­li­sche Kir­che zum Bei­spiel hat­te Ko­per­ni­kus bis in die zwan­zi­ger Jah­re des 19. Jahr­hun­derts hin­ein auf dem so­ge­nann­ten In­dex ste­hen. 5ie hat Ko­per­ni­kus als ih­ren Feind an­ge­se­hen. Aber das sind äu­ße­re Din­ge. Das hin­der­te doch nicht, daß Ko­per­ni­kus ein Dom­herr war. Und wenn die ka­tho­li­sche Kir­che Gior­da­no Bru­no auch ver­brannt hat, so hin­der­te das nicht, daß er ein Do­mi­ni­ka­ner war. Sie bei­de sind eben aus dem Chris­ten­tum her­aus zu ih­ren Ide­en ge­kom­men. Sie ha­ben aus dem christ­li­chen Im­pul­se her­aus ge­han­delt. Der­je­ni­ge ver­steht die Sa­che sch­lecht, der sich auf dem Bo­den der Kir­che hal­ten und glau­ben woll­te, daß das nicht Früch­te des Chris­ten­tums ge­we­sen wä­ren. Es wird durch die an­ge­fi­ihr`ten Tat­sa­chen nur be­wie­sen, daß die Kir­che die Früch­te des Chris­ten­tums sehr sch­lecht ver­stan­den hat; sie brauch­te bis ins 19. Jahr­hun­dert hin­ein Zeit, um ein­zu­se­hen, daß man die Ide­en des Ko­per­ni­kus nicht durch den In­dex un­ter­drü­cken kann. Der­je­ni­ge, der die Din­ge tie­fer sieht, wird doch an­er­ken­nen müs­sen, daß al­les, was die Völ­ker ge­tan ha­ben auch in den neue­ren Jahr­hun­der­ten, ein Re­sul­tat, ein Er­geb­nis des Chris­ten­tums ist, daß sich durch das Chris­ten­tum der Blick der Men­schen hin­aus­ge­wen­det hat von der Er­de in die Him­mels­wei­ten, wie es durch Ko­per­ni­kus und Gior­da­no Bru­no ge­sche­hen ist. Das war nur inn­er­halb der christ­li­chen Kul­tur und durch den christ­li­chen Im­puls mög­lich.
Und für den­je­ni­gen,der das geis­ti­ge Le­ben nicht an der Ober­fläche, son­dern in den Tie­fen be­trach­tet, für den er­gibt sich et­was, das, wenn ich es jetzt aus­sp­re­che, recht pa­ra­dox er­schei­nen wird, aber den­noch rich­tig ist. Für ei­ne sol­che tie­fe­re Be­trach­tung er­scheint es näm­lich un­mög­lich, däß ein Hae­ckel ent­stan­den wä­re so, wie er da­steht in al­ler sei­ner Chris­tus-Geg­ner­schaft, oh­ne daß er ent­stan­den wä­re aus dem Chris­ten­tum her­aus. Ernst Hae­ckel ist oh­ne die Vor­aus­set­zung der christ­li­chen Kul­tur gar nicht mög­lich. Und die gan­ze neue­re na­tur­wis­sen­schaft­li­che Ent­wi­cke­lung, wenn sie sich auch noch so sehr be­müht, Geg­ner­schaft des Chris­ten­tums zu ent­wi­ckeln, al­le die­se neue­re Na­tur­wis­sen­schaft ist ein Kind des Chris­ten­tums, ei­ne di­rek­te 
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Fort­set­zung des christ­li­chen Im­pul­ses. Die Mensch­heit wird, wenn erst die Kin­der­krank­hei­ten der neue­ren Na­tur­wis­sen­schaft ganz ab­ge­st­reift sind, schon ein­se­hen, was das be­deu­tet, daß der Aus­gangs­punkt der neue­ren Na­tur­wis­sen­schaft, kon­se­qu­ent ver­folgt, wir­k­lich in die Geis­tes­wis­sen­schaft hin­ein­führt, daß es ei­nen ganz kon­se­qu­en­ten Weg gibt von Hae­ckel in die Geis­tes­wis­sen­schaft hin­ein. Wenn man das be­g­rei­fen wird, wird man auch ein­se­hen, daß Hae­ckel ein durch und durch christ­li­cher Kopf ist, wenn er auch sel­ber nichts da­von weiß. Die christ­li­chen Im­pul­se ha­ben nicht nur her­vor­ge­bracht, was sich christ­lich nennt und nann­te, son­dern auch das­je­ni­ge, was wie ei­ne Geg­ner­schaft ge­gen das Chris­ten­tum sich ge­riert. Man muß die Din­ge nicht nur auf ih­re Be­grif­fe hin un­ter­su­chen, son­dern auf ih­re Rea­li­tät hin, dann kommt man schon zu die­ser Er­kennt­nis. Aus der dar­wi­nis­ti­schen Ent­wi­cke­lungs­leh­re führt, wie Sie in dem klei­nen Schrfft­chen von mir über «Re­in­kar­na­ti­on und Kar­ma» se­hen kön­nen, ein ge­ra­der Weg zu der Leh­re der wie­der­hol­ten Er­den­le­ben.
Um aber auf dem rich­ti­gen Bo­den zu ste­hen in be­zug auf die­se Din­ge, muß man in ei­ner ge­wis­sen Wei­se das Wal­ten der christ­li­chen Im­pul­se un­be­fan­gen be­o­b­ach­ten kön­nen. Der­je­ni­ge, der den Dar­wi­nis­mus, den Hae­cke­lis­mus ver­steht, und der sel­ber ein we­nig durch­drun­gen ist von dem, wo­von Hae­ckel noch gar nichts weiß - Dar­win aber wuß­te noch man­ches -, daß die­se bei­den Be­we­gun­gen nur als christ­li­che Be­we­gun­gen mög­lich wa­ren, wer das ver­steht, kommt ganz kon­se­qu­ent zu der Re­in­kar­na­ti­on­s­i­dee. Und wer zu Hil­fe zie­hen kann ei­ne ge­wis­se hell­se­he­ri­sche Kraft, der kommt auf die­sem We­ge ganz kon­se­qu­ent zu dem geis­ti­gen Ur­sprung des Men­schen­ge­sch­lechts. Es ist zwar ein Um­weg, aber, wenn Hell­sich­tig­keit hin­zu­kommt, ein rich­ti­ger Weg von dem Hae­cke­lis­mus zu der geis­ti­gen Auf­fas­sung des Er­den­ur­sprungs. Aber auch der Fall ist denk­bar, daß man den Dar­wi­nis­mus nimmt, wie er heu­te sich dar­bie­tet, oh­ne aber durch­daun­gen zu sein von den Le­ben­s­prin­zi­pi­en des Dar­wi­nis­mus selbst; mit an­de­ren Wor­ten: wenn man den Dar­wi­nis­mus auf­nimmt als ei­nen Im­puls und nichts in sich fühlt von ei­nem tie­fe­ren Ver­ständ­nis des Chris­ten­tums, das doch im Dar­wi­nis­mus liegt, dann kommt man zu et­was sehr Ei­gen­tüm­li­chem. Da­zu kann man kom­men, daß man durch 
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sol­che geis­ti­ge Be­schaf­fen­heit der See­le gleich we­nig vom Chris­ten­tum und vom Dar­wi­nis­mus ver­steht. Man kann dann von dem gu­ten Geis­te des Chris­ten­tums eben­so ver­las­sen sein wie von dem gu­ten Geis­te des Dar­w1ms­mus. Hat man aber den gu­ten Geist des Dar­wi­nis­mus, dann mag man noch so ma­te­ria­lis­tisch sein, dann kommt man im­mer wei­ter zu­rück in der Er­den­ge­schich­te bis auf den Punkt, wo man er­kennt, daß der Mensch nie­mals aus nie­de­ren Tier­for­men sich her­aus­ent­wi­ckelt hat, daß er ei­nen geis­ti­gen Ur­sprung ha­ben muß. Man kommt zu­rück auf den Punkt, wo man den Men­schen als geis­ti­ges We­sen gleich­sam schwe­bend über der Er­den­welt schaut. Der kon­se­qu­en­te Dar­wi­nis­mus wird da­zu füh­ren. Ist man aber von sei­nem gu­ten Geis­te ver­las­sen, dann kann man glau­ben, wenn man zu­rück­geht und ein An­hän­ger der Re­in­kar­na­ti­on­s­i­dee ist, man ha­be ein­mal sel­ber als Af­fe ge­lebt auf ir­gend­ei­ner In­kar­na­ti­on der Er­de selbst. Wenn man das glau­ben kann, dann muß man so­wohl von dem gu­ten Geis­te des Dar­wi­nis­mus als auch des Chris­ten­tums ver­las­sen sein, dann muß man von bei­den nichts ver­ste­hen. Denn nie­mals könn­te ei­nem kon­se­qu­en­ten Dar­wi­nis­mus pas­sie­ren, das zu glau­ben. Das heißt, man muß in ganz äu­ßer­li­cher Wei­se die Re­in­kar­na­ti­on­s­i­dee über­tra­gen auf die­se ma­te­ria­lis­ti­sche Kul­tur. Denn man kann den mo­der­nen Dar­wi­nis­mus ge­wiß sei­ner Christ­lich­keit ent­k­lei­den. Tut man das nicht, so wird man fin­den, daß bis in un­se­re Zeit hin­ein die dar­wi­nisn.schen Im­pul­se aus dem Chris­tus-Im­puls ge­bo­ren wor­den sind, daß die christ­li­chen Im­pul­se auch da wir­ken, wo man sie, ver­leug­net. So ha­ben wir nicht nur die Er­schei­nung, daß das Chris­ten­tum sich in den ers­ten Jahr­hun­der­ten ab­ge­se­hen von der Ge­lehr­sam­keit und dem Wis­sen der An­hän­ger und Be­ken­ner aus­b­rei­tet, daß es sich aus­b­rei­tet im Mit­telal­ter so, daß höchst we­nig da­zu bei­tra­gen kön­nen die ge­lehr­ten Kir­chen­vä­ter und die Scho­las­ti­ker, son­dern wir ha­ben in un­se­rer Zeit die noch pa­ra­do­xe­re Er­schei­nung, daß das Chris­ten­tum wie in sei­nem Ge­gen­bil­de im Ma­te~a­lis­mus un­se­rer heu­ti­gen Na­tur­wis­sen­schaft er­scheint, und al­le Grö­ße, al­le ih­re Tat­kraft doch aus den christ­li­chen Im­pul­sen hat. Die christ­li­chen Im­pul­se, die in ihr lie­gen, wer­den die­se Wis­sen­schaft von selbst über den Ma­te­ria­lis­mus hin­aus­füh­ren.
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Son­der­bar ist es mit den christ­li­chen Im­pul­sen! In­tel­lek­tua­li­tät, Wis­sen, Ge­lehr­sam­keit, Er­kennt­nis schei­nen gar nicht da­bei zu sein bei der Aus­b­rei­tung die­ser Im­pul­se. Ganz et­was an­de­res scheint ih­re Aus­b­rei­tung in der Welt zu be­din­gen. Man möch­te sa­gen, das Chris­ten­tum brei­tet sich aus, was auch die Men­schen für oder da­ge­gen den­ken, ja so­gar so, daß es wie in ein Ge­gen­teil ver­kehrt im mo­der­nen Ma­te­ria­lis­mus er­scheint. Was brei­tet sich denn da aus? Die christ­li­chen Ide­en sind es nicht, die christ­li­che Wis­sen­schaft ist es nicht.
Man könn­te noch sa­gen, das mo­ra­li­sche Ge­fühl brei­tet sich aus, das durch das Chris­ten­tum ein­gepflanzt wor­den ist. Aber man se­he nur an das Wal­ten der Mo­ral in die­sen Zei­ten, und man wird man­cher­lei be­rech­tigt fin­den von dem, was auf­ge­zähit wer­den kann an Wut der Ver­t­re­ter des Chris­ten­tums ge­gen wir­k­li­che oder ver­meint­li­che Geg­ner des Chris­ten­tums. Auch die Mo­ral, die wal­ten konn­te in den See­len, die in­tel­lek­tu­ell nicht hoch ge­bil­det sind, wird uns nicht sehr im­po­nie­ren kön­nen, wenn wir sie ins Au­ge fas­sen auch da, wo sie wir­k­lich am christ­lichs­ten denkt. Was brei­tet sich denn da aus? Was ist die­ses Son­der­ba­re? Was ist es, was im Sie­ges­zu­ge durch die Welt geht? Fra­gen wir dar­über nun die Geis­tes­wis­sen­schaft, das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein! Was wal­te­te in den un­ge­bil­de­ten Men­schen, die sich von Os­ten nach Wes­ten hin­ein­schie­ben in das hoch­ge­bil­de­te Grie­chen- und Rö­mer­tum? Was wal­tet in den Men­schen, die in die ger­ma­ni­sche, in die frem­de Welt das Chris­ten­tum hin­ein­ge­tra­gen ha­ben? Was wal­tet in der mo­der­nen ma­te­ria­lis­ti­schen Na­tur­wis­sen­schaft, wo die Leh­re ihr An­ge­sicht gleich­sam noch ver­hüllt? Was wal­tet in all die­sen See­len, wenn es nicht in­tel­lek­tu­el­le, nicht ein­mal mo­ra­li­sche Im­pul­se sind? Was ist es denn? - Es ist der Chris­tus selbst, der von Herz zu Herz, von See­le zu See­le zieht, der durch die Welt zie­hen und wir­ken kann, gleich­gül­tig, ob die See­len ihn ver­ste­hen oder nicht durch die­se Ent­wi­cke­lung im Lau­fe der Jahr­hun­der­te!
Wir sind ge­zwun­gen, von un­se­ren Be­grif­fen, von al­ler Wis­sen­schaft ab­zu­se­hen und auf die Rea­li­tät hin­zu­wei­sen, zu zei­gen, wie ge­heim­nis­voll der Chris­tus sel­ber wan­delt in vie­len tau­sen­den Im­pul­sen, Ge­stalt an­neh­mend in den See­len, in vie­le Tau­sen­de und aber Tau­sen­de un­ter­tau­chend und die Men­schen er­fül­lend durch die Jahr­hun­der­te.  
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In den ein­fa­chen Men­schen ist es der Chris­tus selbst, der über die grie­chi­sche und ita­li­sche Welt sch­rei­tet, der nach Wes­ten und nach Nor­den hin im­mer mehr Men­schen­see­len er­g­reift. Bei den spä­te­ren Leh­rern, die den ger­ma­ni­schen Völ­kern das Chris­ten­tum brin­gen, ist es der Chris­tus selbst, der ih­nen zur Sei­te wan­delt. Er ist es, der wir­k­li­che, wahr­haf­ti­ge Chris­tus, der auf der Er­de wal­tet wie die See­le der Er­de sel­ber, der von Ort zu Ort, von See­le zu See­le zieht und, ganz gleich­gül­tig was die See­len über den Chris­tus den­ken, in die­se See­len ein­zieht. Ei­nen tri­via­len Ver­g­leich möch­te ich ge­brau­chen: Wie vie­le Ni­len­schen gibt es, die gar nichts ver­ste­hen von der Zu­sam­men- Set­zung der Nah­rungs­mit­tel und die sich doch näh­ren nach al­len Re­geln der Kunst. Es wä­re doch ei­gent­lich zum Ver­hun­gern, wenn man &e Nah­rungs­mit­tel ken­nen müß­te, be­vor man sich näh­ren könn­te.
Das Sich-näh­ren-Kön­nen hat nichts zu tun mit dem Ver­ständ­nis der Nah­rungs­mit­tel. So hat­te die Aus­b­rei­tung des Chris­ten­tums über die Er­de hin nichts zu tun mit dem Ver­ständ­nis, das man dem Chris­ten­tum ent­ge­gen­brach­te. Das ist das Ei­gen­tüm­li­che. Da wai­tet ein Ge­heim­nis, das nur da­durch auf­ge­klärt wer­den kann, daß man die Ant­wort gibt auf die Fra­ge: Wie wal­tet der Chris­tus sel­ber in den men­sch­li­chen Ge­mü­tern? Und wenn nun die Geis­tes­wis­sen­schaft, die hell­se­he­ri­sche Be­trach­tung, sich die­se Fra­ge stellt, dann wird sie zu­nächst auf ein Er­eig­nis ge­lenkt, das im Grun­de nur durch die hell­se­he­ri­sche Be­trach­tung wir­k­lich ent­hüllt wer­den kann, das äu­ßer­lich in der Tat in vol­lem Ein­klan­ge steht mit al­lem, was ich heu­te ge­spro­chen ha­be. Ei­nes wer­den wir se­hen, was in der Zu­kunft im­mer mehr wird ver­stan­den wer­den müs­sen: Die Zeit ist vor­über, in wel­cher der Chris­tus so ge­wirkt hat, wie ich eben cha­rak­te­ri­siert ha­be, und die Zeit ist ge­kom­men, wo die Ni­fen­schen den Chris­tus wer­den ver­ste­hen müs­sen, er­ken­nen müs­sen.
Des­halb ist es not­wen­dig, auch die Fra­ge sich zu be­ant­wor­ten, warum un­se­rer Zeit die an­de­re vor­aus­ge­gan­gen ist, in der sich der Chris­tus-Im­puls aus­b­rei­ten konn­te, oh­ne daß das Ver­ständ­nis da­zu not­wen­dig war, oh­ne daß die Men­schen mit ih­rem Be­wußt­sein da­bei wa­ren. Ein Er­eig­nis war es, wo­durch die­ses mög­lich war! Und das Er­eig­nis, zu dem das hell­se­he­ri­sche Be­wußt­sein weist, ist das so
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ge­nann­te Pfings­ter­eig­nis, die Aus­sen­dung des Hei­li­gen Geis­tes. Da­her war es, daß zu­erst der hell­se­he­ri­sche Blick, der an­ge­regt wor­den ist durch den wir­k­li­chen Chris­tus-Im­puls im an­thro­po­so­phi­schen Sin­ne, hin­ge­lenkt wur­de auf die­ses Pfings­ter­eig­nis, die Aus­sen­dung des Hei­li­gen Geis­tes. Hell­se­he­risch be­trach­tet ist es das Pfings­ter­eig­nis, was sich zu­erst der Un­ter­su­chung dar­bie­tet, die von ei­nem ge­wis­sen Ge­sichts­punk­te aus ge­führt wird.
Was ge­schah in je­nem Au­gen­blick der Welt­ent­wi­cke­lung auf der Er­de, der uns ziem­lich un­ver­ständ­lich zu­nächst als das Her­ab­kom­men des Hei­li­gen Geis­tes auf die Apos­tel dar­ge­s­tellt wird? Wenn man den hell­se­he­ri­schen Blick dar­auf hin­wen­det, un­ter­sucht, was da ei­gent­lich ge­sche­hen ist, dann be­kommt man ei­ne geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Ant­wort dar­auf, was ge­meint ist da­mit, daß ge­sagt wird: Ein­fa­che Leu­te, wie ja auch die Apos­tel wa­ren, fin­gen plötz­lich an, in ver­schie­de­nen Zun­gen zu sp­re­chen, was sie aus den Tie­fen des geis­ti­gen Le­bens her­aus zu sa­gen hat­ten, und was man ih­nen nicht zu­mu­te­te. Ja, da­zu­mal fin­gen das Chris­ten­tum, die christ­li­chen Im­pul­se an, sich so aus­zu­b­rei­ten, daß sie un­ab­hän­gig wur­den von dem Ver­ständ­nis der Men­schen, in de­ren Ge­mü­tern sie sich aus­b­rei­te­ten.
Von dem Pfings­ter­eig­nis aus er­gießt sich dann der Strom der Chris­tus-Kraft über die Er­de hin, der cha­rak­te­ri­siert wor­den ist. Was ist denn das Pfings­ter­eig­nis ge­we­sen? Die­se Fra­ge trat an die Geis­tes- wis­sen­schaft heran, und mit der Ant­wort auf die­se Fra­ge, mit der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Ant­wort auf die Fra­ge: Was war das Pfings­ter­eig­nis? - be­ginnt das Fünf­te Evan­ge­li­um, und da­mit wol­len wir mor­gen un­se­re Be­trach­tun­gen fort­set­zen.
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Von dem so­ge­nann­ten Pflngs­ter­eig­nis ist bei die­ser Be­trach­tung zu be­gin­nen. Im ers­ten Vor­trag ha­be ich be­reits an­ge­deu­tet, daß der Blick der hell­sich­ti­gen For­schung zu­erst auf die­ses Er­eig­nis we­nigs­tens hin­ge­lenkt wer­den kann. Denn die­ses Er­eig­nis stellt sich dem nach rück­wärts ge­rich­te­ten hell­se­he­ri­schen Blick so dar wie ei­ne Art Er­wa­chen, das die­je­ni­gen Per­sön­lich­kei­ten an ei­nem ge­wis­sen Ta­ge, an den eben das Pfingst­fest er­in­nern soll, emp­fun­den ha­ben, die Per­sön­lich­kei­ten, wel­che man ge­wöhn­lich die Apos­tel oder Jün­ger des Chris­tus Je­sus nennt. Es ist nicht leicht> ei­ne ge­naue Vor­stel­lung von all die­sen ja zwef­fel­los selt­sa­men Er­schei­nun­gen her­vor­zu­ru­fen, und wir wer­den uns schon an man­ches so­zu­sa­gen in den Un­ter­grün­den un­se­rer See­le er­in­nern müs­sen, was sich uns aus den bis­he­ri­gen an­thro­po­so­phi­schen Be­trach­tun­gen hat er­ge­ben kön­nen, wenn wir ge­naue Vor­stel­lun­gen mit all dem ver­bin­den wol­len, was ge­ra­de über die­ses The­ma un­se­res Vor­trags­zy­k­lus heu­te zu sa­gen ist.
Wie er­wa­chend ka­men sich die Apos­tel vor, wie Men­schen, wel­che in die­sem Au­gen­blick das Emp­fin­den hat­ten, daß sie lan­ge Zeit - vie­le Ta­ge hin­durch - in ei­nem ih­nen un­ge­wohn­ten Be­wußt­s­eins­zu­stand ge­lebt hät­ten. Es war tat­säch­lich et­was wie ei­ne Art Auf­wa­chen aus ei­nem tie­fen Schiaf, al­ler­dings ei­nem merk­wür­di­gen, trau­merf`üll­ten Schlaf, wie aus ei­nem Schlaf, der aber so ist - ich be­mer­ke aus­drück­lich, ich sp­re­che im­mer von der Art, wie es dem Be­wußt­sein der Apos­tel er­schie­nen ist -, daß man da­ne­ben al­le äu­ße­ren Ver­rich­tun­gen des Ta­ges voll­bringt, als leib­lich ge­sun­der Mensch her­um­geht, so daß ge­wis­ser­ma­ßen auch die an­de­ren Men­schen, mit de­nen man um­geht, ei­nem gar nicht an­se­hen, daß man in ei­nem an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand ist. Den­noch trat der Zeit­punkt ein, wo es den Apo­s­teln so vor­kam, als ob sie ei­ne lan­ge, ta­ge­lang dau­ern­de Zeit ver­lebt hät­ten wie in ei­nem trau­mer­füll­ten Schla­fe, aus dem sie nun mit die­sem Pfings­ter­eig­nis er­wach­ten. Und die­ses Er­wa­chen> schon das fühl­ten sie 
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in ei­ner ei­gen­tüm­li­chen Wei­se: sie fühl­ten tat­säch­lich, wie wenn aus dem Wel­te­nall nie­der­ge­s­tie­gen wä­re auf sie et­was, was man nur nen­nen könn­te die Sub­stanz der all­wal­ten­den Lie­be. Wie gleich­sam von oben her­ab be­fruch­tet durch die all­wal­ten­de Lie­be und wie au­f­er­weckt aus dem ge­schil­der­ten traum­haf­ten Le­bens­zu­stand, so fühl­ten sich die Apos­tel. Wie wenn durch al­les das­je­ni­ge, was als die ur­sprüng­li­che Kraft der Lie­be, die das Wel­te­nall durch­dringt und durch­wärmt, sie au­f­er­weckt wor­den wä­ren, wie wenn die­se ur­sprüng­li­che Kraft der Lie­be in die See­le ei­nes je­den Ein­zel­nen sich ge­senkt hät­te, so ka­men sie sich vor. Und den an­de­ren Men­schen, die sie be­o­b­ach­ten konn­ten, wie sie nun spra­chen, ka­men sie ganz fremd­ar­tig vor. Sie wuß­ten, die­se an­de­ren ~1en­schen, daß das Leu­te wa­ren, die bis­her in ei­ner au­ßer­or­dent­lich ein­fa­chen Wei­se ge­lebt hat­ten, von de­nen al­ler­dings ei­ni­ge in den letz­ten Ta­gen sich et­was son­der­bar, wie traum­ver­lo­ren> be­nom­men hat­ten. Das wuß­te man. Jetzt aber ka­men sie den Leu­ten wie ver­wan­delt vor: wie Men­schen, die in der Tat er­langt hat­ten ei­ne ganz neue Ver­fas­sung, ei­ne ganz neue Stim­mung der See­le, wie Men­schen, die al­le En­gig­keit des Le­bens, al­le Ei­gen­süch­tig­keit des Le­bens ver­lo­ren hat­ten, die ein un­end­lich wei­tes Herz, ei­ne um­fas­sen­de To­le­ranz im In­ne­ren ge­won­nen hat­ten, ein tie­fes Her­zens­ver­ständ­nis für al­les, was men­sch­lich auf der Er­de ist, die sich so aus­drü­cken konn­ten, daß je­der, der da war, sie ver­stand. Man emp­fand gleich­sam, daß sie in ei­nes je­den Herz und See­le schau­en konn­ten und aus dem tiefs­ten In­ne­ren her­aus Ge­heim­nis­se der See­le er­rie­ten, so daß sie ei­nen je­den trös­ten konn­ten, das­je­ni­ge sa­gen konn­ten, was er ge­ra­de brauch­te.
Es war na­tür­lich im höchs­ten Gra­de ver­wun­der­lich für die­se Be­o­b­ach­ter, daß ei­ne sol­che Um­wan­di­ung mit ei­ner An­zahl von Men­schen vor­ge­hen konn­te. Die­se Men­schen sel­ber aber, die die­se Um­wand­lung er­fah­ren hat­ten, die gleich­sam durch den Geist der Lie­be des Kos­mos au­f­er­weckt wor­den wa­ren, die­se Men­schen fühl­ten jetzt in sich sel­ber ein neu­es Ver­ständ­nis, fühl­ten ein Ver­ständ­nis für das­je­ni­ge, was sich al­ler­dings in in­nigs­ter Ge­mein­schaft mit ih­ren See­len ab­ge­spielt hat­te, das sie aber da­mals, als es sich ab­ge­spielt hat­te, nicht be­grif­fen hat­ten: Jetzt erst, in die­sem Au­gen­blick, da sie sich be­fruch­tet fühl­ten mit der kos­mi­schen Lie­be, trat vor ihr See­lenau­ge ein Ver­ständ­nis 
#SE148-025
für das, was auf Gol­ga­tha ei­gent­lich ge­sche­hen war. Und wenn wir in die See­le des ei­nen die­ser Apos­tel hin­ein­se­hen, des­je­ni­gen, der ge­wöhn­lich in den an­de­ren Evan­ge­li­en Pe­trus ge­nannt wird, so stellt sein See­len­in­ne­res für den rück­schau­en­den hell­sich­ti­gen Blick sich so dar, daß sein ir­di­sches nor­ma­les Be­wußt­sein in je­nem Au­gen­bli­cke gleich­sam wie voll­stän­dig ab­ge­ris­sen war, von je­nem Au­gen­bli­cke an, der in den an­de­ren Evan­ge­li­en ge­wöhn­lich be­zeich­net wird als die Ver­leug­nung. Er sah hin auf die­se Ver­leug­nungs­sze­ne, wie er ge­fragt wor­den war, ob er ei­nen Zu­sam­men­hang ha­be mit dem Ga­li­läer, und er wuß­te jetzt, daß er das da­zu­mal ab­ge­leug­net hat­te, weil sein nor­ma­les Be­wußt­sein be­gann sich her­ab­zu­dämp­fen, weil sich aus­b­rei­te­te ein ano­ma­ler Zu­stand, ei­ne Art Tra­um­zu­stand, der ei­ne Ent­rückt­heit in ei­ne ganz an­de­re Welt be­deu­te­te. Es war ihm jetzt an die­sem Pflngst­fest so zu­mu­te, wie ei­nem zu­mu­te ist beim Auf­wa­chen am Mor­gen und man sich da an die letz­ten Er­eig­nis­se am Abend vor dem Ein­schla­fen er­in­nert; so er­in­n­ef­te sich Pe­trus an die letz­ten Er­eig­nis­se, be­vor die­ser abnor­me Zu­stand ein­t­rat, an das­je­ni­ge, was man ge­wöhn­lich die Ver­leug­nung nennt, die drei­ma­li­ge Ver­leug­nung, be­vor der Hahn zwei­mal ge­kräht hat­te. Und dann er­in­ner­te er sich, daß sich aus­b­rei­te­te über sei­ne See­le je­ner Zu­stand, so wie für den Schla­fen­den die Nacht sich aus­b­rei­tet. Aber er er­in­ner­te sich auch, wie sich je­ner Zwi­schen­zu­stand er­füll­te nicht mit blo­ßen Traum­bil­dern, son­dern mit Ge­bil­den, die ei­ne Art hö`he­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand dar­s­tell­ten, die dar­s­tell­ten ein ~fl­ter­le­ben von rein geis­ti­gen An­ge­le­gen­hei­ten. Und al­les, was ge­sche­hen war, was Pe­trus gleich­sam ver­schla­fen hat­te seit je­ner Zeit, das trat wie aus ei­nem hell­schau­en­den Traum vor sei­ne See­le. Vor al­lem lern­te er jetzt schau­en das Er­eig­nis, von dem man wir­k­lich sa­gen kann, er ha­be es ver­schla­fen. Er hat­te es nicht mit sei­nem Ver­ständ­nis er­lebt, weil zum vol­len Ver­ständ­nis für die­ses Er- eig­nis not­wen­dig war die Be­fruch­tung mit der all­wal­ten­den kos­mi­schen Lie­be. Jeut, wo die­se er­folgt war, tra­ten ihm vor Au­gen die Bil­der des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha. So tra­ten sie ihm vor Au­gen, wie wir sie wie­der­um er­le­ben kön­nen, wenn wir sie wach­ru­fen kön­nen mit rück­schau­en­dem hell­sich­ti­gem Be­wußt­sein, wenn wir die Be­din­gun­gen da­zu her­s­tel­len.
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Of­fen ge­stan­den: mit ei­nem Ge­fühl, das ganz ei­gen­ar­tig ist, ent­sch­ließt man sich, in Wor­te zu prä­gen das­je­ni­ge, was sich da er­öff­net dem hell­sich­ti­gen Be­wußt­sein, wenn man hin­ein­schaut in das Be­wußt­sein des Pe­trus und der an­de­ren, die bei je­nem Pflngst­fes­te ver­sam­melt wa­ren. Mit ei­ner hei­li­gen Scheu nur kann man sich ent­sch­lie­ßen, von die­sen Din­gen zu re­den. Man möch­te sa­gen, man ist fast über­wäl­tigt von dem Be­wußt­sein, man be­t­re­te hei­ligs­ten Bo­den des men­sch­li­chen An­schau­ens, wenn man in Wor­ten aus­zu­drü­cken ver­sucht, was sich dem See­len­bli­cke da er­öff­net. Den­noch er­scheint es aus ge­wis­sen Vor­be­din­gun­gen un­se­rer Zeit her­aus not­wen­dig, über die­se Din­ge zu sp­re­chen; al­ler­dings mit dem vol­len Be­wußt­sein, daß an­de­re Zei­ten kom­men wer­den als die uns­ri­gen sind, in de­nen man mehr Ver­ständ­nis ent­ge­gen­brin­gen wird dem­je­ni­gen, was ge­sagt wer­den muß über das Fünf­te Evan­ge­li­um, als man es heu­te schon kann. Denn um vie­les von dem zu ver­ste­hen, was bei die­ser Ge­le­gen­heit ge­sagt wer­den muß, muß die Men­schen­see­le sich noch be­f­rei­en von man­cher­lei Din­gen, die sie ganz not­wen­dig aus der Zeit­kul­tur her­aus heu­te noch er­fül­len müs­sen.
Zu­nächst stellt sich, wenn man hell­sich­tig zu­rück­schaut auf das Er­eig­nis von Gol­ga­tha, vor den hell­se­hen­den Blick et­was hin, was - wenn man es in Wor­te faßt - sich aus­nimmt wie ei­ne Art Be­lei­di­gung des ge­gen­wär­ti­gen na­tur­wis­sen­schaft­li­chen Be­wußt­seins. Den­noch füh­le ich mich ge­zwun­gen, so gut es geht, das­je­ni­ge in Wor­te zu prä­gen, was sich dem hell­sich­ti­gen Blick al­so dar­s­tellt. Ich kann nichts da­für, wenn das, was da ge­sagt wer­den muß, et­wa hin­aus- drin­gen soll­te in we­ni­ger vor­be­rei­te­te Ge­mü­ter und See­len hin­ein und das Gan­ze auf­ge­bauscht wür­de wie et­was, was ge­gen­über den wis­sen­schaft­li­chen An­schau­un­gen, wel­che die Ge­gen­wart nun ein­mal be­herr­schen, nicht stand­hal­ten könn­te. Es fällt der hell­se­hen­de Blick zu­nächst auf ein Bild, das ei­ne Rea­li­tät dar­s­tellt, das auch in den an­de­ren Evan­ge­li­en an­ge­deu­tet ist, das aber doch ei­nen ganz be­son­de­ren An­blick dar­bie­tet, wenn man es gleich­sam her­au­s­t­re­ten sieht aus der Fül­le der Bil­der, die der hell­se­hen­de Blick in der Rück­schau er­hal­ten kann. Es fällt die­ser hell­se­hen­de Blick tat­säch­lich auf ei­ne Art von Ver­fins­te­rung der Er­de. Und man fühlt, wie in die­sem be­deu­tungs­vol­len Au­gen­blick, der durch Stun­den hin­durch an­hält, wie 
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da die phy­si­sche Son­ne ver­fins­tert war über dem Lan­de Pa­läs­t­i­na, über der Stät­te von Gol­ga­tha. Man hat den­sel­ben Ein­druck, den der geis­tes­wis­sen­schaft­lich ge­schul­te Blick jetzt noch nach­prü­fen kann, wenn wir­k­lich ei­ne äu­ße­re phy­si­sche Son­nen­fins­ter­nis durch das Land geht. Für den See­len­blick nimmt sich die gan­ze Um­ge­bung des Men­schen wäh­rend ei­ner sol­chen mehr oder we­ni­ger star­ken Son­nen­fins­ter­nis fol­gen­der­ma­ßen aus. Da sieht al­les ganz an­ders aus. Ich möch­te ab­se­hen von je­nem An­blick, der sich bei ei­ner Son­nen­fins­ter­nis dar­bie­tet, von all den Din­gen, wel­che Men­schen­kunst und Men­schen­tech­nik her­vor­ge­bracht ha­ben, denn es be­darf ei­nes ge­wis­sen star­ken Ge­mü­tes und ei­nes Durch­drun­gen­seins von dem Be­wußt­sein der Not­wen­dig­keit, daß das al­les ent­ste­hen muß­te, um den dä­mo­ni­schen An­blick zu er­tra­gen, den die­je­ni­gen We­sen dar­bie­ten, die sich wäh­rend ei­ner Son­nen­fins­ter­nis aus der äu­ße­ren kunst­lo­sen Tech­nik er­he­ben. Aber ich will auf die­se Schil­de­rung nicht wei­ter ein­ge­hen, son­dern nur dar­auf auf­merk­sam ma­chen, daß in ei­ner sol­chen Zeit das­je­ni­ge licht­voll er­scheint, was man sonst nur durch sehr schwie­ri­ge Me­di­ta­tio­nen er­rei­chen kann: Man sieht dann al­les Pflanz­li­che und Tie­ri­sche an­ders> je­der Vo­gel, je­der Sch­met­ter­ling sieht dann an­ders aus. Man be­merkt ei­ne Her­ab­dämp­fung des Le­bens­ge­füh­l­es,. Es ist et­was, was im tiefs­ten Sin­ne die Über­zeu­gung her­vor­ru­fen kann, wie in­nig zu­sam­men­hängt im Kos­mos ein ge­wis­ses geis­ti­ges Le­ben, das zur Son­ne ge­hört und das in dem, was man in der Son­ne sieht, gleich­sam sei­nen phy­si­schen Leib hat, mit dem Le­ben auf der Er­de. Und man be­kommt das Ge­fühl, wenn dem phy­si­schen Le­ben das phy­si­sche Leuch­ten der Son­ne ge­walt­sam ver­dun­kelt wird durch den da­vor­t­re­ten­den Mond, so ist das et­was ganz an­de­res, als wenn die Son­ne bloß nicht scheint in der Nacht. Ganz an­ders ist für den be­o­b­ach­ten­den See­len­blick der An­blick der uns um­ge­ben­den Er­de wäh­rend ei­ner Son­nenlins­ter­nis als wäh­rend ei­ner blo­ßen Nacht. Man fühlt wäh­rend ei­ner Son­nen­flns­ter­nis et­was wie ein Auf­ste­hen der Grup­pen­see­len der Pflan­zen, der Grup­pen­see­len der Tie­re, da­ge­gen wie ein Matt­wer­den al­ler phy­si­schen Leib­lich­keit der Pflan­zen und Tie­re. Es tritt et­was ein wie ein Hell­wer­den al­les des­sen, was geis­tig ist, was Grup­pen­see­len­haf­tig­keit dar­s­tellt.
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Das al­les stellt sich in ei­nem ho­hen Ma­ße dar, wenn der hell­se­hen­de Blick in der Rück­schau hin­sieht auf den Au­gen­blick der Er­de­ne­vo­lu­ti­on, den wir be­zeich­nen als das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Und dann taucht et­was auf, was man nen­nen könn­te: man lernt le­sen, was die­ses merk­wür­di­ge Na­tur­zei­chen, die­se plötz­lich auf­t­re­ten­de Ver­flns­te­rung der Son­ne, die der nach rück­wärts ge­wen­de­te, hell­se­he­ri­sche Blick im Kos­mos er­schaut, was das ei­gent­lich be­deu­tet. Ich kann wir­k­lich nichts da­für, wenn ich ge­nö­t­igt bin, ein rei­nes Na­tu­rer­eig­nis, wie es na­tür­lich früh­er und spä­ter auch statt­ge­fun­den hat, ge­ra­de an die­sem Punk­te der Er­de­ne­vo­lu­ti­on in ok­kul­ter Schrift so zu le­sen - in Wi­der­spruch mit al­lem ge­gen­wär­ti­gen ma­te­ria­lis­ti­schen Be­wußt­sein -, wie es eben un­mit­tel­bar den Ein­druck macht. Wie wenn man ein Buch auf­schlägt und die Schrift liest, so fühlt man sich, wenn man die­ses Er­eig­nis vor sich hat, so daß ei­nem wie aus dem Schrift­zei­chen ent­ge­gen­kommt, was man le­sen soll. So kommt ei­nem aus die­sem Schrift­zei­chen des Kos­mos die Not­wen­dig­keit ent­ge­gen, man sol­le et­was le­sen, was die Mensch­heit ken­nen­ler­nen soll. Wie ein in den Kos­mos ge­schrie­be­nes Wort kommt das ei­nem vor, wie ein Laut­zei­chen im Kos­mos.
Und was liest man dann, wenn man ihm sei­ne See­le öff­net? Ich ha­be ges­tern auf­merk­sam ge­macht, wie in die Grie­chen­zeit hin­ein die Mensch­heit sich so ent­wi­ckelt hat, daß sie in Pla­to und Ari­s­to­te­les auf­ge­s­tie­gen ist zu ei­ner ganz be­son­ders ho­hen Aus­bil­dung der In­tel­lek­tua­li­tät der men­sch­li­chen See­le. In vie­ler Be­zie­hung konn­te das­je­ni­ge Wis­sen, das von Pla­to oder Ari­s­to­te­les er­reicht wor­den ist, in der spä­te­ren Zeit gar nicht über­holt wer­den, denn es war für die In­tel­lek­tua­li­tät der Mensch­heit da­mit in ge­wis­ser Be­zie­hung ein Höchs­tes her­an­ge­kom­men. Man kann viel er­ken­nen, wenn man dies wir­k­lich er­kennt. Und wenn sich die hell­sich­tig be­o­b­ach­ten­de See­le, die die Zeit von Pa­läs­t­i­na be­o­b­ach­tet, an­schaut, wie die­ses in­tel­lek­tu­el­le Wis­sen, zu dem sich die Mensch­heit her­au­f­ent­wi­ckelt hat­te, das ge­ra­de in der Zeit des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha auf der grie­chi­schen und ita­li­schen Hal­b­in­sel durch Wan­der­p­re­di­ger un­ge­heu­er po­pu­lär ge­wor­den war, wenn man das al­les ins Au­ge faßt, wie die­ses Wis­sen ver­b­rei­tet wor­den war in ei­ner Art, wie man es sich heu­te gar nicht 
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vor­s­tel­len kann, dann be­kommt die­se hell­sich­tig be­o­b­ach­ten­de See­le die Mög­lich­keit ei­nes Ein­dru­ckes, der sich wie ein Le­sen je­nes ge­nann­ten, in den Kos­mos hin­ein­ge­s­tell­ten Schrift­zei­chens aus­nimmt. Man sagt sich dann, wenn man das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein so her­an­ge­zo­gen hat: Das al­les, was die Mensch­heit da an Wis­sen ge­sam­melt hat,wo­zu sie sich er­ho­ben hat in der vor­christ­li­chen Zeit, da­für ist ein Zei­chen der Mond, der für den Er­den­ge­sichts­punkt durch das Wel­te­nall geht, und des­halb der Mond, weil sich für al­les höhe­re Er­ken­nen der Mensch­heit die­ses Wis­sen nicht wie auf­sch­lie­ßend, wie Rät­sel Iö­send ver­hal­ten hat, son­dern für das höhe­re Er­ken­nen wie ver­dun­kelnd, so wie der Mond die Son­ne ver­fins­tert bei ei­ner Son­nen­fins­ter­nIs. Das liest man, wenn man das ok­kul­te Schrift­zei­chen der Son­ne, die vom Mond ver­dun­kelt wird, liest.
Man weiß dann: So trat al­les Wis­sen da­mals nicht auf klä­rend, son­dern das Wel­t­rät­sel ver­dun­kelnd auf, und man fühlt als Hell­se­her die Ver­flns­te­rung der höhe­ren, ei­gent­lich spi­ri­tu­el­len Re­gio­nen der Welt durch das Wis­sen der al­ten Zeit, das sich vor die wir­k­li­che Er­kennt­nis hin­ge­s­tellt hat wie der Mond vor die Son­ne bei ei­ner Son­nen­flns­ter­nis. Und das äu­ße­re Na­tu­rer­eig­nis wird ein Aus­druck da­für, daß die Mensch­heit ei­ne Stu­fe er­reicht hat, inn­er­halb wel­cher sich das aus der Mensch­heit selbst ge­sc­höpf­te Wis­sen vor das höhe­re Er­ken­nen hin­ge­s­tellt hat wie der Mond vor die Son­ne bei ei­ner Son­ne­ri­fins­ter­nis. Der Mensch­heit See­len­ver­dun­ke­lung inn­er­halb der Er­de­ne­vo­lu­ti­on fühit man hin­ge­schrie­ben in ei­nem un­ge­heu­ren Zei­chen der ok­kul­ten Schrift in den Kos­mos in je­ner Ver­flns­te­rung der Son­ne im M omen­te des Mys­te­nöums von Gol­ga­tha. Ich ha­be ge­sagt, daß das Ge­gen­warts­be­wußt­sein es wie ei­ne Be­lei­di­gung emp­fin­den kann, wenn man so et­was aus­spricht, weil es kein Ver­ständ­nis mehr hat für das Wal­ten spi­ri­tu­el­ler Kräf­te im Wel­te­nall, die im Zu­sam­men­hang ste­hen mit dem, was in der Men­schen­see­le als Kräf­te wal­tet. Ich will nicht im ge­wöhn­li­chen Sin­ne von Wun­dern sp­re­chen, von ei­nem Durch­b­re­chen der Na­tur­ge­set­ze, aber ich kann nicht an­ders als Ih­nen mit­tei­len, wie man je­ne Ver­fins­te­rung der Son­ne le­sen muß - wie man nicht an­ders kann, als sich mit sei­ner See­le vor die­se Ver­fins­te­rung der Son­ne hin­zu­s­tel­len gleich­sam wie le­send, was durch 
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die­ses Na­tu­rer­eig­nis aus­ge­drückt wird: Mit dem Mon­den­wis­sen ist ei­ne Ver­fins­te­rung ein­ge­t­re­ten ge­gen­über der höhe­ren Son­nen­bot­schaft.
Und dann - nach­dem man die­se ok­kul­te Schrift ge­le­sen hat - stellt sich in der Tat vor das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein das Bild des er­höh­ten Kreu­zes auf Gol­ga­tha, des an ihm hän­gen­den Kör­pers des Je­sus zwi­schen den bei­den Räu­bern. Und es stellt sich ein - und ich darf wohl in Pa­ren­the­se ein­fü­gen, je mehr man sich ge­gen die­ses Bild wehrt, des­to hef­ti­ger stellt es sich ein -, das Bild stellt sich ein der Kreuz­ab­nah­me und der Grab­le­gung. Jetzt tritt ein zwei­tes ge­wal­ti­ges Zei­chen ein, wo­durch wie­der wie in den Kos­mos hin­ein­ge­schrie­ben wird et­was, was man eben le­sen muß, um es zu be­g­rei­fen, als ein Sym­bo­lum des­sen, was in der Evo­lu­ti­on der Mensch­heit ei­gent­lich ge­sche­hen ist: Man ver­folgt das Bild des vom Kreu­ze her­ab­ge­nom­me­nen Je­sus, der in das Gr­ab ge­legt wird, und man wird dann durch­rüt­telt, wenn man den See­len­blick dar­auf rich­tet, in der See­le von ei­nem Erd­be­ben, das durch je­ne Ge­gend ging.
Vi­el­leicht wird man ein­mal den Zu­sam­men­hang je­ner Ver­flns­te­rung der Son­ne mit die­sem Erd­be­ben auch na­tur­wis­sen­schaft­lich bes­ser ein- se­hen, denn ge­wis­se Leh­ren, die heu­te schon, aber zu­sam­men­hang­los, durch die Welt zie­hen, zei­gen ei­nen Zu­sam­men­hang zwi­schen Son­ne­ni­ins­ter­nis­sen und Erd­be­ben und so­gar schla­gen­den Wet­tern in Berg­wer­ken. Je­nes Erd­be­ben war ei­ne Fol­ge der Son­nen­ver­fins­te­rung (sie­he Sei­te 337). Je­nes Erd­be­ben durch­rüt­tel­te das Gr­ab, in das der Leich­nam des Je­sus ge­legt war - und weg­ge­ris­sen wur­de der Stein, der dar­auf ge­legt wor­den war, und ein Spalt wur­de auf­ge­ris­sen in der Er­de, und der Leich­nam wur­de auf­ge­nom­men von dem Spalt. Durch wei­te­re Aufrüt­te­lung wur­de über dem Leich­nam der Spalt wie­der ge­sch­los­sen. Und als die Leu­te am Mor­gen ka­men, war das Gr­ab leer, denn die Er­de hat­te auf­ge­nom­men den Leich­nam des Je­sus; nur der Stein lag noch da, hin­weg­ge­schieu­dert.
Ver­fol­gen wir noch ein­mal die Bil­der­rei­he! An dem Kreu­ze auf Gol­ga­tha ver­schei­det der Je­sus. Fins­ter­nis bricht he­r­ein über die Er­de. In das of­fe­ne Gr­ab wird der Leich­nam des Je­sus hin­ein­ge­legt. Ein Be­ben durch­rüt­telt den Erd­bo­den, und der Leich­nam des Je­sus wird 
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auf­ge­nom­men von der Er­de. Der durch das Be­ben ent­stan­de­ne Spalt schi­ießt sich, der Stein wird da­ne­ben­ge­schleu­dert. Das al­les sind tat­säch­li­che Er­eig­nis­se; ich kann nicht an­ders als sie so schil­dern. Mö­gen die Leu­te, die aus der Na­tur­wis­sen­schaft her­aus sol­chen Din­gen sich näh­ern wol­len, ur­tei­len wie sie wol­len, al­le mög­li­chen Grün­de da­ge­gen vor­brin­gen: Das, was der hell­se­he­ri­sche Blick sieht, ist so, wie ich es ge­schil­dert ha­be. Und wenn je­mand sa­gen woll­te, so et­was kön­ne nicht ge­sche­hen, daß aus dem Kos­mos her­aus wie in ei­ner ge­wal­ti­gen Zei­chen­spra­che ein Sym­bo­lum hin­ge­s­tellt wird da­für, daß et­was Neu­es ein­ge­zo­gen ist in die Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on, wenn je­mand sa­gen woll­te, so sch­rei­ben die gött­li­chen Ge­wal­ten das­je­ni­ge, was ge­schieht, nicht in die Er­de hin­ein mit ei­ner sol­chen Zei­chen­spra­che wie ei­ner Ver­fins­te­rung der Son­ne und ei­nem Erd­be­ben, so könn­te ich nur er­wi­dern: Eu­er Glau­be in al­len Eh­ren, daß das nicht so sein kann! Aber es ist halt doch ge­sche­hen, es hat sich er­eig­net! - Ich kann mir den­ken, daß et­wa ein Er­nest Ren­an` der ja das ei­gen­ar­ti­ge «Le­ben Je­su» ge­schrie­ben hat, kom­men und sa­gen wür­de: An sol­che Din­ge glaubt man nicht, denn man glaubt nur an das­je­ni­ge, was sich je­der­zeit im Ex­pe­ri­men­te wie­der her­s­tel­len läßt. - Aber der Ge­dan­ke ist nicht durch­führ­bar, denn wür­de zum Bei­spiel ein Ren­an nicht an die Eis­zeit glau­ben, ob­schon es un­mög­lich ist, durch Ex­pe­ri­ment die Eis­zeit wie­der her­zu­s­tel­len? Das ist doch ganz ge­wiß un­mög­lich, die Eis­zeit wie­der über die Er­de zu brin­gen, und den­noch glau­ben al­le Natuf­for­scher da­ran. So ist es un­mög­lich, daß die­ses ein­mal ge­sche­he­ne kos­mi­sche Zei­chen beim Er­eig­nis von Gol­ga­tha je­mals wie­der vor die Men­schen hin­tritt. Den­noch aber ist es ge­sche­hen.
Wir kön­nen zu die­sem Er­eig­nis nur vor­drin­gen, wenn wir hell­se­he­risch den Weg ein­schla­gen, den ich an­ge­deu­tet ha­be, wenn wir uns zu­nächst et­wa ver­tie­fen in die See­le des Pe­trus oder ei­nes der an­de­ren Apos­tel, die beim Pfingst­fes­te sich be­fruch­tet fühl­ten von der all­wal­ten­den kos­mi­schen Lie­be. Nur, wenn wir in die See­len je­ner Leu­te schau­en und da se­hen, was die­se See­len er­lebt ha­ben, fin­den wir auf die­sem Um­we­ge die Mög­lich­keit, hin­zu­schau­en auf das auf Gol­ga­tha er­höh­te Kreuz, auf die Ver­flns­te­rung der Er­de zu je­ner Zeit und auf das Be­ben der Er­de, das dar­auf folg­te. Daß im äu­ße­ren Sin­ne 
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die­se Ver­fins­te­rung und die­ses Be­ben ganz ge­wöhn­li­che Na­tu­rer­eig­nis­se wa­ren, das wird durch­aus nicht ge­leug­net; daß aber für den­je­ni­gen, der die­se Er­eig­nis­se hell­se­he­risch ver­folgt, sich die­se Er­eig­nis­se s`o le­sen, wie ich sie ge­schil­dert ha­be als ge­wal­ti­ge Zei­chen der ok­kul­ten Schrift, das muß ent­schie­den ge­sagt wer­den von dem­je­ni­gen, der in sei­ner See­le die Be­din­gun­gen da­zu her­ge­s­tellt hat. Denn in der Tat war, was ich jetzt ge­schil­dert ha­be, für das Be­wußt­sein des Pe­trus et­was, das auf dem Fel­de des lan­gen Schla­fes sich her­aus­kri­s­tal­li­sier­te. Auf dem Fel­de des durch man­cher­lei Bil­der durch­k­reuz­ten Be­wußt­seins des Pe­trus ho­ben sich zum Bei­spiel her­aus: das auf Gol­ga­tha er­höh­te Kreuz, die Ver­flns­te­rung und das Be­ben. Das wa­ren für den Pe­trus die ers­ten Früch­te der Be­fruch­tung mit der all­wal­ten­den kos­mi­schen Lie­be beim Pflngs­ter­eig­nis. Und jetzt wuß­te er et­was, was er früh­er mit sei­nem nor­ma­len Be­wußt­sein tat­säch­lich nicht ge­wußt hat­te: daß das Er­eig­nis von Gol­ga­tha statt­ge­fun­den hat, und daß der Leib, der am Kreu­ze hing, der­sel­be Leib war, mit dem er oft­mals im Le­ben ge­wan­delt war. Jetzt wuß­te er, daß Je­sus am Kreu­ze ge­s­tor­ben ist und daß die­ses Ster­ben ei­gent­lich ei­ne Ge­burt war, die Ge­burt des­je­ni­gen Geis­tes, der als all­wal­ten­de Lie­be sich jetzt aus­ge­gos­sen hat­te in die See­len der beim Pflngst­fes­te ver­sam­mel­ten Apos­tel. Und wie ei­nen Strahl der ur­e­wi­gen, äo­ni­schen Lie­be fühl­te er in sei­ner See­le auf­wa­chen den Geist als den­sel­ben, wel­cher ge­bo­ren wor­den war, als der Je­sus am Kreu­ze ver­schied. Und die un­ge­heue­re Wahr­heit senk­te sich in die See­le des Pe­trus: Es ist nur Schein, daß am Kreu­ze ein Tod sich voll­zo­gen hat, in Wahr­heit war die­ser Tod, dem un­end­li­ches Lei­den vor­an­ge­gan­gen war, die Ge­burt des­je­ni­gen, was wie in ei­nem Strah­le jetzt in sei­ne See­le hin­ein­ge­drun­gen war, für die gan­ze Er­de. Für die Er­de war mit dem To­de des Je­sus ge­bo­ren das­je­ni­ge, was früh­er all­sei­tig au­ßer­halb der Er­de vor­han­den war: die all­wal­ten­de Lie­be, die kos­mi­sche Lie­be.
Solch ein Wort ist schein­bar ab­strakt leicht aus­zu­sp­re­chen, aber man muß sich ei­nen Au­gen­blick wir­k­lich hin­ein­ver­set­zen in die­se Pe­trus See­le, wie sie emp­fun­den hat, in die­sem Mo­ment zum al­le­r­ers­ten Ma­le emp­fun­den hat: Der Er­de ist et­was ge­bo­ren wor­den, was früh­er nur im Kos­mos vor­han­den war, in dem Au­gen­blick, als Je­sus von 
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Na­za­reth ver­schied am Kreu­ze auf Gol­ga­tha. Der Tod des Je­sus von Na­za­reth war die Ge­burt der all­wal­ten­den kos­mi­schen Lie­be inn­er­halb der Er­den­sphä­re.
Das ist ge­wis­ser­ma­ßen die ers­te Er­kennt­nis, die wir her­aus­le­sen kön­nen aus dem, was wir das Fünf­te Evan­ge­li­um nen­nen. Mit dem, was im Neu­en Te­s­ta­men­te die Her­ab­kunft, die Aus­gie­ßung des Hei­li­gen Geis­tes ge­nannt wird, ist ge­meint das­je­ni­ge, was ich jetzt ge­schil­dert ha­be. Die Apos­tel wa­ren nicht ge­eig­net durch ih­re gan­ze da ma­li­ge See­len­ver­fas­sung, die­ses Er­eig­nis des To­des des Je­sus von Na­za­reth an­ders mit­zu­ma­chen als in ei­nem abnor­men Be­wußt­seins- zu­stan­de.
Noch ei­nes an­de­ren Mo­men­tes sei­nes Le­bens muß­te Pe­trus, auch Jo­han­nes und Ja­ko­bus, ge­den­ken, je­nes Mo­men­tes, der auch in den an­de­ren Evan­ge­li­en ge­schil­dert wird, der uns aber nur durch das Fünf­te Evan­ge­li­um in sei­ner vol­len Be­deu­tung erst ver­ständ­lich wer­den kann. Der­je­ni­ge, mit dem sie auf der Er­de ge­wan­delt wa­ren, hat­te sie her­aus­ge­führt zum Öl­ber­ge, zum Gar­ten Geth­se­ma­ne und hat­te ge­sagt: Wa­chet und be­tet! - Sie aber wa­ren ein­ge­schla­fen und jetzt wuß­ten sie: Da­zu­mal war schon ge­kom­men je­ner Zu­stand, der sich im­mer mehr und mehr aus­b­rei­te­te über ih­re See­len. Das nor­ma­le Be­wußt­sein sch­lief ein, sie ver­san­ken in Schlaf, der an­dau­er­te wäh­rend des Er­eig­nis­ses von Gol­ga­tha, und aus dem her­aus­strahl­te das­je­ni­ge, was ich in stam­meln­den Wor­ten zu schil­dern ver­such­te. Und Pe­trus, Jo­han­nes und Ja­ko­bus muß­ten ge­den­ken, wie sie in die­sen Zu­stand ver­fal­len wa­ren und wie jeut, als sie zu­rück­blick­ten, her­auf­däm­mer­ten die gro­ßen Er­eig­nis­se, die sich um den ir­di­schen Leib Des­je­ni­gen ab­ge­spielt hat­ten, mit dem sie um­her­ge­wan­delt wa­ren. Und all­mäh­lich, wie ver­sun­ke­ne Träu­me her­auf­tau­chen im Men­schen­be­wußt­sein, in der Men­schen­see­le, so tauch­ten die ver­f­los­se­nen Ta­ge in dem Be­wußt­sein und den See­len der Apos­tel auf. Wäh­rend die­ser Ta­ge hat­ten sie das al­les nicht mit nor­ma­lem Be­wußt­sein mi­t­er­lebt. Jetzt tauch­te das in ihr nor­ma­les Be­wußt­sein he­r­ein, und das­je­ni­ge, was he­r­ein­tauch­te, das war die gan­ze Zeit, die sie mi­t­er­lebt hat­ten seit dem Er­eig­nis von Gol­ga­tha bis zu dem Pflngs­ter­eig­nis, in den Un­ter­grün­den ih­rer See­le ver­sun­ken ge­b­lie­ben. Das fühl­ten sie, wie die­se Zeit ih­nen vor­kam 
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wie ei­ne Zeit tiefs­ten Schla­fes. Be­son­ders die zehn Ta­ge von der` so­ge­nann­ten Him­mel­fahrt bis zum Pflngs­ter­eig­nis ka­men ih­nen vor wie ei­ne Zeit tiefs­ten Schla­fes. Rück­wärts­schau­end aber kam ih­nen Tag für Tag her­auf die Zeit zwi­schen dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha und der so­ge­nann­ten Him­mel­fahrt des Chris­tus Je­sus. Das hat­ten sie mit- er­lebt, das kam aber erst jetzt her­auf, und in ei­ner ganz merk­wür­di­gen Wei­se kam es her­auf.
Ver­zei­hen Sie, wenn ich hier ei­ne per­sön­li­che Be­mer­kung ein­schal­te. Ich muß ge­ste­hen, daß ich selbst in höchs­tem Ma­ße er­sta­unt war, als ich ge­wahr wur­de, wie das in den See­len der Apos­tel her­auf- kam, was sie er­lebt hat­ten in der Zeit zwi­schen dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha und der so­ge­nann­ten Him­mel­fahrt. Es ist ganz merk­wür­dig, wie das her­auf kam, auf­tauch­te in den See­len der Apos­tel. - Da tauch­te auf in den See­len der Apos­tel Bild nach Bild, und die­se Bil­der sag­ten ih­nen: Ja, du warst ja bei­sam­men mit dem, der am Kreu­ze ge­s­tor­ben oder ge­bo­ren wor­den ist, du bist ihm ja be­geg­net. - So wie man am Mor­gen beim Auf­wa­chen sich er­in­nert an Träu­me und da weiß, du warst ja in die­sem Traum zu­sam­men mit die­sem oder je­nem, so ka­men wie Träu­me her­auf in die See­len der Apos­tel die Er­in­ne­run­gen. Aber ganz ei­gen­ar­tig war, wie die ein­zel­nen Er­eig­nis­se ins Be­wußt­sein her­auf ka­men. Im­mer muß­ten sie sich fra­gen: Ja, wer ist denn das, mit dem wir da zu­sam­men wa­ren? - Und sie er­kann­ten ihn im­mer wie­der­um und wie­der­um nicht. Sie fühl­ten, das ist ei­ne geis­ti­ge Ge­stalt; sie wuß­ten, sie sind si­cher in die­sem schla­far­ti­gen Zu­stand mit ihm her­um­ge­wan­delt, aber sie er­kann­ten ihn nicht in der Ge­stalt, in der er ih­nen jeut auf­ge­gan­gen war, nach der Be­fruch­tung mit der all­wal­ten­den Lie­be. Sie sa­hen sich wan­delnd mit dem­je­ni­gen, den wir Chris­tus nen­nen, nach dem Mys­ten.um von Gol­ga­tha. Und sie sa­hen auch, wie er tat­säch­lich da­zu­mal ih­nen Leh­ren gab vom Rei­che des Geis­tes, wie er sie un­ter­wies. Und sie lern­ten ver­ste­hen, wie sie vier­zig Ta­ge lang mit die­sem We­sen, das am Kreu­ze ge­bo­ren war, her­um­ge­gan­gen wa­ren, wie die­ses We­sen - die aus dem Kos­mos in die Er­de ge­bo­re­ne all­wal­ten­de Lie­be - ihr Leh­rer war, wie sie aber mit ih­rem nor­ma­len Be­wußt­sein nicht reif ge­we­sen wa­ren, zu ver­ste­hen, was die­ses We­sen zu sa­gen hat­te, wie sie mit un­ter­be­wuß­ten 
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Kräf­ten ih­rer See­le das hat­ten auf­neh­men müs­sen, wie sie wie Nacht­wan­dier ne­ben dem Chris­tus ge­gan­gen wa­ren und nicht hat­ten auf- neh­men kön­nen mit dem ge­wöhn­li­chen Ver­stan­de, was die­ses Qsen ih­nen zu ge­ben hat­te. Und sie hör­ten auf ihn wäh­rend die­ser vier­zig Ta­ge, mit ei­nem Be­wußt­sein, das sie nicht kann­ten, das jetzt erst in sie her­auf­drang, nach­dem sie das Pflngs­ter­eig­nis durch­ge­macht hat­ten. Wie Nacht­wan­dier hat­ten sie zu­ge­hört. Als der geis­ti­ge Leh­rer war er ih­nen er­schie­nen und hat­te sie un­ter­wie­sen in Ge­heim­nis sen, die sie nur ver­ste­hen konn­ten, in­dem er sie ent­rück­te in ei­nen ganz an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand. Und so sa­hen sie jetzt erst: Sie wa­ren mit dem Chris­tus, mit dem au­f­er­stan­de­nen Chris­tus ge­gan­gen. Jetzt aber er­kann­ten sie erst, was mit ih­nen ge­sche­hen war. Und wo­durch er- kann­ten sie, daß das wir­k­lich Der­je­ni­ge war, mit dem sie im Lei­be vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha uni­her­ge­gan­gen wa­ren? Das ge­schah in der fol­gen­den Wei­se.
Neh­men wir an, solch ein Bild trä­te jeut nach dem Pflngst­fest vor die See­le ei­nes der Apos­tel. Er sah> wie er ge­wan­delt war mit dem Au­f­er­stan­de­nen, wie der Au­f­er­stan­de­ne ihn un­ter­rich­tet hat­te. Aber er er­kann­te ihn nicht. Er sah zwar ein himm­li­sches, geis­ti­ges We­sen, aber er er­kann­te es nicht. Da misch­te sich ein an­de­res Bild he­r­ein. Ein sol­ches Bild ver­misch­te sich mit dem rein geis­ti­gen Bil­de, das ein Er­leb­nis der Apos­tel dar­s­tell­te, das sie wir­k­lich durch­ge­macht hat­ten mit dem Chris­tus Je­sus vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Da gab es ei­ne Sze­ne, wo sie sich fühl­ten wie un­ter­rich­tet von dem Ge­heim­nis des Geis­tes, von dem Chris­tus Je­sus. Aber sie er­kann­ten ihn nicht. Sie schau­ten sich ge­gen­über­ste­hend die­sem geis­ti­gen We­sen, das sie un­ter­rich­te­te, und da­mit sie das er­kann­ten, ver­wan­del­te sich die­ses Bild, in­dem es sich zu­g­leich auf­rech­t­er­hielt, in das Bild des Abend­mah­les, das sie mi­t­er­lebt hat­ten mit dem Chris­tus Je­sus. Stel­len Sie sich wir­k­lich vor, daß solch ein Apos­tel vor sich hat­te das über­sinn­li­che Er­leb­nis mit dem Au­f­er­stan­de­nen und, wie im Hin­ter­grun­de wir­kend, das Bild des Abend­mah­les. Da erst er­kann­ten sie, daß es Der­sel­be ist, mit dem sie einst­mals ge­wan­delt sind im Lei­be, wie Der­je­ni­ge, der sie jeut un­ter­rich­te­te in der ganz an­de­ren Ge­stalt, die er an­ge­nom­men hat­te nach dem Mys­te­nöum von Gol­ga­tha. Es war ein 
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voll­stän­di­ges Zu­sam­men­f­lie­ßen der Er­in­ne­run­gen aus dem Be­wußt­s­eins­zu­stand, der gleich­sam ein Schlaf­zu­stand war, mit den Er­in­ne­rungs­bil­dern, die vor­an­ge­gan­gen wa­ren. Wie zwei Bil­der, die sich deck­ten, er­leb­ten sie das: Ein Bild aus den Er­leb­nis­sen nach dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, und ei­nes vor dem­sel­ben, wie he­r­ein­leuch­tend aus der Zeit, be­vor sich ihr Be­wußt­sein so ge­tr­übt hat­te, daß sie nicht mehr mi­t­er­leb­ten, was sich da ab­spiel­te. So er­kann­ten sie, daß die­se zwei We­sen­hei­ten zu­sam­men­ge­hö­ren: der Au­f­er­stan­de­ne und Der­je­ni­ge, mit dem sie einst­mals, vor ver­hält­nis­mä­ß­ig kur­zer Zeit, im Lei­be her­um­ge­wan­delt wa­ren. Und sie sag­ten sich jetzt: Be­vor wir al­so auf­ge­wacht sind durch die Be­fruch­tung mit der all­wal­ten­den kos­mi­schen Lie­be, wa­ren wir wie hin­weg­ge­nom­men von un­se­rem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­s­eins­zu­stand. Und der Chris­tus, der Au­f­er­stan­de­ne war mit uns. Er hat uns gleich­sam un­wis­send in sein Reich auf­ge­nom­men, wan­del­te mit uns und ent­hüll­te uns die Ge­heim­nis­se sei­nes Rei­ches, die jetzt, nach dem Pflngst­mys­te­ri­um, wie im Trau­me er­lebt her­auf­tau­chen ins nor­ma­le Be­wußt­sein.
Das ist das­je­ni­ge, was man als Stau­nen-Her­vor­ru­fen­des er­lebt: Die­ses Zu­sam­men­fal­len im­mer ei­nes Bil­des von ei­nem Er­leb­nis der Apos­tel mit dem Chris­tus nach dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha mit ei­nem Bil­de vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, das sie wir­k­lich nor­mal wis­send im phy­si­schen Lei­be er­lebt hat­ten mit dem Chris­tus Je­sus.
Wir ha­ben den An­fang da­mit ge­macht, mit­zu­tei­len, was sich le­sen läßt in dem so­ge­nann­ten Fünf­ten Evan­ge­li­um, und ich darf am En­de die­ser ers­ten Mit­tei­lung, die ich heu­te zu ma­chen hat­te, vi­el­leicht ein paar per­sön­li­che Wor­te zu Ih­nen sp­re­chen, die ne­ben die­ser Tat­sa­che doch eben aus­ge­spro­chen wer­den müs­sen. Ich füh­le mich ge­wis­ser­ma­ßen ok­kult verpf­flch­tet, von die­sen Din­gen jetzt zu sp­re­chen. Das­je­ni­ge aber, was ich sa­gen möch­te, ist das Fol­gen­de: Ich weiß sehr wohl, daß wir ge­gen­wär­tig in ei­ner sol­chen Zeit le­ben, in der sich man­cher­lei für die nächs­te Er­den­zu­kunft der Mensch­heit vor­be­rei­tet, und daß wir inn­er­halb un­se­rer - jetzt An­thro­po­so­phi­schen - Ge­sell­schaft gleich­sam als die­je­ni­gen uns füh­len müs­sen, de­nen ei­ne Ah­nung auf­geht, daß in den See­len der Men­schen et­was vor­zu­be­rei­ten ist für die Zu­kunft, was vor­be­rei­tet wer­den muß. Ich weiß, es wer­den Zei­ten
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kom­men, in de­nen man noch ganz an­ders, als es un­se­re heu­ti­ge Zeit uns ge­stat­tet, wird über die­se Din­ge sp­re­chen kön­nen. Denn wir al­le sind ja Kin­der der Zeit. Es wird aber ei­ne na­he Zu­kunft kom­men, in der man ge­nau­er, präzi­ser wird sp­re­chen kön­nen, in der vi­el­leicht man­ches von dem, was heu­te nur an­deu­tungs­wei­se er­kannt wer­den kann, viel, viel ge­nau­er wird er­kannt wer­den kön­nen in der geis­ti­gen Chro­nik des Wer­dens. Sol­che Zei­ten wer­den kom­men, wenn es auch der heu­ti­gen Mensch­heit noch so un­wahr­schein­lich vor­kommt. Den­noch liegt ge­ra­de aus die­sem Grun­de ei­ne ge­wis­se Verpf­lich­tung vor, schon heu­te wie vor­be­rei­tend über die­se Din­ge zu sp­re­chen. Und wenn es mich auch ei­ne ge­wis­se Über­win­dung ge­kos­tet hat, ge­ra­de über die­ses The­ma zu sp­re­chen, so über­wog denn doch die Verpf­lich­tung ge­gen­über dem­je­ni­gen, was sich in un­se­rer Zeit vor­be­rei­ten muß. Das führ­te da­zu, zum ers­ten Ma­le ge­ra­de bei Ih­nen hier über die­ses The­ma zu sp­re­chen.
Wenn ich von Über­win­dung sp­re­che, so fas­sen Sie die­ses Wort wir­k­lich so auf, wie es aus­ge­spro­chen wird. Ich bit­te aus­drück­lich, das­je­ni­ge, was ich ge­ra­de bei die­ser Ge­le­gen­heit zu sa­gen ha­be, wir­k­lich nur auf­zu­fas­sen wie ei­ne Art An­re­gung, wie et­was, was ganz ge­wiß in Zu­kunft viel` bes­ser und präzi­ser wird aus­ge­spro­chen wer­den kön­nen. Und das Wort Über­win­dung wer­den Sie bes­ser ver­ste­hen, wenn Sie mir ge­stat­ten, ei­ne per­sön­li­che Be­mer­kung nicht zu un­ter- drü­cken: Es ist mir durch­aus klar, daß für die Geis­tes­for­schung, der ich mich er­ge­ben ha­be, zu­nächst man­ches au­ßer­or­dent­lich schwie­rig und mühe­voll her­aus­zu­ho­len ist aus der geis­ti­gen Schrift der Welt; ge­ra­de Din­ge von die­ser Art! Und ich wür­de mich gar nicht wun­dern, wenn das Wort  was sich in der geis­ti­gen Schrift dar­s­tellt. Denn ge­ra­de ich füh­le man­cher­lei Schwie­rig­kei­ten und Mühe, wenn es sich dar­um han­delt, Bil­der, die sich auf die Ge­heim­nis­se des Chris­ten­tums be­zie­hen, aus der Aka­sha-Chro­nik zu ho­len. Ich füh­le Mühe, die­se Bil­der zu der nö­t­i­gen Ver­dich­tung zu brin­gen, sie fest­hal­ten zu kön­nen, und be­trach­te es ge­wis­ser­ma­ßen  
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als mein Kar­ma, daß mir die Pf­flcht au­f­er­legt ist, dies zu sa­gen, was ich eben aus sp­re­che. Denn ganz zwei­fel­los wür­de ich we­ni­ger Mühe ha­ben, wenn ich in der La­ge ge­we­sen wä­re, in der man­cher un­se­rer Zeit­ge­nos­sen ist, in mei­ner ers­ten Ju­gend ei­ne wir­k­lich christ­li­che Er­zie­hung er­hal­ten zu ha­ben. Das ha­be ich nicht ge­habt; ich bin in ei­ner voll­stän­dig frei­geis­ti­gen Um­ge­bung auf­ge­wach­sen, und auch mein Stu­di­um hat mich zum Frei­geis­ti­gen ge­führt. Mein ei­ge­ner Bil­dungs­gang war ein rein wis­sen­schaft­li­cher. Und das macht mir ei­ne ge­wis­se Mühe, die­se Din­ge jetzt zu fin­den, von de­nen ich zu sp­re­chen verpf­fich­tet bin.
Ge­ra­de die­se per­sön­li­che Be­mer­kung darf ich vi­el­leicht ma­chen aus zwei Grün­den: aus dem Grun­de, weil ja ge­ra­de durch ei­ne ganz ei­gen­ar­ti­ge Ge­wis­sen­lo­sig­keit ein törich­tes, al­ber­nes Mär­chen über mei­ne Zu­sam­men­hän­ge mit ge­wis­sen ka­tho­li­schen Strö­mun­gen durch die Welt ge­sen­det wor­den ist. Von al­len die­sen Din­gen ist nicht ein ein­zi­ges Wort wahr. Und wo­hin es ge­kom­men ist mit dem, was sich heu­te viel­fach Theo­so­phie nennt, das kann man ein­fach da­ran er­mes­sen, daß auf dem Bo­den der Theo­so­phie sol­che ge­wis­sen­lo­se Auf­stel­lun­gen und Ge­rüch­te in die Welt ge­schickt wer­den. Da wir aber ge­zwun­gen sind, nicht in nach­sich­ti­ger Wei­se, phra­se`nhaft dar­über hin­weg­zu­ge­hen, son­dern dem­ge­gen­über die Wahr­heit hin­zu­s­tel­len, so darf die­se per­sön­li­che Be­mer­kung ge­macht wer­den. - Auf der an­de­ren Sei­te fühie ich mich ge­ra­de da­durch, daß ich in mei­ner Ju­gend dem Chris­ten­tum fern­stand, die­sem um so un­be­fan­ge­ner ge­gen­über und glau­be, da ich erst durch den Geist zu dem Chris­ten­tum und der Chris­tus-We­sen­heit ge­führt wor­den bin, ge­ra­de auf die­sem Ge­bie­te ein ge­wis­ses Recht zu ha­ben auf Vor­ur­teils­lo­sig­keit und Un­be­fan­gen­heit, um über die­se Din­ge Aus­sa­gen zu ma­chen. Vi­el­leicht wird man - ge­ra­de in die­ser Stun­de der Welt­ge­schich­te - mehr ge­ben kön­nen auf das Wort ei­nes Men­schen, der aus wis­sen­schaft­li­cher Bil­dung kommt, der in sei­ner Ju­gend dem Chris­ten­tum fern­ge­stan­den hat, als ei­nes sol­chen, der seit der früh­es­ten Ju­gend mit dem Chris­ten­tum im Zu­sam­men­hang ge­we­sen ist. Und ich glau­be wahr­haf­tig nicht, daß das Chris­ten­tum et­was ver­lie­ren kann, wenn es in sei­nen tie­fe­ren Ele­men­ten dar­ge­s­tellt wird von ei­nem Be­wußt­sein, das erst aus dem 
#SE148-039
Geist sel­ber sich zu dem Chris­ten­tum hin­ge­fun­den hat. Aber wenn Sie die­se Wor­te ernst neh­men, so wer­den Sie wie an­ge­deu­tet füh­len, was in mir sel­ber lebt, wenn ich jetzt sp­re­che von den Ge­heim­nis­sen, die ich be­zeich­nen rhöch­te als die Ge­heim­nis­se des so­ge­nann­ten Fünf­ten Evan­ge­li­ums.
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Wenn ich ges­tern da­von ge­spro­chen ha­be, daß die­je­ni­gen Per­sön­lich­kei­ten, die man ge­wöh­niich die Apos­tel des Chris­tus Je­sus nennt, ei­ne ge­wis­se Au­f­er­we­ckung er­lebt ha­ben in dem Au­gen­blick, der im so­ge­nann­ten Pfingst­fest sei­nen Aus­gangs­punkt hat, so ist da­mit durch­aus nicht et­wa be­haup­tet, daß das­je­ni­ge, wo­von ich zu sp­re­chen ha­be als von dem In­halt des so­ge­nann­ten Fünf­ten Evan­ge­li­ums, gleich da­zu­mal so, wie ich es jetzt er­zäh­le, im Be­wußt­sein, im vol­len Be­wußt­sein die­ser Apos­tel ge­we­sen sei. Al­ler­dings, wenn sich das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein in die See­len die­ser Apos­tel ver­tieft, dann er­kennt es je­ne Bil­der in die­sen See­len. Aber in den Apo­s­teln sel­ber leb­te das da­zu­mal schon we­ni­ger als Bild, son­dern es leb­te, nun, wenn ich sa­gen darf als Le­ben, als un­mit­tel­ba­res Er­le­ben, als Ge­fühl und Macht der See­le. Und das­je­ni­ge, was die Apos­tel dann ha­ben sp­re­chen kön­nen, wo­durch sie so­gar die Grie­chen in der da­ma­li­gen Zeit hin­ge­ris­sen ha­ben, wo- durch sie den An­stoß ge­ge­ben ha­ben zu dem, was wir die christ­li­che Ent­wi­cke­lung nen­nen, das­je­ni­ge, was sie so als Macht der See­le, als Macht des Ge­mü­tes in sich tru­gen, das er­blüh­te aus dem, was in ih­rer See­le leb­te als le­ben­di­ge Kraft des Fünf­ten Evan­ge­li­ums. Sie konn­ten so re­den, wie sie re­de­ten, sie konn­ten so wir­ken, wie sie wirk­ten, weil sie die Din­ge, die wir jeut als Fünf­tes Evan­ge­li­um ent­zif­fern, le­ben­dig in ih­rer See­le tru­gen, auch wenn sie die Din­ge nicht so in Wor­ten er­zähl­ten, wie man jeut die­ses Fünf­te Evan­ge­li­um er­zäh­len muß. Denn sie hat­ten ja emp­fan­gen, wie durch ei­ne Au­f­er­we­ckung, die Be­fruch­tung durch die all­wal­ten­de kos­mi­sche Lie­be, und un­ter dem Ein­druck die­ser Be­fruch­tung wirk­ten sie nun wei­ter. Was in ih­nen wirk­te, war das­je­ni­ge, wo­zu der Chris­tus ge­wor­den ist nach dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Und hier ste­hen wir an ei­nem Punk­te, wo wir im Sin­ne des Fünf­ten Evan­ge­li­ums über das Er­den­le­ben des Chris­tus sp­re­chen müs­sen.
Es ist für heu­ti­ge Be­grif­fe, für Be­grif­fe der Ge­gen­wart, nicht ganz leicht, das in Wor­te zu fas­sen, um was es sich da­bei han­delt. Aber wir 
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kön­nen uns mit man­cher­lei Be­grif­fen und Ide­en, die wir schon ge­won­nen ha­ben durch un­se­re geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Betr,ach­tun­gen, die­sem größ­ten Er­den­ge­heim­nis­se näh­ern. Wenn man das Chris­tus­We­sen ver­ste­hen will, dann muß man man­che Be­grif­fe, die wir schon ha­ben durch un­se­re geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Au­s­ein­an­der­set­zun­gen, in et­was ve­r­än­der­ter Form auf die Chris­tus-We­sen­heit an­wen­den.
Ge­hen wir ein­mal, um zu ei­ni­ger Klar­heit zu kom­men, aus von dem­je­ni­gen, was man ge­wöhn­lich nennt die Jo­han­nestau­fe im Jor­dan. Sie stellt sich im Fünf­ten Evan­ge­li­um dar in be­zug auf das Er­den- le­ben des Chris­tus wie et­was, was gleich ist wie ei­ne Emp­fäng­nis bei ei­nem Er­den­men­schen. Das Le­ben des Chris­tus von da ab bis zu dem Mys­ten.um von Gol­ga­tha ver­ste­hen wir, wenn wir es ver­g­lei­chen mit dem­je­ni­gen Le­ben, das der Men­schen­keim im Lei­be der Mut­ter durch- macht. Es ist al­so ge­wis­ser­ma­ßen ein Kei­mes­le­ben der Chris­tus­We­sen­heit, das die­se We­sen­heit durch­macht von der Jo­han­nestau­fe bis zum Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha sel­ber müs­sen wir ver­ste­hen als die ir­di­sche Ge­burt, al­so den Tod des Je­sus als die ir­di­sche Ge­burt des Chris­tus. Und sein ei­gent­li­ches Er­den­le­ben müs­sen wir su­chen nach dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, da der Chris­tus sei­nen Um­gang ge­habt hat, wie ich ges­tern an­ge­deu­tet ha­be, mit den Apo­s­teln, als die­se Apos­tel in ei­ner Art von an­de­rem Be­wußt­s­eins­zu­stand wa­ren. Das war das­je­ni­ge, was der ei­gent­li­chen Ge­burt der Chris­tus-We­sen­heit folg­te. Und was be­schrie­ben wird als die Hi­mi­iel­fahrt und die dar­auf fol­gen­de Aus­gie­ßung des Geis­tes, das müs­sen wir bei der Chris­tus-We­sen­heit auf­fas­sen als das­je­ni­ge, was wir beim men­sch­li­chen To­de als das Ein­ge­hen in die geis­ti­gen Wel­ten an­zu­se­hen ge­wohnt sind. Und das Wei­ter­le­ben des Chris­tus in der Er­den­sphä­re seit der Him­mel­fahrt oder seit dem Pflngs­ter­eig­nis müs­sen wir ver­g­lei­chen mit dem, was die Men­schen­see­le durch­lebt, wenn sie im so­ge­nann­ten De­vachan, im Geis­ter­lan­de ist.
Wir se­hen al­so, mei­ne lie­ben Freun­de, daß wir in der Chris­tus­We­sen­heit ei­ne sol­che We­sen­heit vor uns ha­ben, ge­gen­über wel­cher wir al­le Be­grif­fe, die wir sonst uns an­ge­eig­net ha­ben über die Au­f­ein­an­der­fol­ge der Zu­stän­de des men­sch­li­chen Le­bens, voll­stän­dig ve­r­än­dern
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müs­sen. Der Mensch geht nach der kur­zen Zwi­schen­zeit, die man ge­wöhn­lich nennt Läu­te­rungs­zeit, Ka­ma­lo­ka­zeit, in die geis­ti­ge Welt über, um sich vor­zu­be­rei­ten zum nächs­ten Er­den­le­ben. Der Mensch durch­lebt al­so nach sei­nem To­de ein geis­ti­ges Le­ben. Vom Pfings­ter­eig­nis­se an er­leb­te die Chris­tus-We­sen­heit das­je­ni­ge, was für sie das­sel­be be­deu­te­te, wie für den Men­schen der Über­gang ins Geis­ter­land: das Auf­ge­hen in die Er­den­sphä­re. Und an­statt in ein De­vachan, an­statt in ein geis­ti­ges Ge­biet zu kom­men, wie der Mensch nach dem To­de, brach­te die Chris­tus-We­sen­heit das Op­fer, ih­ren Him­mel gleich­sam auf der Er­de auf­zu­schla­gen, auf der Er­de zu su­chen. Der Mensch ver­läßt die Er­de, um, wenn wir mit den ge­bräuch­li­chen Aus­drü­cken sp­re­chen, sei­nen Wohn­platz mit dem Him­mel zu ver­tau­schen. Der Chris­tus ver­ließ den Him­mel, um die­sen sei­nen Wohn­platz mit der Er­de zu ver­tau­schen. Das bit­te ich Sie im rech­ten Lich­te sich an­zu­schau­en und da­ran zu knüp­fen dann die Emp­fin­dung, das Ge­fühl, was ge­sche­hen ist durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, was ge­sche­hen ist durch die Chris­tus-We­sen­heit, wo­rin das ei­gent­li­che Op­fer der Chris­tus-We­sen­heit be­stan­den hat, näm­lich im Ver­las­sen der geis­ti­gen Sphä­ren, um mit der Er­de und mit den Men­schen auf der Er­de zu le­ben, und die Men­schen> die Evo­lu­ti­on auf der Er­de durch den ihr so ge­ge­be­nen Im­puls wei­ter­zu­füh­ren. Das be­sagt schon, daß vor der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan die­se We­sen­heit nicht der Er­den­sphä­re an­ge­hör­te. Sie ist al­so her­ein­ge­wan­dert aus den über­ir­di­schen Sphä­ren in die Er­den­sphä­re. Und das­je­ni­ge, was er­lebt wur­de zwi­schen der Jo­han­nestau­fe und dem Pfings­ter­eig­nis, das muß­te er­lebt wer­den, um um­zu­wan­deln die himm­li­sche We­sen­heit des Chris­tus in die ir­di­sche We­sen­heit des Chris­tus.
Es ist un­end­lich viel ge­sagt, wenn die­ses Ge­heim­nis hier aus­ge­spro­chen wird mit den Wor­ten: Seit dem Pfings­ter­eig­nis ist die Chris­tus-We­sen­heit bei den men­sch­li­chen See­len auf der Er­de; vor­her war sie nicht bei den men­sch­li­chen See­len auf der Er­de. Das, was die Chris­tus-We­sen­heit durch­ge­macht hat zwi­schen der Jo­han­nestau­fe und dem Pfings­ter­eig­nis, ist ge­sche­hen, da­mit der Wohn­sitz ei­nes Got­tes in der geis­ti­gen Welt ver­tauscht wer­den konn­te mit dem Wohn­sitz in der ir­di­schen Sphä­re. Das ist ~e­sche­hen, da­mit die­se göt­tiich
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geis­ti­ge Chris­tus-We­sen­heit die Ge­stalt an­neh­men konn­te, wel­che not­wen­dig war für sie, um mit den men­sch­li­chen See­len for­tan Ge­mein­schaft zu ha­ben. Warnm sind al­so die Er­eig­nis­se von Pa­läs­t­i­na voll­zo­gen wor­den? Da­mit die gött­lich-geis­ti­ge We­sen­heit des Chris­tus die Ge­stalt an­neh­ni­en konn­te, die sie brauch­te, um mit den men­sch­li­chen See­len auf der Er­de Ge­mein­schaft zu ha­ben.
Es ist da­mit zu­g­leich dar­auf hin­ge­wie­sen, daß die­ses Er­eig­nis von Pa­läs­t­i­na ein ein­zi­g­ar­ti­ges ist, wor­auf ich ja schon öf­ter auf­merk­sam ge­macht ha­be: es ist das Her­ab­s­tei­gen ei­ner höhe­ren, nicht ir­di­schen We­sen­heit in die Er­den­sphä­re und das Zu­sam­men­b­lei­ben die­ser nicht ir­di­schen We­sen­heit mit der Er­den­sphä­re, bis un­ter ih­rem Ein­fluß die Er­den­sphä­re die ent­sp­re­chen­de Um­ge­stal­tung er­fah­ren ha­ben wird. Seit je­ner Zeit ist al­so die Chris­tus-We­sen­heit auf der Er­de wirk­sam.
Wol­len wir nun das Pfings­ter­eig­nis im Sin­ne des Fünf­ten Evan­ge­li­ums voll­stän­dig ver­ste­hen, so müs­sen wir die Be­grif­fe zu Hil­fe neh­men, die wir in der Geis­tes­wis­sen­schaft aus­ge­ar­bei­tet ha­ben. Auf­merk­sam ge­macht wor­den ist dar­auf, daß es in den al­ten Zei­ten Mys­te­rien­ein­wei­hun­gen ge­ge­ben hat, daß die Men­schen­see­le durch die­se Ein­wei­hung her­auf­ge­ho­ben wor­den ist zur Teil­nah­me am spi­ri­tu­el­len Le­ben. Am an­schau­lichs­ten wird die­ses vor­christ­li­che Mys­te­ri­en- we­sen, wenn man ins Au­ge faßt die so­ge­nann­ten per­si­schen oder Mi­thras­mys­te­ri­en. Da gab es sie­ben Stu­fen der Ein­wei­hung. Da wur­de der­je­ni­ge, der her­auf­ge­führt wer­den soll­te in die höhe­ren Gra­de des geis­ti­gen Er­le­bens, zu­erst zu dem ge­führt, was man sym­bo­lisch ei­nen «Ra­ben» nann­te. Dann wur­de er ein «Ok­kul­ter», ein «Ver­bor­ge­ner». Im drit­ten Gra­de wur­de er ein « St­rei­ter», im vier­ten ein «Löwe», im fünf­ten über­trug man ihm den Na­men des­je­ni­gen Vol­kes, dem er an­ge­hör­te. Im sechs­ten Gra­de wur­de er ein «Son­nen­held», im sie­ben­ten Gra­de ein «Va­ter». Für die vier ers­ten Gra­de ge­nügt es heu­te, wenn wir sa­gen, daß der Mensch all­mäh­lich im­mer tie­fer und tie­fer in das geis­ti­ge Er­le­ben hin­ein­ge­führt wur­de. Im fünf­ten Gra­de er­lang­te der Mensch die Fähig­keit, ein er­wei­ter­tes Be­wußt­sein zu ha­ben, so daß die­ses er­wei­ter­te Be­wußt­sein ihm die Fähig­keit gab, ein geis­ti­ger Be­hü­ter des gan­zen Vol­kes zu wer­den, dem er an­ge­hör­te. Des­halb über­trug man ihm auch den Na­men des be­tref­fen­den Vol­kes. 
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Wenn je­mand in die­sen al­ten Mys­te­ri­en in den fünf­ten Grad ein­ge­weiht war, dann hat­te er ei­ne be­stimm­te Art der Teil­nah­me an dem geis­ti­gen Le­ben.
Wir wis­sen ge­ra­de aus ei­nem Vor­trags­zy­k­lus, den ich hier ge­hal­ten ha­be, daß die Er­den­völ­ker ge­führt wer­den von dem, was wir in den Hier­ar­chi­en der geis­ti­gen We­sen­hei­ten die Ar­chan­ge­loi oder Erz­en­gel nen­nen. In die­se Sphä­re wur­de hin­auf­ge­ho­ben der in den fünf­ten Grad Ein­ge­weih­te, so daß er teil­nahm an dem Le­ben der Erz­en­gel. Man brauch­te sol­che Ein­ge­weih­te in den fünf­ten Grad, man brauch­te sie im Kos­mos. Da­her gab es auf Er­den ei­ne Ein­wei­hung in die­sen fünf­ten Grad. Wenn solch ei­ne Per­sön­lich­keit in die Mys­te­ri­en ein­ge­weiht wur­de und al­le die in­ne­ren See­le­n­er­leb­nis­se durch mach­te, den See­len­in­halt be­kam, der dem fünf­ten Gra­de ent­sprach, dann blick­te gleich­sam der Erz­en­gel des be­tref­fen­den Vol­kes, dem die­se Per­sön­lich­keit an­ge­hör­te, hin­ab auf die­se See­le und las in die­ser See­le, wie wir in ei­nem Bu­che le­sen, das uns ge­wis­se Din­ge mit­teilt, die wir wis­sen müs­sen, da­mit wir die­se oder je­ne Tat voll­brin­gen kön­nen. Was ei­nem Vol­ke not­wen­dig war, was ein Volk brauch­te, das la­sen die Ar­chan­ge­loi in den See­len der­je­ni­gen, die in den fünf­ten Grad ein­ge­weiht wor­den wa­ren. Man muß, da­mit die Ar­chan­ge­loi in der rich­ti­gen Wei­se füh­ren kön­nen, auf der Er­de Ein­ge­weih­te des fünf­ten Gra­des schaf­fen. Die­se Ein­ge­weih­ten sind die Ver­mitt­ler zwi­schen den ei­gent­li­chen Volks­füh­r­ern, den Ar­chan­ge­loi, und dem Vol­ke sel­ber. Sie tra­gen gleich­sam hin­auf in die Sphä­re der Ar­chan­ge­loi das­je­ni­ge, was dort ge­braucht wird, da­mit das Volk in der rich­ti­gen Wei­se ge­führt wer­den kann.
Wie konn­te nun die­ser fünf­te Grad er­langt wer­den in al­ten vor- christ­li­chen Zei­ten? Nicht konn­te er er­langt wer­den, wenn die See­le des Men­schen im Lei­be blieb. Die See­le des Men­schen muß­te aus dem Lei­be her­aus­ge­ho­ben wer­den. Die Ein­wei­hung be­stand ge­ra­de da­rin, daß die See­le des Men­schen aus dem Lei­be her­aus­ge­holt wor­den ist. Und au­ßer­halb des Lei­bes mach­te dann die See­le durch, was ihr den In­halt gab, den ich so­e­ben be­schrie­ben ha­be. Die See­le muß­te ver­las­sen die Er­de, muß­te in die geis­ti­ge Welt hin­auf­s­tei­gen, um das­je­ni­ge zu er­rei­chen, was sie er­rei­chen soll­te.
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Wenn nun der sechs­te Grad der al­ten Ein­wei­hung er­reicht wur­de, der Grad des Son­nen­hel­den, dann wur­de in der See­le ei­nes sol­chen Son­nen­hel­den das­je­ni­ge re­ge, was nicht nur zur Füh­rung, zür Lei­tung und Len­kung ei­nes Vol­kes not­wen­dig ist, son­dern was höh­er ist als die blo­ße Len­kung und Lei­tung ei­nes Vol­kes. Wenn Sie den Blick hin­wen­den auf die Ent­wi­cke­lung der gan­zen Mensch­heit auf der Er­de, so se­hen Sie, wie Völ­ker ent­ste­hen und wie­der hin­schwin­den, wie Völ­ker sich gleich­sam ver­wan­deln. Wie die ein­zel­nen Men­schen, so wer­den Völ­ker ge­bo­ren und ster­ben. Das­je­ni­ge aber, was ein Volk für die Er­de ge­leis­tet hat, muß fort­be­wahrt wer­den für die gan­ze Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit auf Er­den. Es muß nicht nur ein Volk ge­lei­tet und ge­lenkt wer­den, son­dern es muß das­je­ni­ge, was die­ses Volk als ir­di­sche Ar­beit leis­tet, wei­ter­ge­führt wer­den über das Volk hin­aus. Da­mit ei­ne Volks­leis­tung her­aus­ge­führt wer­den kann über das Volk hin­aus von den Geis­tern, die höh­er­ste­hen als die Erz­en­gel, von den Zeit­geis­tern, wa­ren not­wen­dig die Ein­ge­weih­ten des sechs­ten Gra­des, die Son­nen­hel­den. Denn in dem, was in der See­le ei­nes Son­nen­hel­den leb­te, konn­ten die We­sen der höhe­ren Wel­ten das­je­ni­ge le­sen, was die Ar­beit ei­nes Vol­kes hin­über­trug in die Ar­beit des gan­zen Men­schen­ge­sch­lech­tes. So konn­te man die Kräf­te ge­win­nen, die in der rich­ti­gen Wei­se die Ar­beit ei­nes Vol­kes her­über­tra­gen in die Ar­beit der gan­zen Mensch­heit. Über die gan­ze Er­de wur­de hin­ge­tra­gen das­je­ni­ge, was in dem Son­nen­hel­den leb­te. Und so wie der­je­ni­ge, der in den fünf­ten Grad in den al­ten Mys­te­ri­en ein­ge­weiht wer­den soll­te, aus sei­nem Lei­be her­aus­ge­hen muß­te, um das Not­wen­di­ge durch­zu­ma­chen, so muß­te der­je­ni­ge, der ein Son­nen­held wer­den soll­te, her­aus­ge­hen aus sei­nem Lei­be und zum Wohn­platz wäh­rend der Zeit sei­nes Her­aus­ge­gan­gen­seins wir­k­lich die Son­ne ha­ben.
Das sind al­ler­dings Din­ge, die für das heu­ti­ge Zeit­be­wußt­sein fast fa­bel­haft klin­gen, ja, vi­el­leicht als ei­ne Tor­heit gel­ten. Aber da­für gilt auch das Pau­li­ni­sche Wort, daß was Weis­heit vor den Göt­tern, oft­mals Tor­heit ist für die Men­schen. Der Son­nen­held leb­te al­so für die­se Zeit sei­ner Ein­wei­hung mit dem gan­zen Son­nen­sys­tem zu­sam­men. Die Son­ne ist sein Wohn­platz, wie der ge­wöhn­li­che Mensch auf der Er­de als auf sei­nem Pla­ne­ten lebt. Wie um uns Ber­ge und 
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Flüs­se sind, sind für den Son­nen­hel­den wäh­rend sei­ner Ein­wei­hung um ihn die Pla­ne­ten des Son­nen­sys­tems. Ent­rückt auf die Son­ne muß­te der Son­nen­held wäh­rend der Ein­wei­hung sein. Das konn­te man in den al­ten Mys­te­ri­en nur au­ßer­halb des Lei­bes er­rei­chen. Und wenn man zu­rück­kehr­te in sei­nen Leib, er­in­ner­te man sich da­ran, was man au­ßer­halb sei­nes Lei­bes er­lebt hat­te und konn­te es ver­wen­den als Wir­kens­kräf­te für die Evo­lu­ti­on der gan­zen Mensch­heit, für das Heil der gan­zen­Mensch­heit.Die Son­nen­hel­den ver­lie­ßen al­so wäh­rend der Ein­wei­hung ih­ren Leib; hat­ten sie sich mit die­sen Kräf­ten er­füllt, dann tra­ten sie wie­dernm in ih­ren Leib zu­rück. Wenn sie zu­rück­ge­kehrt wa­ren, dann hat­ten sie die Kräf­te in ih­rer See­le, wel­che die Ar­beit ei­nes Vol­kes her­aus­füh­ren konn­ten in die gan­ze Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit.
Und was er­leb­ten die­se Son­nen­hel­den wäh­rend der drei­ein­halb Ta­ge ih­rer Ein­wei­hung? Wäh­rend sie - wir kön­nen es schon so nen­nen - wan­del­ten nicht auf der Er­de, son­dern auf der Son­ne, was er­leb­ten sie? Die Ge­mein­sam­keit mit dem Chris­tus, der vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha noch nicht auf der Er­de war! Al­le al­ten Son­nen­hel­den wa­ren so in die Son­nen­sphä­re hin­auf­ge­gan­gen, denn nur da konn­te man in den al­ten Zei­ten die Ge­mein­sam­keit mit dem Chris­tus er­le­ben. Aus die­ser Welt, in die hin­auf­s­tei­gen muß­ten wäh­rend ih­rer Ein­wei­hung die al­ten Ein­ge­weih­ten, ist der Chris­tus her­ab­ge­s­tie­gen auf die Er­de. Wir kön­nen al­so sa­gen: Das­je­ni­ge, was durch die gan­ze Pro­ze­dur der Ein­wei­hung in al­ten Zei­ten für ein­zel­ne We­ni­ge hat er­reicht wer­den kön­nen, das wur­de er­reicht wie durch ein na­tur­ge­mä­ß­es Er­eig­nis in den Pfingst­ta­gen von den­je­ni­gen, wel­che die Apos­tel des Chris­tus wa­ren. Wäh­rend früh­er die Men­schen­see­len hat­ten hin­auf­s­tei­gen müs­sen zu dem Chris­tus, war jetzt der Chris­tus zu den Apo­s­teln her­ab­ge­s­tie­gen. Und die Apos­tel wa­ren in ge­wis­ser Wei­se sol­che See­len ge­wor­den, die in sich tru­gen je­nen ln­halt, den die al­ten Son­nen­hel­den in ih­ren See­len ge­habt ha­ben. Die geis­ti­ge Kraft der Son­ne hat­te sich aus­ge­gos­sen über die See­len die­ser Men­schen und wirk­te for­tan wei­ter in der Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on. Da­mit dies ge­sche­hen konn­te, da­mit das Wir­ken ei­ner ganz neu­en Kraft auf die Er­de kom­men konn­te, muß­te das Er­eig­nis von Pa­läs­t­i­na, muß­te das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha sich voll­zie­hen.
#SE148-047
Aus was her­aus aber ist das Er­den­sein des Chris­tus er­wach­sen? Es ist er­wach­sen aus dem tiefs­ten Lei­den, aus ei­nem Lei­den, das hin­aus­geht über al­le men­sch­li­che Vor­stel­lungs­fähig­keit vom Lei­den. Um an die­ser Stel­le rich­ti­ge Be­grif­fe über die Sa­che zu be­kom­men, sind auch wie­der ei­ni­ge Wi­der­stän­de des ge­gen­wär­ti­gen Be­wußt­seins hin­weg­zu­räu­men. Ich muß nun ein­mal man­che Ein­schal­tung ma­chen in die Er­klär­ung des Fünf­ten Evan­ge­li­ums.
Vor kur­zem ist ein Buch er­schie­nen, das ich recht sehr zur Lek­tü­re emp­feh­len möch­te, weil es von ei­nem sehr gei­st­rei­chen Man­ne her­rührt und be­wei­sen kann, wel­chen Un­sinn gei­st­rei­che Men­schen in be­zug auf geis­ti­ge Din­ge aus­sp­re­chen kön­nen. Ich mei­ne das Buch Mau­ri­ce )1Iae­le­ri­incks «Vom To­de». Un­ter man­cher­lei un­sin­ni­gen Din­gen, die da­rin ste­hen, ist auch die Be­haup­tung, daß wenn der Mensch eil­mal ge­s­tor­ben sei, er nicht mehr lei­den kön­ne, da er ja dann ein Geist sei, kei­nen phy­si­schen Leib mehr ha­be. Ein Geist aber kön­ne nicht lei­den. Der Leib sei es al­lein, der lei­de. - Mae­tei­linck, der geist­vol­le Mann, gibt sich al­so der Il­lu­si­on hin, daß nur das Phy­si­sche lei­den kön­ne und ein To­ter des­we­gen nicht lei­den kön­ne. Er merkt gar nicht den phä­no­me­na­len, fast un­glaub­li­chen Un­sinn, der da­rin liegt, zu be­haup­ten, daß der phy­si­sche Leib, der aus phy­si­schen Kräf­ten und che­mi­schen Stof­fen be­steht, al­lein lei­det. Als ob Lei­den an phy­si­sche Stof­fe und Kräf­te ge­bun­den sei! Stof­fe und Kräf­te lei­den über­haupt nicht. Wenn die­se lei­den könn­ten, dann müß­te auch ein Stein lei­den kön­nen. Der phy­si­sche Leib kann nicht lei­den; was lei­det, das ist doch eben der Geist, das See­li­sche. Es ist heu­te so weit ge­kom­men, daß die Men­schen über die ein­fachs­ten Din­ge das Ge­gen­tell von dem den­ken, was Sinn hat. Es gä­be kein Ka­ma­lo­ka­lei­den, wenn das geis­ti­ge Le­ben nicht lei­den könn­te. Weil es ent­behrt, wir­k­lich ent­behrt den phy­si­schen Leib, ge­ra­de da­rin be­steht das Ka­ma­lo­ka­lei­den. Wer nun der Mei­nung ist, daß ein Geist nicht lei­den kön­ne, der wird auch nicht die rich­ti­ge Vor­stel­lung be­kom­men kön­nen von dem un­end­li­chen Lei­den, das der Chris­tus-Geist durch­mach­te wäh­rend der Jah­re in Pa­läs­t­i­na.
Be­vor ich aber von die­sem Lei­den sp­re­che, muß ich Sie noch auf et­was an­de­res auf­merk­sam ma­chen. Ins Au­ge fas­sen müs­sen wir, daß 
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mit der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan ein Geist auf die Er­de her­ab­ge­kom­men ist, for­tan drei Jah­re in ei­nem ir­di­schen Leib ge­lebt und in die­sem dann den Tod auf Gol­ga­tha durch­ge­macht hat, ein Geist, der vor der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan in ganz an­de­ren als ir­di­schen Ver­hält­nis­sen ge­lebt hat. Und was heißt das, die­ser Geist ha­be in ganz an­de­ren als ir­di­schen Ver­hält­nis­sen ge­lebt? Das heißt, an­thro­po­so­phisch ge­spro­chen, die­ser Geist ha­be auch kein ir­di­sches Kar­ma ge­habt. Was das be­deu­tet, bit­te ich ins Au­ge zu fas­sen. Ein Geist leb­te drei Jah­re im Lei­be des Je­sus von Na­za­reth, der die­se Lauf­bahn auf der Er­de durch­ge­macht hat, oh­ne ein ir­di­sches Kar­ma in sei­ner See­le zu ha­ben. Da­mit ge­win­nen al­le ir­di­schen Er­fah­run­gen und Er­leb­nis­se, die der Chris­tus durch­ge­macht hat, ei­ne ganz an­de­re Be­deu­tung als die Er­fah­run­gen, die et­wa ei­ne Men­schen­see­le durch­macht. Lei­den wir, ha­ben wir die­se oder je­ne Er­fah­rung, so wis­sen wir, daß Lei­den im Kar­ma be­grün­det sind. Für den Chris­tus-Geist aber war es nicht so. Er hat­te ei­ne drei­jäh­ri­ge Er­den­er­fah­rung durch­zu­ma­chen, oh­ne daß ein Kar­ma auf ihm las­te­te. Was war al­so das für ihn? Lei­den oh­ne kar­mi­schen Sinn, wir­k­lich un­ver­di­en­tes Lei­den, ein un­schul­di­ges Lei­den! Das Fünf­te Evan­ge­li­um ist das an­thro­po­so­phi­sche Evan­ge­li­um und zeigt uns, daß das drei­jäh­ri­ge Chris­tus-Le­ben das ein­zi­ge Le­ben in ei­nem men­sch­li­chen Lei­be ist, das oh­ne Kar­ma ge­lebt wur­de, auf wel­ches der Be­griff von Kar­ma im men­sch­li­chen Sin­ne nicht an­wend­bar ist.
Aber die wei­te­re Be­trach­tung die­ses Evan­ge­li­ums lehrt uns noch et­was an­ders die­ses drei­jäh­ri­ge Le­ben er­ken­nen. Die­ses gan­ze drei- jäh­ri­ge Le­ben auf der Er­de, das wir be­trach­tet ha­ben wie ein Em­bryo­nal­le­ben, das er­zeug­te auch kein Kar­ma, das lud auch kei­ne Schuld auf sich. Es wur­de al­so auf der Er­de ein drei­jäh­ri­ges Le­ben ge­lebt, das nicht durch Kar­ma be­dingt war und auch kein Kar­ma er­zeug­te.
Man muß al­le die­se Be­grif­fe und Ide­en, die man da­mit emp­fängt, nur im ganz tie­fen Sin­ne auf­neh­men und man wird man­cher­lei ge­win­nen für ein rich­ti­ges Ver­ständ­nis die­ses au­ßer­or­dent­li­chen Er­eig­nis­ses von Pa­läs­t­i­na, das sonst wir­k­lich in man­cher Hin­sicht un­er­klär­lich bleibt. Vie­les muß man zu­sam­men­tra­gen zu sei­nem Ver­ständ­nis. Denn was al­les hat es her­vor­gem­fen an sich wi­der­sp­re­chen­den Er­klär­un­gen, 
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in wel­cher Wei­se ist es mißv­er­stan­den wor­den! Und den­noch, wie hat es Im­puls auf Im­puls be­wirkt in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung!
Man nimmt die­se Din­ge nur nicht im­mer in der rich­ti­gen tie­fen Be­deu­tung. Man wird ein­i­nal über die­se Din­ge ganz an­ders re­den, wenn man das in sei­ner un­ge­heu­ren Tie­fe ein­se­hen wird, was wir hier an­ge­deu­tet ha­ben, in­dem wir da­von spra­chen, daß wir hier ein drei­jäh­ri­ges Er­de­nie­ben vor uns ha­ben, das oh­ne Kar­ma ge­lebt wur­de.
Wie ge­dan­ken­los geht viel­fach der Mensch an Din­gen vor­bei, die ei­gent­lich tief be­deut­sam sind. Vi­el­leicht hat man­cher von Ih­nen doch auch et­was ge­hört von dem im Jah­re 1863 er­schie­ne­nen Bu­che «Le­hen Je­su» von Er­nest 1?en­an. Man liest die­ses Buch, oh­ne auf das Sig­ni­fi­kan­te die­ses Bu­ches recht Rück­sicht zu neh­men. Vi­el­leicht wer­den sich spä­ter die Men­schen wun­dern, daß un­zäh­l­i­ge Men­schen bis heu­te die­ses Buch ge­le­sen ha­ben, oh­ne zu emp­fin­den, was ei­gent­lich das Son­der­ba­re, Merk­wür­di­ge an die­sem Bu­che ist. Das Merk­wür­di­ge an die­sem Bu­che ist, daß es ein Zwi­schen­ding, ein Ge­misch ist ei­ner er­ha­be­nen Dar­stel­lung und ei­nes Hin­ter­t­rep­pen­ro­mans. Daß die­se zwei Din­ge zu­sam­men­ge­mischt wer­den kön­nen, ei­ne sc­hö­ne Dar­stel­lung und ei­ne rich­ti­ge Hin­ter­t­rep­pen­ge­schich­te, das wird man spä­ter ein­mal als höchs­te Ab­son­der­lich­keit an­se­hen. Le­sen Sie mit die- sem Be­wußt­sein ein­mal die­ses «Le­ben Je­su» von Er­nest Ren­an, le­sen Sie, was er aus dem Chris­tus macht, der für ihn na­tür­lich haupt­säch­lich der Chris­tus Je­sus ist. Er macht ei­nen Hel­den dar­aus, der erst ganz gu­te Ab­sich­ten hat, ein gro­ßer Wohl­tä­ter der Mensch­heit ist, der aber dann gleich­sam von der Volks­be­geis­te­rung mit­ge­ris­sen wird und nach­gibt im­mer mehr und mehr dem, was das Volk will und wünscht, was es so ger­ne hört und so ger­ne ge­sagt be­kommt.
Im gro­ßen Sti­le wen­det Er­nest Ren­an das­je­ni­ge auf den Chris­tus an, was man im klei­ne­ren Sti­le oft­mals auf uns an­ge­wen­det fin­det. Denn es kommt schon vor, daß Leu­te, wenn sie ir­gend et­was sich aus­b­rei­ten se­hen, wie zum Bei­spiel die Theo­so­phie, dann an dem Leh­rer die fol­gen­de Kri­tik üben: An­fangs hat­te er ganz gu­te Ab­sich­ten, dann ka­men die bö­sen An­hän­ger, die ihm sch­mei­chel­ten und ihn verdar­ben. Da ver­fiel er in den Feh­ler, das zu sa­gen, was die Zu­hö­rer 
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ger­ne hö­ren möch­ten. - So be­han­delt Ren­an das Chris­tus-Le­ben. Er ent­blö­det sich nicht, die Au­f­er­we­ckung des La­za­rus wie ei­ne Art Be­trng dar­zu­s­tel­len, den Chris­tus Je­sus hat ge­sche­hen las­sen, da­mit ein gu­tes Agi­ta­ti­ons­mit­tel da sei! Er ent­blö­det sich nicht, Chris­tus Je­sus in ei­ne Ar­te Ra­ge, ei­ne Lei­den­schaft hin­ein­zu­füh­ren und im­mer mehr und mehr dem Volks­in­s­tinkt ver­fal­len zu las­sen! Da­durch ist ein Hin­ter­t­rep­pen­ro­m­an­haf­tes hin­ein­ge­mischt in die er­ha­be­nen Dar­stel­lun­gen, die auch in die­sem Bu­che ent­hal­ten sind. Und das Ei­gen­tüm­li­che ist, daß ei­gent­lich ein et­was ge­sun­des Emp­fin­den - ja, ich will nur we­nig sa­gen - zu­rück­ge­sch­reckt wer­den müß­te, wenn es ge­schil­dert be­kommt ei­ne We­sen­heit, die an­fangs die bes­ten Ab­sich­ten hat, sch­ließ­lich aber den Volks­in­s­tink­ten ver­fällt und al­ler­lei Schwin­de­lei­en ge­sche­hen läßt. Ren­an aber fühlt sich gar nicht ab­ge­sch­reckt da­von, son­dern hat sc­hö­ne Wor­te, hin­rei­ßen­de Wor­te für die­se Per­sön­lich­keit. Ku­ri­os, nicht wahr! Aber es ist ein Bei­spiel da­für, wie groß die Hin­nei­gung der men­sch­li­chen See­len zu dem Chris­tus ist, ganz un­ab­hän­gig da­von, ob sie Ver­ständ­nis hat für den Chris­tus oder nicht, wenn sie auch nichts von dem Chris­tus ver­ste­hen. Es kann so weit ge­hen, daß ein sol­cher Mensch das Le­ben Chris­ti zu ei­nem Hin­ter­t­rep­pen­ro­man macht und den­noch nicht be­wun­dern­de Wor­te ge­nug fin­det, um die Men­schen hin­zu­len­ken auf die­se Per­sön­lich­keit. Sol­che Din­ge sind nur mög­lich ge­gen­über ei­ner sol­chen We­sen­heit, die in die Er­den­ent­wi­cke­lung so ein­tritt wie die Chris­tus-We­sen­heit. Oh, es wä­re viel Kar­ma ge­schaf­fen wor­den in dem drei­jäh­ri­gen Le­ben Chris­ti auf der Er­de, wenn Chris­tus so ge­lebt hät­te, wie Ren­an es schil­dert. Das aber wird man er­ken­nen in künf­ti­gen Ta­gen, daß ei­ne sol­che Schil­de­rung ein­fach zer­b­re­chen muß, weil man er­ken­nen wird, daß das Chris­tus-Le­ben kein Kar­ma mit sich brach­te und auch kei­nes ge­schaf­fen hat. Das ist die Ver­kün­di­gung des Fünf­ten Evan­ge­li­ums.
Es war al­so das Er­eig­nis am Jor­dan, das wir als die Jo­han­nestau­fe be­zeich­nen, et­was das man ver­g­lei­chen kann ei­ner Emp­fäng­nis beim Er­denr­nen­schen. Das Fünf­te Evan­ge­li­um sagt uns, daß die Wor­te, so wie sie im Lu­kas-Evan­ge­li­um ste­hen, ei­ne rich­ti­ge Wie­der­ga­be sind des­sen, was da­zu­mal hät­te ge­hört wer­den kön­nen, wenn ein ent­wik­kel­tes,
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hell­sich­ti­ges Be­wußt­sein zu­ge­hört hät­te dem kos­mi­schen Aus­druck die­ses Ge­heim­nis­ses, das sich da voll­zog. Die Wor­te, die vom Him­mel her­ab­tön­ten, lau­te­ten wir­k­lich: «Die­ser ist mein viel­ge­lieb­ter Sohn, heu­te ha­be ich ihn ge­zeu­get.» Das sind die Wor­te des Lu­ka­sEvan­ge­li­ums, und das ist auch die rich­ti­ge Wie­der­ga­be des­sen, was da­mals ge­sche­hen ist: die Zeu­gung, die Emp­fäng­nis des Chris­tus in die Er­den­we­sen­heit. Das voll­zog sich im Jor­dan.
Wol­len wir vor­läu­fig ein­mal da­von ab­se­hen, auf wel­che ir­di­sche Per­sön­lich­keit sich her­ab­ge­senkt hat die­ser Geist des Chris­tus in der Jo­han­ne­st­an­fe. Wir wol­len in den nächs­ten Ta­gen da­von sp­re­chen. Hal­ten wir uns heu­te zu­nächst nur da­ran, daß ein Je­sus von Na­za­reth ge­kom­men war, der den Leib ge­ge­ben hat der Chris­tus-We­sen­heit. Nun sagt uns das Fünf­te Evan­ge­li­um - und das ist, was wir le­sen kön­nen durch den rück­ge­wen­de­ten hell­sich­ti­gen Blick -, daß sich nicht völ­lig mit dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth ver­bun­den hat­te, daß die Chris­tus-We­sen­heit vom ers­ten Au­gen­blick an ih­res ir­di­schen Wan­dels zu­erst nur ei­ne lo­se Ver­bin­dung hat­te mit dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth. Die Ver­bin­dung war nicht so, wie beim ge­wöhn­li­chen Men­schen die Ver­bin­dung des Leib­li­chen und der See­le ist, so daß die­se voll­stän­dig im Lei­be wohnt, son­dern so, daß je­der­zeit, zum Bei­spiel wenn es nö­t­ig war, die Chris­tus-Wes,en­heit den Leib des Je­sus von Na­za­reth wie­der­um ver­las­sen konn­te. Und wäh­rend der Leib des Je­sus von Na­za­reth ir­gend­wo war wie schla­fend, mach­te die Chris­tus­We­sen­heit geis­tig den Weg da- oder dort­hin, wo es eben ge­ra­de nö­t­ig war.
Das Fünf­te Evan­ge­li­um zeigt uns, daß nicht im­mer, wenn die Chris­tus-We­sen­heit den Apo­s­teln er­schie­nen war, auch der Leib des Je­sus von Na­za­reth da­bei war, son­dern daß oft­mals die Sa­che so sich voll­zo­gen hat, daß der Leib des Je­sus von Na­za­reth ir­gend­wo ge­b­lie­ben war und nur der Geist, eben der Chris­tus-Geist, den Apo­s­teln er­schie­nen war. Aber er war dann so er­schie­nen, daß sie die geis­ti­ge Er­schei­nung ver­wech­seln konn­ten mit dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth. Sie merk­ten wohl ei­nen Un­ter­schied, aber der Un­ter­schied war zu ge­ring, als daß sie ihn im­mer deut­lich be­merkt hät­ten. In den vier Evan­ge­li­en tritt das nicht so sehr her­vor; das Fünf­te 
#SE148-052
Evan­ge­li­um sagt es uns klar. Die Apos­tel konn­ten nicht im­mer deut­lich un­ter­schei­den: Jetzt ha­ben wir den Chris­tus im Lei­be des Je­sus von Na­za­reth vor uns, oder jetzt ha­ben wir den Chris­tus als geis­ti­ge We­sen­heit al­lein. Der Un­ter­schied war nicht im­mer klar, sie wuß­ten nicht im­mer, ob das ei­ne oder das an­de­re der Fall war. Sie hiel­ten die­se Er­schei­nung - sie dach­ten eben nicht viel dar­über nach - zu­meist für den Chris­tus Je­sus, das heißt für den Chris­tus-Geist, in­so­fern sie ihn als sol­chen er­kann­ten in dem Lei­be des Je­sus von N;aza­reth. Aber was sich nach und nach voll­zog im drei­jäh­ri­gen Er­den- le­ben, das war, daß ge­wis­ser­ma­ßen in den drei Jah­ren der Geist sich an den Leib des Je­sus von Na­za­reth im­mer en­ger und en­ger band, daß die Chris­tus-We­sen­li­eit im­mer ähn­li­cher und ähn­li­cher wur­de als äthe­ri­sche We­sen­heit dem phy­si­schen Lei­be des Je­sus von Na­za­reth.
Be­mer­ken Sie, wie hier wie­der an­de­res ein­t­rat in be­zug auf die Chris­tus-We­se­ri­heit als beim Lei­be des ge­wöhn­li­chen Men­schen. Wenn wir die­ses ver­ste­hen wol­len, sa­gen wir rich­tig: Der ge­wöhn­li­che Mensch ist ein Mi­kro­kos­mos ge­gen­über dem Ma­kro­kos­mos, ein klei­nes Ab­bild des gan­zen Ma­kro­kos­mos, denn das­je­ni­ge, was sich im phy­si­schen Lei­be des Men­schen aus­drückt, was der Mensch auf Er­den wird, das spie­gelt den gro­ßen Kos­mos ab. Das Um­ge­kehr­te ist bei der Chris­tus-We­sen­heit der Fall. Die ma­kro­kos­mi­sche Son­nen­we­sen­heit formt sich nach der Ge­stalt des men­sch­li­chen Mi­kro­kos­mos, drängt sich und engt sich, preßt sich im­mer mehr und mehr zu­sam­men, so daß sie im­mer ähn­li­cher wird dem men­sch­li­chen Mi­kro­kos­mos. Ge­ra­de das Um­ge­kehr­te als beim ge­wöhn­li­chen Men­schen ist da der Fall.
Im An­fang des Er­den­le­bens des Chris­tus, gleich nach der Tau­fe im Jor­dan, war die Ver­bin­dung mit dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth noch die am meis­ten lo­se. Noch ganz au­ßer dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth war die Chris­tus-We­sen­heit. Da war das­je­ni­ge, was beim Her­um­wan­deln auf Er­den die Chris­tus-We­sen­heit wirk­te, noch et­was ganz Über­ir­di­sches. Sie voll­zog Hei­lun­gen, die mit kei­ner Men­schen­kraft zu voll­zie­hen sind. Sie sprach mit ei­ner Ein­dring­lich­keit zu den Men­schen, die ei­ne gött­li­che Ein­dring­lich­keit war. Die Chris­tus­We­sen­heit, wie nur sich sel­ber fes­selnd an den Leib des Je­sus von 
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Na­za­reth, wirk­te als über­ir­di­sche Chris­tus-We­sen­heit. Aber im­mer mehr und mehr mach­te sie sich ähn­lich dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth, preß­te sich, zog sich im­mer mehr und mehr zu­sam­men in ir­di­sche Ver­hält­nis­se hin­ein und mach­te das mit, daß im­mer mehr die gött­li­che Kraft hin­schwand. Das al­les mach­te die Chris­tus-We­sen­heit durch, in­dem sie sich dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth an­ähn­lich­te, ei­ne Ent­wi­cke­lung, die in ge­wis­ser Be­zie­hung ei­ne ab­s­tei­gen­de Ent­wi­cke­lung war. Die Chris­tus-We­sen­heit muß­te füh­len, wie Macht und Kraft des Got­tes im­mer mehr und mehr ent­wich im Ähn­lich­wer­den dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth. Aus dem Got­te wur­de nach und nach ein Mensch.
Wie je­mand, der un­ter un­end­li­chen Qua­len im­mer mehr und mehr sei­nen Leib da­hin­schwin­den sieht, so sah schwin­den ih­ren gött­li­chen In­halt die Chris­tus-We­sen­heit, in­dem sie im­mer ähn­li­cher wur­de als äthe­ri­sche We­sen­heit dem ir­di­schen Lei­be des Je­sus von Na­za­reth, bis sie die­sem so ähn­lich ge­wor­den war> daß sie Angst füh­len konn­te wie ein Mensch. Das ist das­je­ni­ge, was auch die an­de­ren Evan­ge­li­en schil­dern beim Her­aus­ge­hen des Chris­tus Je­sus mit sei­nen Jün­gern auf den Öl­berg, wo die Chris­tus-We­sen­heit in dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth den Angst­schweiß auf der Stirn hat­te. Das war die Ver­men­sch­Ji­chung, das im­mer Men­sch­li­cher-und-men­sch­li­cher-Wer­den des Chris­tus, die An­ähn­li­chung an den Leib des Je­sus von Na­za­reth. In dem­sel­ben Ma­ße, in dem die­se äthe­ri­sche Chris­tus­We­sen­heit im­mer ähn­li­cher wur­de dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth, in dem­sel­ben Ma­ße wur­de der Chris­tus Mensch. Es schwan­den ihm die geis­ti­gen Wun­der­kräf­te des Got­tes da­hin. Und da se­hen wir den gan­zen Pas­si­ons­weg des Chris­tus-We­sens, der be­gann von je­nem Zeit­punk­te an, wie er bald nach der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan kam, wo er die Kran­ken heil­te und die Dä­mo­nen au­s­trieb durch sei­ne gött­li­chen Kräf­te, wo die stau­n­en­den Men­schen, die das ge­se­hen hat­ten, was der Chris­tus ver­moch­te, sag­ten: Das ha­be noch nie ein We­sen auf.Er­den voll­bracht. - Das war die Zeit, in der die Chris­tus­We­sen­heit noch we­nig ähn­lich war dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth. Von die­sem stau­n­en­den Auf­se­hen der rings­her­um be­find­li­chen Be­wun­de­rer voll­zieht sich in drei Jah­ren der Weg bis da­hin, wo die 
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Chris­tus-We­sen­heit so ähn­lich ge­wor­den ist dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth, daß sie in die­sem sie­chen Lei­be des Je­sus von Na­za­reth, dem sie sich an­ge­äh­nelt hat­te, nicht mehr ant­wor­ten konn­te auf die Fra­gen des Pi­la­tus, des He­ro­des und des Kai­phas. So ähn­lich war sie ge­wor­den dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth, dem im­mer schwächer und schwächer wer­den­den, im­mer sie­cher und sie­cher wer­den­den Lei­be, daß auf die Fra­ge: Hast du ge­sagt, daß du den Tem­pel ab­b­re­chen und in drei Ta­gen wie­der auf­bau­en wer­dest? - aus dem mor­schen Lei­be des Je­sus von Na­za­reth die Chris­tus-We­sen­heit nicht mehr sprach und stumm blieb vor dem Ho­hen­pries­ter der Ju­den, daß sie stumm blieb vor Pi­la­tus, der frag­te: Hast du ge­sagt, du wä­rest der Kö­n­ig der Ju­den? - Das war der Pas­si­ons­weg von der Tau­fe im Jor­dan bis zur Macht­lo­sig­keit. Und bald dar­auf stand die stau­n­en­de Men­ge, die vor­her die über­ir­di­schen Wun­der­kräf­te der Chris­tus-We­sen­heit an­ge­sta­unt hat­te, nicht mehr be­wun­dernd um ihn, son­dern stand vor dem Kreu­ze, spot­tend über die Ohn­macht des Got­tes, der Mensch ge­wor­den war, mit den Wor­ten: Bist du ein Gott, so stei­ge her­ab. Du hast an­de­ren ge­hol­fen, jetzt hilf dir sel­ber! - Von der gött­li­chen Macht­fül­le bis zur Macht­lo­sig­keit, das war der Pas­si­ons­weg des Got­tes. Ein Weg un­end­li­chen Lei­dens für den Mensch ge­wor­de­nen Gott, zu dem hin­zu­kam je­nes Leid über die Mensch­heit, die sich so weit ge­bracht hat­te, wie sie eben war zur Zeit des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha. Und das war zu der Zeit der ho­hen in­tel­lek­tu­el­len Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit, wie es ges­tern an­ge­deu­tet wur­de.
Die­ses Sch­merz-Er­lei­den aber ge­bar je­nen Geist, der beim Pfingst­fes­te aus­ge­gos­sen wor­den ist auf die Apos­tel. Aus die­sen Sch­mer­zen her­aus­ge­bo­ren ist die all­wal­ten­de kos­mi­sche Lie­be, die her­ab­ge­s­tie­gen ist bei der Tau­fe im Jor­dan aus den au­ßer­ir­di­schen, himm­li­schen Sphä­ren in die ir­di­sche Sphä­re hin­ein, die ähn­lich ge­wor­den ist dem Men­schen, ähn­lich ei­nem men­sch­li­chen Lei­be, und die durch­mach­te das un­end­li­che Lei­den, das sich kein Men­scben­den­ken aus­den­ken kann, die durch­mach­te den Au­gen­blick der höchs­ten, gött­li­chen Ohn­macht, um je­nen Im­puls zu ge­bä­ren, den wir dann als den Chris­tu­s­Im­puls in der wei­te­ren Evo­lu­ti­on der Mensch­heit ken­nen.
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Das sind die Din­ge, die wir ins Au­ge fas­sen müs­sen, wenn wir den tie­fen Sinn ver­ste­hen wol­len, die gan­ze Be­deu­tung des Chris­tu­s­Im­pul­ses, wie sie wird ver­stan­den sein müs­sen in die Zu­kunft der Mensch­heit hin­ein, was die Men­schen­zu­kunft brau­chen wird, um auf ih­rem Kul­tur-, auf ih­rem Ent­wi­cke­lungspfa­de wei­ter­zu­kom­men.
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Ei­ne Art Be­ru­hi­gung, wenn ich über­haupt da­r­an­ge­he, von dem­je­ni­gen zu sp­re­chen, wo­von als zum Fünf­ten Evan­ge­li­um ge­hö­rig heu­te ge­spro­chen wer­den soll, gibt ge­wis­ser­ma­ßen der Schluß des Jo­han­ne­sEvan­ge­li­ums. Wir er­in­nern uns die­ses Schlus­ses, wo da steht, daß ja in den Evan­ge­li­en kei­nes­wegs auf­ge­zeich­net sind al­le Er­eig­nis­se, die ge­sche­hen sind um den Chris­tus Je­sus her­um. Denn hät­te man da­mals, so steht es da, al­les auf­zeich­nen wol­len, so hät­te die Welt nicht ge­nug Bücher auf­wei­sen kön­nen, um al­les das zu fas­sen. So al­so wird das ei­ne nicht be­zwei­felt wer­den kön­nen: daß au­ßer dem, was auf- ge­zeich­net wor­den ist in den vier Evan­ge­li­en, noch man­cher­lei an­de­res ge­sche­hen sein kann. Um mich ver­ständ­lich zu ma­chen in be­zug auf al­les das­je­ni­ge, was ich ge­ra­de in die­sem Vor­trags­zy­k­lus aus dem Fünf­ten Evan­ge­li­um ge­ben will, möch­te ich heu­te be­gin­nen mit Er­zäh­lun­gen aus dem Le­ben des Je­sus von Na­za­reth, und zwar un­ge­fähr von je­nem Zeit­punk­te an, auf den wir ja schon hin­ge­wie­sen ha­ben bei an­de­ren Aniäs­sen, wo klei­ne Tei­le aus dem Fünf­ten Evan­ge­li­um schon mit­ge­teilt wor­den sind.
Un­ge­fähr von dem zwölf­ten Jah­re an des Je­sus von Na­za­reth möch­te ich heu­te ei­ni­ges er­zäh­len. Es war, wie Sie wis­sen, das­je­ni­ge Jahr, in dem das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra, das ver­kör­pert war in dem ei­nen der bei­den Je­sus­kn­a­ben, die in der da­ma­li­gen Zeit ge­bo­ren sind und des­sen Her­kunft Matt­häus be­sch­reibt, hin­über­ge­gan­gen ist durch ei­nen mys­ti­schen Akt in den an­de­ren Je­sus­kn­a­ben, in je­nen Je­sus­kn­a­ben, der ins­be­son­de­re im An­fang des Lu­kas-Evan­ge­li­ums ge­schil­dert wird. So daß wir al­so be­gin­nen mit un­se­rer Er­zäh­lung von dem­je­ni­gen Jah­re im Le­ben des Je­sus von Na­za­reth, in dem auf­ge­no­mi­nen hat­te die­ser Je­sus des Lu­kas-Evan­ge­li­ums das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra. Wir wis­sen, daß an­ge­deu­tet wird im Evan­ge­li­um die­ser Au­gen­blick im Le­ben des Je­sus von Na­za­reth durch die Er­zäh­lung, daß ver­lo­ren­ge­gan­gen war auf ei­ner Rei­se nach Je­ru­sa­lem zum Fes­te
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der Je­sus­kn­a­be des Lu­kas-Evan­ge­li­ums und, als er wie­der ge­fun­den wur­de, es sich zeig­te, daß er im Tem­pel zu Je­ru­sa­lem mit­ten un­ter den Schrift­ge­le­lir­ten saß und bei die­sen und den El­tern Stau­nen her­vor­rief durch die ge­wal­ti­gen Ant­wor­ten, die er gab. Wir wis­sen je­doch, die­se be­deut­sa­men, ge­wal­ti­gen Ant­wor­ten ka­men da­her, daß das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra wir­k­lich jetzt bei die­sem Kn­a­ben auf­tauch­te und aus der tie­fen Über­fül­le der Er­in­ne­rung sei­ne Weis­heit aus die­ser See­le her­aus wirk­te, so daß der Je­sus von Na­za­reth da­zu­mal je­ne al­le über­ra­schen­den Ant­wor­ten ge­ben konn­te. Wir wis­sen auch, daß die bei­den Fa­mi­li­en durch den Tod der nat­ha­ni­schen Mut­ter ei­ner­seits und des sa­lo­mo­ni­schen Va­ters an­der­seits zu­sam­men­ge­kom­men sind und for­tan ei­ne Fa­mi­lie ge­bil­det ha­ben, und daß der mit dem Ich des Za­ra­thu­s­t­ra be­frnch­te­te Je­sus­kn­a­be in der ge­mein­sam ge­wor­de­nen Fa­mi­lie her­an­wuchs.
Es war aber nun - so läßt es sich er­ken­nen aus dem In­halt des Fünf­ten Evan­ge­li­ums - ein ganz son­der­ba­res, merk­wür­di­ges Heran- wach­sen in den nächs­ten Jah­ren. Zu­erst hat­te ja die nächs­te Um­ge­bung des jun­gen Je­sus von Na­za­reth ei­ne gro­ße, ge­wal­ti­ge Mei­nung be­kom­men von ihm, eben durch je­nes Er­eig­nis im Tem­pel, durch je­ne ge­wal­ti­gen Ant­wor­ten, die er den Schrfft­ge­lehr­ten ge­ge­ben hat­te. Die nächs­te Um­ge­bung sah so­zu­sa­gen den kom­men­den Schrift­ge­lehr­ten sel­ber in ihm, sie sah her­an­wach­sen in ihm den­je­ni­gen, der ei­ne ganz ho­he, be­son­de­re Stu­fe der Schrift­ge­lehr­sam­keit er­rei­chen wer­de. Mit gro­ßen, un­ge­heue­ren Hoff­nun­gen trug sich die Um­ge­bung des Je­sus von Na­za­reth. Man fing so­zu­sa­gen an, je­des Wort von ihm auf­zu­fan­gen. Da­bei aber wur­de er, trotz­dem man förm­lich da­nach jag­te, je­des Wort auf­zu­fan­gen, nach und nach im­mer schweig­sa­mer und schweig­sa­mer. Er wur­de so schweig­sam, daß es sei­ner Um­ge­bung im höchs­ten Gra­de oft­mals un­sym­pa­thisch war. Er aber kämpf­te in sei­nem In­ne­ren, kämpf­te ei­nen ge­wal­ti­gen Kampf, ei­nen Kampf, der un­ge­fähr in die­ser sei­ner In­ner­lich­keit hin­ein­f­lel zwi­schen das zwölf­te und acht­zehn­te Jahr sei­nes Le­bens. Es war wir­k­lich et­was in sei­ner See­le wie ein Auf­ge­hen in­ner­lich lie­gen­der Weis­heits­schät­ze, et­was, wie wenn auf­ge­leuch­tet hät­te in der Form der jü­di­schen Ge­lehr­sam­keit die Son­ne des eins­ti­gen Za­ra­thu­s­t­ra-Weis­heits­lich­tes.
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Zu­nächst äu­ßer­te sich das so, als ob die­ser Kn­a­be in der feins­ten Wei­se al­les, was die zahl­rei­chen Schrift­ge­lehr­ten, die in das Haus ka­men, spra­chen, mit größ­ter Auf­merk­sam­keit auf­neh­men soll­te und wie durch ei­ne ganz be­son­de­re Geis­tes­ga­be übe­rall Ant­wort zu ge­ben wüß­te. So über­rasch­te er auch noch an­fangs zu Hau­se in Na­za­reth die­je­ni­gen, die als Schrift­ge­lehr­te da er­schie­nen und ihn wie ein Wun­der­kind an­sta­un­ten. Dann aber wur­de er im­mer schweig­sa­mer und schweig­sa­mer und hör­te nur noch schwei­gend dem zu, was die an­de­ren spra­chen. Da­bei gin­gen ihm aber im­mer gro­ße Ide­en, Sit­ten­sprüche, na­ment­lich be­deut­sa­me, mo­ra­li­sche Im­pul­se in je­nen Jah­ren in der ei­ge­nen See­le auf. Wäh­rend er so schweig­sam zu­hör­te, mach­te doch ei­nen ge­wis­sen Ein­druck, was er von den im Hau­se sich ver­sam­meln­den Schrift­ge­lehr­ten hör­te, aber ei­nen Ein­druck, der ihm oft­mals in der See­le Bit­ter­keit ver­ur­sach­te, weil er das Ge­fühl hat­te - wo­hi­ge­merkt schon in je­nen jun­gen Jah­ren -, daß vie­les Un­si­che­re, leicht zum Irr­tum Nei­gen­de ste­cken müs­se in dem, was da je­ne Schrift- ge­lehr­ten spra­chen von den al­ten Tra­di­tio­nen, von den al­ten Schrif­ten, die in dem Al­ten Te­s­ta­men­te ve­r­ei­nigt sind. Ganz be­son­ders aber be­drück­te es in ei­ner ge­wis­sen Wei­se sei­ne See­le, wenn er hör­te, daß in al­ten Zei­ten der Geist über die Pro­phe­ten ge­kom­men sei, daß Gott sel­ber in­spi­rie­rend ge­spro­chen hät­te zu den al­ten Pro­phe­ten, und daß jetzt die In­spi­ra­ti­on von dem nach­ge­bo­re­nen Ge­sch­lech­te ge­wi­chen sei. Be­son­ders aber bei ei­nem horch­te er im­mer tief auf, weil er fühl­te, daß dies, wo­von die Re­de war, bei ihm sel­ber kom­men wür­de. Es sag­ten je­ne Schrift­ge­lehr­ten oft­mals: Ja, je­ner ho­he Geist, je­ner ge­wal­ti­ge Geist, der zum Bei­spiel über den Elias ge­kom­men ist, der spricht nicht mehr; aber wer doch noch im­mer spricht - was auch noch man­cher von den Schrift­ge­lehr­ten zu ver­neh­men glaub­te als In­spi­ra­ti­on aus den geis­ti­gen Höhen -, was doch noch im­mer spricht, das ist ei­ne schwäche­re Stim­me zwar, aber ei­ne Stim­me, die man­che doch noch zu ver­neh­men glau­ben als et­was, was der Geist Jah­ves sel­ber gibt. - Die Bath-Kol nann­te man je­ne ei­gen­tüm­li­che, in­spi­rie­ren­de Stim­me, zwar ei­ne schwäche­re Stim­me der Ein­ge­bung, ei­ne Stim­me min­de­rer Art als der Geist, der die al­ten Pro­phe­ten in­spi­rier­te, aber doch noch et­was Ähn­li­ches stell­te die­se Stim­me dar. So 
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sprach man­cher in der Um­ge­bung des Je­sus von der Bath-Kol. Von die­ser Bath-Kol wird uns in spä­te­ren jü­di­schen Schrif­ten man­ches er­zählt.
Ich schie­be nun et­was ein in die­ses Fünf­te Evan­ge­li­um, was nicht ei­gent­lich da­zu­ge­hört, was nur zur Er­klär­ung der Bath-Kol füh­ren soll. Es war in et­was spä­te­rer Zeit, nach der Ent­ste­hung des Chris­ten­tums, ein St­reit aus­ge­bro­chen zwi­schen zwei Rab­bi­nat­schu­len. Denn es be­haup­te­te der be­rühm­te Rab­bi Elie­ser ben iWr­ka­no ei­ne Leh­re und führ­te zum Be­wei­se die­ser Leh­re an - das er­zählt auch der Tal­mud -, ('aB er Wun­der wir­ken kön­ne. Der Rab­bi Elie­ser ben Hir­ka­no ließ ei­nen Ka­rob­baum aus der Er­de sich er­he­ben - so er­zählt der Tal­mud - und hun­dert El­len wei­ter sich an ei­nem an­de­ren Or­te wie­der ein- pflan­zen, er ließ ei­nen Fluß rück­wärts lau­fen, und als drit­tes be­rief er sich auf die Stim­me vom Him­mel, als Of­fen­ba­rung, die er von Ba­th­Kol sel­ber er­hal­te. Aber in der geg­ne­ri­schen Rab­bi­nat­schu­le des Rab­bi Jo­sua glaub­te man die­se Leh­re trotz­dem nicht, und Rab­bi Jo­sua er­wi­der­te: Mag auch Rab­bi Elie­ser zur Be­kräf­ti­gung sei­ner Leh­re Ka­rob­bäu­me von ei­nem Or­te zum an­de­ren sich verpflan­zen las­sen, mag er auch Flüs­se nach auf­wärts flie­ßen las­sen, mag er sich selbst be­ru­fen auf die gro­ße Bath-Kol - es steht ge­schrie­ben im Ge­setz, daß die ewi­gen Ge­set­ze des Da­seins ge­legt sein müs­sen in der Men­schen Mund und in der Men­schen Herz. Und wenn uns über­zeu­gen will von sei­ner Leh­re der Rab­bi Elie­ser, so darf er sich nicht be­ru­fen auf die Bath-Kol, son­dern er muß uns über­zeu­gen von dem, was des Men­schen Herz fas­sen kann. - Ich er­zäh­le die­se Ge­schich­te aus dem Tal­mud, weil wir se­hen, daß die Bath-Kol bald nach der Ein­füh­rung des Chris­ten­tums in ge­wis­sen Rab­bi­ner­schu­len nur noch von ei­nem ge­rin­ge­ren An­se­hen war. Aber sie hat in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ge­blüht als in­spi­rie­ren­de Stim­me un­ter den Rab­bi­nern und Schrift- ge­lehr­ten.
Wäh­rend in dem Hau­se des Je­sus von Na­za­reth die dort ver­sam­mel­ten Schrfft­ge­lehr­ten von die­ser in­spi­rie­ren­den Stim­me der Ba­th­Kol spra­chen, und der jun­ge Je­sus das al­les hör­te> fühl­te und emp­fing er in sich sel­ber die In­spi­ra­ti­on durch die Bath-Kol. Das war das Merk­wür­di­ge, daß durch die Be­fruch­tung die­ser See­le mit dem 
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Ich des Za­ra­thu­s­t­ra in der Tat Je­sus von Na­za­reth fähig war> rasch al­les auf­zu­neh­men, was die an­de­ren um ihn her­um wuß­ten. Nicht nur, daß er den Schrift­ge­lehr­ten in sei­nem zwölf­ten Jah­re die ge­wal­ti­gen Ant­wor­ten hat­te ge­ben kön­nen, son­dern er konn­te auch die Bath-Kol in der ei­ge­nen Brust ver­neh­men. Aber ge­ra­de die­ser Um­stand der In­spi­ra­ti­on durch die Bath-Kol wirk­te auf den Je­sus von Na­za­reth, als er sech­zehn, sieb­zehn Jah­re alt war und er oft­mals die­se of­fen­ba­ren­de Stim­me der Bath-Kol fühl­te, so daß er in bit­te­re, schwe­re in­ne­re See­len­kämp­fe da­durch ge­führt wur­de. Denn ihm of­fen­bar­te die Bath-Kol - und das glaub­te er al­les si­cher zu ver­neh­men -, daß nicht mehr fern wä­re der Zeit­punkt, daß im Fort­gang der al­ten Strö­mung des Al­ten Te­s­ta­men­tes die­ser Geist nicht mehr sp­re­chen wür­de zu den al­ten jü­di­schen Leh­rern, wie er früh­er zu ih­nen ge­spro­chen ha­be. Und ei­nes Ta­ges, und das war furcht­bar für die See­le des Je­sus, glaub­te er, daß die Bath-Kol ihm of­fen­bar­te: Ich rei­che jetzt nicht mehr hin­auf zu den Höhen, wo mir wir­k­lich der Geist of­fen­ba­ren kann die Wahr­heit über den Fort­gang des jü­di­schen Vol­kes. - Das war ein furcht­ba­rer Au­gen­blick, ein furcht­ba­rer Ein­druck, den die See­le des jun­gen Je­sus emp­fing, als die Bath-Kol ihm sel­ber zu of­fen­ba­ren schi­en, daß sie nicht Fort­set­zer sein kön­ne des al­ten Of­fen­ba­r­er­tums, daß sie sich sel­ber so­zu­sa­gen für un­fähig er­klär­te, Fort­set­zer der al­ten Of­fen­ba­run­gen des Ju­den­tums zu sein. So glaub­te Je­sus von Na­zar­ef­fi in sei­nem sech­zehn­ten, sieb­zehn­ten Jah­re, daß ihm al­ler Bo­den un­ter den Fü­ß­en entzo­gen wä­re, und er hat­te man­che Ta­ge, wo er sich sa­gen muß­te: Al­le See­len­kräf­te, mit de­nen ich glaub­te be­g­na­det zu sein, sie brin­gen mich nur da­zu, zu be­g­rei­fen, wie in der Sub­stanz der Evo­lu­ti­on des Ju­den­tums kein Ver­mö­gen mehr be­steht, her­auf­zu­rei­chen zu den Of­fen­ba­run­gen des Got­tes­geis­tes.
Ver­set­zen wir uns ei­nen Au­gen­blick in sei­nen Geist, in die See­le des jun­gen Je­sus von Na­za­reth, der sol­che Er­fah­run­gen in sei­ner See­le mach­te. Es war das in der­sel­ben Zeit, in der dann der jun­ge Je­sus von Na­za­reth im sech­zehn­ten, sieb­zehn­ten, acht­zehn­ten Jah­re, teil­wei­se ver­an­laßt durch sein Hand­werk, teil­wei­se durch an­de­re Um­stän­de, vie­le Rei­sen mach­te. Auf die­sen Rei­sen lern­te er man­nig­fa­che
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Ge­gen­den Pa­läs­t­i­nas ken­nen, und auch wohl man­che Or­te au­ßer­halb Pa­läs­t­i­nas. Nun ver­b­rei­te­te sich in je­ner Zeit - das kann man ganz ge­nau se­hen, wenn man die Aka­sha-Chro­nik hell­se­he­risch durch­dringt - über die Ge­gen­den Vor­dera­si­ens, ja so­gar auch des süd­li­chen Eu­ro­pas, ein asia­ti­scher Kul­tus, der aus man­cher­lei an­de­ren Kul­ten zusarn­men­ge­mischt war, der aber na­ment­lich den Mi­thras­kul­tus dar­s­tell­te. An vie­len Or­ten der ver­schie­dens­ten Ge­gen­den wa­ren Tem­pel für den Mi­thras­di­enst. An man­chen Or­ten hat­te er mehr Ahn­lich­keit mit dem At­tis­di­enst, aber im we­sent­li­chen war es Mi­thras­di­enst, Tem­pel, Kul­tus­stät­ten wa­ren es, in de­nen man übe­rall die Mi­thra­sop­fer und At­ti­s­op­fer ver­rich­te­te. Es war ge­wis­ser­ma­ßen ein al­tes Hei­den­tum, aber in ei­ner ge­wis­sen Art durch­drun­gen von den Ge­bräu­chen, Ze­re­mo­ni­en des Mi­thras- oder At­tis­di­ens­tes. Wie sehr sich das ver­b­rei­te­te auch über die ita­lie­ni­sche Hal­b­in­sel, geht zum Bei­spiel dar­aus her­vor, daß die Pe­ters­kir­che in Rom an der­sel­ben Stel­le steht, wo einst­mals ei­ne sol­che Kult­stät­te war. Ja, man muß auch das für man­che Ka­tho­li­ken läs­t­er­li­che Wort aus­sp­re­chen: Der Ze­re­mo­ni­en­di­enst der Pe­ters­kir­che und al­les des­sen, was sich da­von ab­lei­tet, ist in be­zug auf die äu­ße­re Form gar nicht un­ähn­lich dem Kult des al­ten At­tis­di­ens­tes, der ver­rich­tet wur­de in dem Tem­pel, der da­mals auf der­sel­ben Stel­le stand, auf de­ren Stät­te die Pe­ters­kir­che steht. Und der Kul­tus der ka­tho­li­schen Kir­che ist in vie­ler Be­zie­hung nur ei­ne Fort­set­zung des al­ten Mi­thras­kul­tus.
Was an sol­chen Kult­stät­ten vor­han­den war, das lern­te Je­sus von Na­za­reth ken­nen, als er jetzt in sei­nem sech­zehn­ten, sieb­zehn­ten, acht­zehn­ten Jah­re be­gann her­um­zu­wan­dern. Und er setz­te das noch spä­ter fort. Er lern­te, wenn wir so sa­gen dür­fen, auf die­se Wei­se durch äu­ße­re, phy­si­sche An­schau­ung die See­le der Hei­den ken­nen.
Und es war da­zu­mal in sei­ner See­le wie auf ei­ne na­tür­li­che Wei­se durch den ge­wal­ti­gen Vor­gang des Über­gan­ges des Za­ra­thu­s­t­ra-Ich in sei­ne See­le das­je­ni­ge in ei­nem ho­hen Gra­de aus­ge­bil­det, was an­de­re sich nur müh­sam an­eig­nen konn­ten, was aber bei ihm na­tur­ge­mäS aus­ge­bil­det war: ei­ne ho­he hell­se­he­ri­sche Kraft. Da­her er­leb­te er, wenn er bei sol­chen Kul­ten zu­schau­te, et­was ganz an­de­res als die an­de­ren Zu­schau­er. Man­ches er­schüt­tern­de Er­eig­nis hat er dort er­lebt.
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Und wenn es auch fa­bel­haft er­scheint, so muß ich doch her­vor­he­ben, daß, wenn an man­chen heid­ni­schen Al­tä­ren der Pries­ter den Kult ver­rich­te­te und sich Je­sus von Na­za­reth dann mit sei­nen hell­se­he­ri­schen Kräf­ten das Op­fer an­schau­te, er sah, wie durch die Op­fer­hand­lung man­cher­lei dä­mo­ni­sche We­sen her­an­ge­zo­gen wur­den. Er mach­te auch die Ent­de­ckung, daß man­ches Göt­zen­bild, das da an­ge­be­tet wur­de, das Ab­bild war nicht von gu­ten geis­ti­gen We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en, son­dern von bö­sen, dä­mo­ni­schen Mäch­ten. Ja, er mach­te wei­ter die Ent­de­ckung> daß die­se bö­sen, dä­mo­ni­schen Mäch­te viel­fach über­gin­gen in die Glau­ben­den, in die Be­ken­ner, die an sol­chen Kul­tus­hand­lun­gen teil­nah­men. Aus leicht be­g­reif­li­chen Grün­den sind die­se Din­ge nicht in die an­de­ren Evan­ge­li­en über­ge­gan­gen. Und es ist im Grun­de erst im Scho­ße un­se­rer geis­ti­gen Be­we­gung mög­lich, über sol­che Din­ge zu sp­re­chen, weil die Men­schen­see­le erst in un­se­rer Zeit ein wir­k­li­ches Ver­ständ­nis ha­ben kann für je­ne un­ge­heue­ren, tie­fen, ge­wal­ti­gen Er­leb­nis­se, wie sie sich schon in die­sem jun­gen Je­sus von Na­za­reth ab­spiel­ten lan­ge vor der Jo­han­nestau­fe.
Die­se Wan­de­run­gen dau­er­ten fort bis ins zwan­zigs­te, zwei­und­zwan­zigs­te> vier­und­zwan­zigs­te Jahr hin­ein. Es wa­ren im­mer Bit­ter­nis­se, die er in sei­ner See­le emp­fand, wenn er al­so das Wal­ten sah der Dä­mo­nen, der gleich­sam von Lu­zi­fer und Ah­ri­man her­vor­ge­brach­ten Dä­mo­nen> und sah, wie das Hei­den­tum es in vie­ler Be­zie­hung so­gar so weit ge­bracht hat­te, die Dä­mo­nen für Göt­ter hin­zu­neh­men, ja so­gar in den Göt­zen­ab­bil­dun­gen Bil­der zu ha­ben wil­der dä­mo­ni­scher Mäch­te, die an­ge­zo­gen wur­den von die­sen Bil­dern> von die­sen Kul­tus­hand­lun­gen, und in die be­ten­den Men­schen über­gin­gen, die be­ten­den Men­schen, die in gu­tem Glau­ben da­ran teil­nah­men, von sich be­ses­sen mach­ten. Es wa­ren bit­te­re Er­fah­run­gen, die Je­sus von Na­za­reth so ma­chen muß­te. Und die­se Er­fah­run­gen ka­men zu ei­nem be­stimm­ten Ab­schluß et­wa im vier­und­zwan­zigs­ten Le­bens­jah­re. Da hat­te Je­sus von Na­za­reth das­je­ni­ge Er­leb­nis, wel­ches sich an­sch­loß als ein neu­es, un­end­lich schwe­res Er­leb­nis an das an­de­re von der Ent­täu­schung durch die Bath-Kol. Ich muß, da ich ja die­ses Er­leb­nis des Je­sus von Na­za­reth auch zu er­zäh­len ha­be, sa­gen, daß ich heu­te noch nicht in der La­ge bin an­zu­ge­ben, an wel­chem Or­te sei­ner Rei­sen sich 
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die­ses Er­eig­nis zu­ge­tra­gen hat. Die Sze­ne selbst in ei­nem ho­hen Gra­de rich­tig zu ent­zif­fern war mir mög­lich. Al­lein den Ort ge­ra­de für die­se Sze­ne ist mir heu­te nicht mög­lich an­zu­ge­ben. Es scheint mir aber, daß die­se Sze­ne sich zu­ge­tra­gen hat bei ei­ner Wan­de­rung des Je­sus von Na­za­reth au­ßer­halb Pa­läs­t­i­nas. Aber ich kann das nicht mit Be­s­ti­inmt­heit sa­gen, muß aber die Sze­ne mit­tei­len.
An ei­nen Ort al­so kam Je­sus von Na­za­reth, im vier­und­zwan­zigs­ten Jah­re sei­nes Le­bens, wo ei­ne heid­ni­sche Kuit­stät­te war, an der ei­ner be­stimm­ten Gott­heit ge­op­fert wur­de. Rings­her­um aber war nur trau­ri­ges, von al­ler­lei furcht­ba­ren see­li­schen und bis ins Kör­per­li­che ge­hen­den Krank­hei­ten be­haf­te­tes Volk. Von den Pries­tern war die Kult­stät­te längst ver­las­sen wor­den. Und Je­sus hör­te das Volk jam­mern: Die Pries­ter ha­ben uns ver­las­sen, die Seg­nun­gen des Op­fers kom­men nicht auf uns her­nie­der und wir sind aus­sät­zig und krank, wir sind müh­s­e­lig und be­la­den, weil uns die Pries­ter ver­las­sen ha­ben. - Je­sus sah mit tie­fem Sch­mer­ze die­se ar­men Men­schen; es jam­mer­te ihn die­ses be­drück­te Volk und ei­ne un­end­li­che Lie­be zu die­sen Be­drück­ten flamm­te in sei­ner See­le auf. Es muß von die­ser un­end­li­chen Lie­be, die auf­leb­te in sei­ner See­le, das Volk rings­her­um et­was ge­merkt ha­ben; das muß ei­nen tie­fen Ein­druck ge­macht ha­ben auf das jam­mern­de Volk, wel­ches von sei­nen Pries­tern und, wie es glaub­te, auch von sei­nen Göt­tern ver­las­sen wor­den war. Und nun ent­stand, man möch­te sa­gen wie auf ei­nen Schlag, in den Her­zen der meis­ten die­ses Vol­kes et­was, was da­rin zum Aus­druck kam, daß die Leu­te sag­ten, er­ken­nend den Aus­druck der un­end­li­chen Lie­be auf dem Ant­litz des Je­sus: Du bist der neue uns ge­sand­te Pries­ter. - Sie dräng­ten ihn zum Op­fe­ral­tar hin, sie stell­ten ihn auf den heid­ni­schen Al­tar. Und er stand auf dem heid­ni­schen Al­tar, und sie er­war­te­ten, ja sie ver­lang­ten von ihm, daß er die Op­fer vcr­rich­te, da­mit der Se­gen ih­res Got­tes wie­der über sie kom­me.
Und wäh­rend das ge­schah, wäh­rend ihn das Volk auf den Op­fe­ral­tar er­hob, da fiel er wie tot hin, sei­ne See­le wur­de wie ent­rückt, und das Volk, das rings­her­um glaub­te sei­nen Gott wie­der­ge­kom­men, sah das Furcht­ba­re, daß der­sel­be, den es für den neu­en, vom Hi­rii­mel ge­sand­ten Pries­ter ge­hal­ten hat­te, wie tot hin­ge­fal­len war. 
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Die ent­rück­te See­le des Je­sus von Na­za­reth aber, sie fühl­te sich er­ho­ben in die geis­ti­gen Rei­che, sie fühl­te sich wie hin­ein­ver­setzt in den Be­reich des Son­nen­da­seins. Und jetzt hör­te sie, wie aus den Sphä­ren des Son­nen­da­seins her­aus­k­lin­gend, Wor­te, wie die­se See­le sie früh­er durch die Bath-Kol oft­mals ver­nom­men hat­te. Aber jetzt war die Bath-Kol ver­wan­delt, zu et­was völ­lig an­de­rem ge­wor­den. Die Stim­me kam ihm auch von ganz an­de­rer Rich­tung her, und das­je­ni­ge, was Je­sus von Na­za­reth jetzt ver­nahm, das kann man, wenn man es in un­se­re Spra­che über­setzt, zu­sam­men­fas­sen in die Wor­te, die ich zum ers­ten Ma­le mit­tei­len durf­te, als wir vor kur­zer Zeit den Grund­stein leg­ten für un­se­ren Dor­na­ch­er Bau.
Es gibt ja ok­kul­te Verpf­flch­tun­gen! Und ei­ner sol­chen ok­kul­ten Verpf­fich­tung fol­gend hat­te ich da­mals mit­zu­tei­len, was durch die ver­wan­del­te Stim­me der Bath-Kol Je­sus von Na­za­reth ver­nahm da­zu- mal, als dies ge­schah, was ich jetzt eben er­zählt ha­be. Es ver­nahm Je­sus von Na­za­reth die Wor­te: *
Amen
Es wal­ten die Übel 
Zeu­gen sich lö­sen­der Ich­heit
 Von an­dern er­schul­de­te Selbst­heit­schuld 
Er­le­bet im täg­li­chen Bro­te
 In dem nicht wal­tet der Him­mel Wil­le
 Da der Mensch sich schied von Eu­rem Reich 
Und ver­gaß Eu­ren Na­men
 Ihr Vä­ter in den Him­meln.
Nicht an­ders als so kann ich in die deut­sche Spra­che über­set­zen das­je­ni­ge, was wie die ver­wan­del­te Stim­me der Bath-Kol da­zu­mal von Je­sus von Na­za­reth ver­nom­men wor­den ist. Nicht an­ders als so! Es wa­ren die­se Wor­te, wel­che die See­le des Je­sus von Na­za­reth zu­rück­brach­te, als sie aus der Be­täu­bung wie­der er­wach­te, durch die sie sich ent­rückt fühl­te bei je­ner eben ge­schil­der­ten Be­ge­ben­heit. Und
- - - 
*    Sie­he un­ter Hin­wei­se Sei­te 331.
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als Je­sus von Na­za­reth wie­der zu sich ge­kom­men war, und die Au­gen rings her­um rich­te­te auf die Men­ge der Müh­s­e­li­gen und Be­la­de­nen, die ihn auf den Al­tar er­ho­ben hat­ten, da war die­se ent­fio­hen. Und als er den hell­sich­ti­gen Blick in die Fer­ne schwei­fen ließ, konn­te er ihn nur rich­ten auf ei­ne Schar von dä­mo­ni­schen Ge­stal­ten, von dä­mo­ni­schen We­sen, die al­le mit die­sen Leu­ten ver­bun­den wa­ren.
Das war das zwei­te be­deut­sa­me Er­eig­nis, der zwei­te be­deut­sa­me Ab­schluß in den ver­schie­de­nen Pe­rio­den der See­len­ent­wi­cke­lung, die Je­sus von Na­za­reth durch­ge­macht hat seit sei­nem zwölf­ten Jah­re. Ja, mei­ne lie­ben Freun­de, Er­eig­nis­se, die so­zu­sa­gen durch ihr ge­müt­li­ches We­sen die See­le nur in se­li­ge Stim­mung ver­set­zen, die wa­ren es nicht, wel­che auf die See­le des her­an­wach­sen­den Je­sus von Na­za­reth den größ­ten Ein­druck mach­ten. Ken­nen­ler­nen muß­te die­se See­le die Ab­grün­de der Men­schen­na­tur schon in so jun­gen Jah­ren, be­vor das Er­eig­nis vom Jor­dan ein­ge­t­re­ten war.
Und von die­ser Rei­se kam Je­sus von Na­za­reth nach Hau­se. Es war um je­ne Zeit, als der Va­ter, der zu Hau­se ge­b­lie­ben war, starb, et­wa im vier­und­zwan­zigs­ten Le­bens­jah­re des Je­sus von Na­za­reth. Als Je­sus nach Hau­se kam, da hat­te er in der See­le le­ben­dig den ge­wal­ti­gen Ein­druck der dä­mo­ni­schen Wir­kun­gen, die sich hin­ein­ge­senkt hat­ten in man­ches, was in der al­ten Hei­den­re­li­gi­on leb­te. Wie es aber im­mer so ist, daß man ge­wis­se Stu­fen der höhe­ren Er­kennt­nis nur da­durch er­reicht, in­dem man die Ab­grün­de des Le­bens ken­nen­lernt, so war es in ge­wis­ser Wei­se auch bei Je­sus von Na­za­reth, daß er - an ei­ner Stel­le, die ich nicht weiß - um sein vier­und­zwan­zigs­tes Le­bens­jahr her­um da­durch, daß er so un­end­lich tief in die men­sch­li­chen See­len hin­ein­ge­schaut, in See­len, in die wie hin­ein­kon­zen­triert war al­ler See­len­jam­mer der Mensch­heit der da­ma­li­gen Zeit, auch be­son­ders ver­tieft wor­den war in der Weis­heit, die al­ler­dings wie glüh­en­des Ei­sen die See­le durch­zieht, aber auch die See­le so hell­sich­tig macht, daß sie durch­schau­en kann die lich­ten Geis­tes­wei­ten. Und da­durch, daß er die um­ge­wan­del­te Stim­me der Bath-Kol ver­nom­men hat­te, war er auch wie um­ge­wan­delt. So war er in ver­hält­nis­mä­ß­ig jun­gen Jah­ren be­haf­tet mit dem ru­hi­gen, ein­dring­li­chen Geis­tes­le­se­blick. Je­sus von Na­za­reth war zu ei­nem Men­chen
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ge­wor­den, der tief in die Ge­heim­nis­se des Le­bens hin­ein- schau­te, der so in die Ge­heim­nis­se des Le­bens schau­en konn­te, wie bis­her nie­mand auf der Er­de, weil nie­mand vor­her so wie er be­trach­ten konn­te, bis zu wel­chem Gra­de men­sch­li­ches Elend sich stei­gern kann. Zu­erst hat­te er ge­se­hen, wie man den Bo­den un­ter den Fü­ß­en ver­lie­ren kann durch blo­ße Ge­lehr­sam­keit; dann hat­te er er­lebt, wie die al­ten In­spi­ra­tio­nen ver­lo­ren­gin­gen; dann hat­te er ge­se­hen, wie die Kul­te und Op­fer­hand­lun­gen, an­statt die Men­schen in Ver­bin­dung zu brin­gen mit den Göt­tern, her­bei­zau­ber­ten al­ler­lei dä­mo­ni­sche We­sen, die die Men­schen von sich be­ses­sen mach­ten und sie da­durch in see­li­sche und kör­per­li­che Krank­hei­ten und Elend al­ler Art hin­ein­brach­ten. Ge­wiß hat­te kei­ner auf der Er­de all die­sen men­sch­li­chen Jam­mer so tief ge­schaut als Je­sus von Na­za­reth, kei­ner je­ne un­end­lich tie­fe Emp­fin­dung in sei­ner See­le ge­habt wie er, als er je­nes von Dä­mo­nen be­ses­se­ne Volk ge­schaut hat­te. Ge­wiß war kei­ner auf der Er­de so vor­be­rei­tet auf die Fra­ge: Wie, wie kann der Ver­b­rei­tung die­ses Jam­mers auf der Er­de Ein­halt ge­tan wer­den?
So war Je­sus von Na­za­reth nicht nur aus­ge­stat­tet mit dem Blick, mit dem Wis­sen des Wei­sen, son­dern in ge­wis­ser Wei­se durch das Le­ben ein Ein­ge­weih­ter ge­wor­den. Das lern­ten ken­nen Leu­te, die in je­ner Zeit zu­sam­men­ge­t­re­ten wa­ren in ei­nen ge­wis­sen Or­den, der ja der Welt be­kannt ist als der Es­säer­or­den. Es­säer wa­ren Leu­te, wel­che ei­ne Art Ge­heim­di­enst und Ge­heim­leh­re pf­leg­ten an be­stimm­ten Or­ten Pa­läs­t­i­nas. Es war ein st­ren­ger Or­den. Der­je­ni­ge, der dem Or­den bei­t­re­ten woll­te, muß­te min­des­tens ein Jahr, zu­meist aber meh­re­re Jah­re st­ren­ge Pro­be durch­ma­chen. Er muß­te zei­gen durch sei­ne Auf­füh­rung, durch sei­ne Ge­sit­tung, durch sei­nen Di­enst ge­gen­über den höchs­ten geis­ti­gen Mäch­ten, durch sei­nen Sinn für Ge­rech­tig­keit, Men­schen­g­leich­heit, durch sei­nen Sinn des Nicht­ach­tens äu­ße­rer men­sch­li­cher Gü­ter und der­g­lei­chen, daß er wür­dig war, ein­ge­weiht zu wer­den. Wenn er dann auf­ge­nom­men wur­de in den Or­den, dann gab es ver­schie­de­ne Gra­de, durch die man auf­s­tieg zu je­nem Es­säer­le­ben, das be­stimmt war, mit ei­ner ge­wis­sen Aus- und Ab­son­de­rung von der üb­ri­gen Mensch­heit, in ei­ner st­ren­gen klös­t­er­li­chen
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Zucht und durch ge­wis­se Rein­heits­be­st­re­bun­gen, durch die man al­les Un­wür­di­ge kör­per­li­cher und see­li­scher Art be­sei­ti­gen woll­te, sich der geis­ti­gen Welt zu näh­ern. Das drückt sich schon in man­cher­lei sym­bo­li­schen Ge­set­zen des Es­säer­or­dens aus. Die Ent­zif­fe­rung der Aka­sha-Chro­nik hat ge­zeigt, daß der Na­me Es­säer kommt von oder je­den­falls zu­sam­men­hängt mit dem jü­di­schen Wort «Es­sin» oder «As­sin». Und das be­deu­tet so et­was wie Schau­fel, Schäu­fel­chen, weil die Es­säer als ein­zi­ges sym­bo­li­sches Zei­chen stets ei­ne klei­ne Schau­fel als Ab­zei­chen tru­gen, was sich in man­chen Or­dens­ge­mein­schaf­ten bis heu­te er­hal­ten hat. In ge­wis­sen sym­bo­li­schen Gepf­lo­gen­hei­ten drück­te sich auch das aus, was die Es­säer woll­ten: daß sie kei­ne Mün­zen bei sich tra­gen durf­ten, daß sie nicht durch ein Tor ge­hen durf­ten, das be­malt war oder in des­sen Nähe Bil­der wa­ren. Und weil der Es­säer­or­den in der da­ma­li­gen Zeit in ei­ner ge­wis­sen Wei­se auch äu­ßer­lich an­er­kannt war, hat­te man in Je­ru­sa­lem be­son­de­re To­re, un­be­mal­te To­re ge­macht, so daß auch sie in die Stadt ge­hen konn­ten. Denn wenn der Es­säer an ein be­mal­tes Tor kam, muß­te er im­mer wie­der um­keh­ren. Im Or­den selbst gab es al­te Ur­kun­den und Tra­di­tio­nen, über de­ren In­halt die Mit­g­lie­der des Or­dens st­reng schwie­gen. Sie durf­ten leh­ren, aber nur, was sie inn­er­halb des Or­dens ge­lernt hat­ten. Je­der, der in den Or­den ein­t­rat, muß­te sein Ver­mö­gen dem Or­den ab­ge­ben. Die Zahl der Es­säer war da­mals zur Zeit des Je­sus von Na­za­reth ei­ne sehr gro­ße, et­wa vier- bis fünf­tau­send. Es wa­ren von al­len Or­ten der da­ma­li­gen Welt Leu­te zu­sa­rii­men­ge­kom­men, die sich den st­ren­gen Re­geln wid­me­ten. Sie schenk­ten je­des­mal, wenn sie ir­gend­wo weit weg, in Klei­na­si­en oder noch wei­ter, ein Haus hat­ten, das­sel­be dem Es­säer­or­den, und der Or­den be­kam übe­rall klei­ne Be­sit­zun­gen, Häu­ser, Gär­ten, ja wei­te Äcker. Kei­ner wur­de auf­ge­nom­men, der nicht al­les schenk­te, was den Es­säern Ge­mein­gut wur­de. Al­les ge­hör­te al­len, kein ein­zel­ner hat­te Be­sitz. Ein für un­se­re heu­ti­gen Ver­hält­nis­se au­ßer­or­dent­lich st­ren­ges Ge­setz, das aber be­g­reif­lich ist, war die­ses, daß ein Es­säer un­ter­stüt­zen durf­te mit dem Gu­te des Or­dens al­le be­dürf­ti­gen und be­las­te­ten Leu­te, nur die­je­ni­gen nicht, die sei­ner ei­ge­nen Fa­mi­lie an­ge­hör­ten.
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In Na­za­reth gab es durch Schen­kung ei­ne sol­che Nie­der­las­sung des Es­säer­or­dens, und da­durch war ge­ra­de in den Ge­sichts­kreis des Je­sus von Na­za­reth das­je­ni­ge ge­kom­men, was der Es­säer­or­den war. In dem Zen­trum des Or­dens be­kam man Kun­de von der tie­fen Weis­heit, die sich in der be­schrie­be­nen Art in die See­le des Je­sus von Na­za­reth ge­senkt hat­te, und ge­ra­de un­ter den Be­deu­tends­ten, Wei­ses­ten der Es­säer ent­stand ei­ne ge­wis­se Stim­mung. Es hat­te un­ter ih­nen sich her­aus­ge­bil­det ei­ne ge­wis­se pro­phe­ti­sche An­schau­ung: Wenn die Welt ih­ren rich­ti­gen Fort­gang neh­men soll­te, dann müs­se ei­ne be­son­ders wei­se See­le er­ste­hen, die wie ei­ne Art Mes­sias wir­ken müs­se. Des­halb hat­ten sie Um­schau ge­hal­ten, wo be­son­ders wei­se See­len wä­ren. Und sie wa­ren tief be­rührt, als sie Kun­de er­hiel­ten von je­ner tie­fen Weis­heit, die in der See­le des Je­sus von Na­za­reth ent­stan­den war. Da­her war es kein Wun­der, daß die Es­säer, oh­ne daß Je­sus von Na­za­reth die Er­pro­bung der nie­de­ren Gra­de durch­zu­ma­chen hat­te, ihn auf­nah­men wie ei­nen Ex­ter­nis­ten in ih­re Ge­mein­schaft - ich will nicht sa­gen in den Or­den sel­ber - und daß in ei­ner ge­wis­sen Wei­se zu­trau­lich, of­fen­her­zig wur­den selbst die wei­ses­ten Es­säer in be­zug auf ih­re Ge­heim­nis­se ge­gen­über die­sem wei­sen, jun- gen Men­schen. In der Tat hör­te in die­sem Es­säer­or­den der jun­ge Je­sus von Na­za­reth viel, viel Tie­fe­res über die Ge­heim­nis­se, die vom He­bräer­tum be­wahrt wor­den wa­ren, als von den Schrift­ge­lehr­ten im Hau­se sei­nes Va­ters. Man­ches auch hör­te er, was er schon sel­ber früh­er durch die Bath-Kol wie durch ei­ne Er­leuch­tung in sei­ner See­le auf- glän­zend ver­nom­men hat­te. Kurz, es ent­stand ein re­ger Ide­en­aus­tausch zwi­schen Je­sus von Na­za­reth und den Es­säern. Und Je­sus von Na­za­reth lern­te ken­nen in sei­nem Ver­kehr mit den Es­säern, im fün­f­und­zwan­zigs­ten, sech­s­und­zwan­zigs­ten, sie­ben­und­zwan­zigs­ten, acht­und­zwan­zigs­ten Le­bens­jahr und noch dar­über hin­aus, fast al­les, was der Es­säer­or­den zu ge­ben hat­te. Denn was ihm nicht durch Wor­te mit­ge­teilt wur­de, das stell­te sich ihm dar durch al­ler­lei hell­sich­ti­ge Im­pres­sio­nen. Wich­ti­ge hell­sich­ti­ge Im­pres­sio­nen hat­te Je­sus von Na­za­reth ent­we­der inn­er­halb der Ge­mein­schaft der Es­säer sel­ber oder ei­ni­ge Zeit dar­auf in Na­za­reth zu Hau­se, wo er in ei­nem mehr be­schau­li­chen Le­ben auf sich wir­ken ließ, was in sei­ne See­le sich hin­ein­dräng­te  
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aus Kräf­ten, die ihm ge­kom­men wa­ren, von de­nen die Es­säer nichts ahn­ten, die aber als Fol­ge der mit den Es­säern ge­führ­ten be­deut­sa­men Ge­spräche in sei­ner See­le er­lebt wur­den.
Ei­nes von die­sen Er­leb­nis­sen, von die­sen in­ne­ren Im­pres­sio­nen muß be­son­ders her­vor­ge­ho­ben wer­den, weil es hin­ein­leuch­ten kann in den gan­zen geis­ti­gen Gang der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung. Es war ei­ne ge­wal­ti­ge, be­deut­sa­me Vi­si­on, die wie in ei­ner Art Ent­rü­ckung Je­sus von Na­za­reth hat­te, in der ihm Buddha wie in un­mit­tel­ba­rer Ge­gen- wart er­schi­en. Ja, der Buddha er­schi­en dem Je­sus von Na­za­reth als Fol­ge des Ide­en­aus­tau­sches mit den Es­säern. Und man kann sa­gen, daß in je­ner Zeit zwi­schen Je­sus und Buddha ein Geist­ge­spräch statt­ge­fun­den hat. Es ge­hört zu mei­ner ok­kul­ten Verpf­flch­tung, Ih­nen den In­halt die­ses Geist­ge­spräches mit­zu­tei­len, denn wir dür­fen, ja wir müs­sen heu­te die­se be­deut­sa­men Ge­heim­nis­se der Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on be­rüh­ren. In die­sem be­deut­sa­men Geist­ge­spräch er­fuhr Je­sus von Na­za­reth von dem Buddha, daß die­ser et­wa sag­te: Wenn mei­ne Leh­re so, wie ich sie ge­lehrt ha­be, völ­lig in Er­fül­lung ge­hen wür­de, dann müß­ten al­le Men­schen den Es­säern gleich wer­den. Das aber kann nicht sein. Das war der Irr­tum in mei­ner Leh­re. Auch die Es­säer kön­nen sich nur wei­ter fort­brin­gen, in­dem sie sich aus­son­dern von der üb­ri­gen Mensch­heit; für sie müs­sen üb­ri­ge Men­schen­see­len da sein. Durch die Er­fül­lung mei­ner Leh­re müß­ten lau­ter Es­säer ent­ste­hen. Das aber kann nicht sein. - Das war ein be­deut­sa­mes Er­leb­nis, das durch die Ge­mein­schaft mit den Es­säern Je­sus von Na­za­reth hat­te.
Ein an­de­res Er­leb­nis war die­ses, daß Je­sus von Na­za­reth die Be­kannt­schaft mach­te mit ei­nem auch noch jün­ge­ren Man­ne, mit ei­nem fast gleichal­t­ri­gen Man­ne, der na­he­ge­t­re­ten war, al­ler­dings in ei­ner ganz an­de­ren Wei­se als Je­sus von Na­za­reth, dem Es­säer­or­den, der aber trotz­dem auch nicht ganz Es­säer ge­wor­den ist. Es war der, man möch­te sa­gen, wie ein Lai­en­bru­der inn­er­halb der Es­säer­ge­mein­schaft le­ben­de Jo­han­nes der Täu­fer. Er trug sich wie die Es­säer, denn die­se tru­gen im Win­ter Klei­der von Ka­mel­haar. Aber er hat­te nie­mals die Leh­re des Ju­den­tums voll­stän­dig in sich aus­wech­seln kön­nen mit der Leh­re der Es­säer. Da aber die Leh­re der Es­säer, das gan­ze Le­ben der Es­säer auf ihn ei­nen gro­ßen Ein­druck mach­te, leb­te er als Lai­en­bru­der 
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das Es­säer­le­ben, ließ sich an­re­gen, ließ sich all­mäh­lich in­spi­rie­ren und kam nach und nach zu dem, was ja von Jo­han­nes dem Täu­fer in den Evan­ge­li­en er­zählt ist. Vie­le Ge­spräche fan­den statt zwi­schen Je­sus von Na­za­reth und Jo­han­nes dem Täu­fer. - Da ge­schah es ei­nes Ta­ges - ich weiß, was es heißt, die­se Din­ge so ein­fach zu er­zäh­len, aber nichts kann mich ab­hal­ten; ich weiß trotz­dem, daß die­se Din­ge je­ner ok­kul­ten Verpf­flch­tung zu­fol­ge jetzt er­zählt wer­den müs­sen -, es ge­schah ei­nes Ta­ges, daß Je­sus von Na­za­reth, wäh­rend er mit Jo­han­nes dem Täu­fer sprach, wie ver­schwun­den vor sich sah die phy­si­sche Leib­lich­keit des Täu­fers und die Vi­si­on des Elias hat­te. Das war das zwei­te wich­ti­ge See­le­n­er­leb­nis inn­er­halb der Ge­mein­schaft des Es­säer­or­dens.
Da gab es aber noch an­de­re Er­leb­nis­se. Schon seit län­ge­rer Zeit hat­te Je­sus von Na­za­reth et­was Be­son­de­res be­o­b­ach­ten kön­nen: Wenn er an Or­te kam, wo Es­säer­to­re wa­ren, wo bild­lo­se To­re wa­ren, da konn­te Je­sus von Na­za­reth durch sol­che To­re nicht sch­rei­ten, oh­ne wie­der­um ei­ne bit­te­re Er­fah­rung zu ma­chen. Er sah die­se bild­lo­sen To­re, aber für ihn wa­ren geis­ti­ge Bil­der an die­sen To­ren; für ihn er­schi­en zu bei­den Sei­ten ei­nes sol­chen To­res im­mer das­je­ni­ge, was wir jetzt ken­nen­ge­lernt ha­ben in den ver­schie­de­nen geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Au­s­ein­an­der­set­zun­gen un­ter dem Na­men Ah­ri­man und Lu­zi­fer. Und all­mäh­lich hat­te sich ihm das Ge­fühl, der Ein­druck in der See­le ge­fes­tigt, daß die Ab­nei­gung der Es­säer ge­gen die Tor­bil­der et­was zu tun ha­ben müs­se mit dem Her­bei­zau­bern sol­cher geis­ti­ger We­sen­hei­ten, wie er sie an die­sen To­ren er­schau­te, daß Bil­der an den To­ren Ab­bil­der von Luzf­fer und Ah­ri­man sei­en. Und öf­ter hat­te Je­sus von Na­za­reth die­ses be­merkt, öf­ter wa­ren sol­che Ge­füh­le in sei­ner See­le auf­ge­s­tie­gen.
Wer sol­ches er­lebt, der fin­det nicht, daß man über die­se Din­ge gleich viel gr­übeln soll­te; denn die­se Din­ge wir­ken zu er­schüt­ternd auf die See­le. Man fühlt auch sehr bald, daß men­sch­li­che Ge­dan­ken nicht hin­rei­chen, um sie tief ge­nug zu er­grün­den. Die Ge­dan­ken hält man dann nicht für fähig, an die­se Din­ge her­an­zu­drin­gen. Aber die Ein­drü­cke gr­a­ben sich nicht nur tief in die See­le ein, son­dern wer­den zu ei­nem Teil des See­len­le­bens sel­ber. Man fühlt sich wie ver­bun­den mit 
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dem Teil sei­ner See­le, in dem man sol­che Er­leb­nis­se ge­sam­melt hat, wie ver­bun­den mit den Er­leb­nis­sen sel­ber, man trägt die­se Er­leb­nis­se wei­ter durchs Le­ben.
So hat­te Je­sus von Na­za­reth durchs Le­ben ge­tra­gen die bei­den Bil­der von Luzf­fer und Ah­ri­man, die er oft­mals ge­se­hen hat­te an den To­ren der Es­säer. Es hat­te zu­nächst nichts an­de­res be­wirkt, als daß ihm be­wußt wur­de, daß ein Ge­heim­nis wal­te zwi­schen die­sen geis­ti­gen We­sen­hei­ten und den Es­säern. Und die Wir­kung, die das auf sei­ne See­le aus­üb­te, trug sich hin­ein in die Ver­stän­di­gung mit den Es­säern; man konn­te sich seit die­sen Er­leb­nis­sen in der See­le des Je­sus von Na­za­reth nicht mehr so gut ge­gen­sei­tig ver­ste­hen. Denn es leb­te in sei­ner See­le et­was, von dem er nicht sp­re­chen konn­te ge­gen­über den ES­säern, weil sich je­des­mal et­was wie in der Re­de ver­schlug, denn imr­ner stell­te sich da­zwi­schen, was er an den Es­säer­to­ren er­lebt hat­te.
Ei­nes Ta­ges, als nach ei­ner be­son­ders wich­ti­gen, be­deut­sa­men Un­ter­re­dung, in der vie­les Höchs­te, Geis­ti­ge zur Spra­che ge­kom­men war, Je­sus von Na­za­reth das Tor des Haupt­ge­bäu­des der Es­säer ver­ließ, da traf er, in­dem er durch das Tor ging, auf die Ge­stal­ten, von de­nen er wuß­te, daß sie Lu­zi­fer und Ah­ri­man wa­ren. Und er sah ff­le­hen Lu­zi­fer und Ah­ri­man von dem To­re des Es­säer­k­los­ters. Und es senk­te sich in sei­ne See­le ei­ne Fra­ge. Aber nicht als ob er sel­ber, nicht als ob er durch den Ver­stand frü­ge, son­dern mit tie­fer ele­men­ta­rer Ge­walt dräng­te sich her­auf in sei­ne See­le die Fra­ge: Wo­hin ffie­hen die­se, wo­hin ff­le­hen Lu­zi­fer und Ah­ri­man? - Denn er wuß­te, die Hei­lig­keit des Klos­ters der Es­säer hat­te sie zum Flie­hen ge­bracht. Aber die Fra­ge leb­te sich in sei­ne See­le ein: Wo­hin ff­le­hen die­se? - Und die­se Fra­ge brach­te er nicht mehr los aus sei­ner See­le, die­se Fra­ge brann­te wie Feu­er in sei­ner See­le; mit die­ser Fra­ge ging er stünd­lich, ja mi­nüt­lich sie er­le­bend in den nächs­ten Wo­chen um­her. Als er nach dem geis­ti­gen Ge­spräch, das er ge­führt hat­te, die To­re des Haupt­ge­bäu­des der Es­säer ver­las­sen hat­te, da brann­te in sei­ner See­le die Fra­ge: Wo­hin ff­le­hen Lu­zi­fer und Ah­ri­man?
Was er un­ter dem Ein­druck die­ser in sei­ner See­le le­ben­den Fra­ge wei­ter tat, nach­dem er durch­lebt hat­te, daß die al­ten In­spi­ra­tio­nen ver­lo­ren­ge­gan­gen wa­ren, die Re­li­gio­nen und Kul­te von dä­mo­ni­schen 
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Ge­wal­ten ver­dor­ben wa­ren und als er hin­ge­fal­len war an dem Al­ta­re des Hei­den­kul­tus, die um­ge­wan­del­te Stim­me der Bath-Kol ver­nom­men hat­te, und sich fra­gen muß­te, was die Wor­te der Bath-Kol zu be­deu­ten ha­ben, und was das eben von mir Er­zähl­te zu be­deu­ten hat­te, daß die See­le des Je­sus von Na­za­reth sich jetzt frag­te: Wo­hin ffie­hen Luzf­fer und Ah­ri­man? - da­von wol­len wir mor­gen wei­ter sp­re­chen.
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Ges­tern ha­ben wir ei­nen Blick wer­fen kön­nen auf das Le­ben des Je­sus von Na­za­reth in der Zeit, die für ihn ver­f­los­sen war un­ge­fähr seit sei­nem zwölf­ten Le­bens­jah­re bis et­wa zum En­de sei­ner Zwan­zi­ger­jah­re. Aus dem­je­ni­gen, was ich er­zäh­len durf­te, konn­ten Sie ge­wiß die Emp­fin­dung ha­ben, daß Tief­be­deut­sa­mes für die See­le des Je­sus von Na­za­reth sich ab­ge­spielt hat in die­ser Zeit, Tief­be­deut­sa­mes aber auch für die gan­ze Evo­lu­ti­on der Mensch­heit. Denn Sie wer­den ja ge­wiß aus der Grund­empfln­dung, die Sie sich durch ih­re geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Stu­di­en ha­ben bil­den kön­nen, wis­sen, daß al­les in der Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on zu­sam­men­hängt, und daß ein so be­deut­sa­mes Er­eig­nis mit ei­nem Men­schen, in des­sen See­len­le­ben so viel, so un­end­lich viel von den An­ge­le­gen­hei­ten der gan­zen Mensch­heit hin­ein- spielt, eben auch von Be­deu­tung für die gan­ze Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on ist. Wir ler­nen das­je­ni­ge, was das Er­eig­nis von Gol­ga­tha ge­wor­den ist für die Evo­lu­ti­on der Mensch­heit, in der ver­schie­dens­ten Wei­se ken­nen. In die­sem Vor­trags­zy­k­lus han­delt es sich dar­um, es er­ken­nen zu ler­nen durch die Be­trach­tung des Chris­tus Je­sus-Le­bens sel­ber. Und so wen­den wir den Blick, den wir ges­tern auf den cha­rak­te­ri­sier­ten Zei­traum ge­rich­tet ha­ben, der zwi­schen dem zwölf­ten Jah­re und der Jo­han­nestau­fe liegt, heu­te noch ein­mal auf die See­le des Je­sus von Na­za­reth hin und fra­gen uns: Was mag al­les in die­ser See­le ge­lebt ha­ben, nach­dem die be­deut­sa­men Er­eig­nis­se sich ab­ge­spielt hat­ten bis in das acht­und­zwan­zigs­te, neun­und­zwan­zigs­te Jahr hin­ein, von de­nen ich ges­tern ge­spro­chen ha­be.
Was in die­ser See­le leb­te, man wird vi­el­leicht ei­ne Emp­fin­dung, ein Ge­fühl da­von er­hal­ten, wenn er­zählt wer­den darf ei­ne Sze­ne, die sich am En­de sei­ner Zwan­zi­ger­jah­re bei Je­sus von Na­za­reth ab­spiel­te. Die­se Sze­ne, die ich da zu er­zäh­len ha­be, be­trifft ein Ge­spräch, das Je­sus von Na­za­reth ge­führt hat mit sei­ner Mut­ter, mit der­je­ni­gen al­so, die durch das Zu­sam­men­zie­hen der bei­den Fa­mi­li­en durch lan­ge Jah­re 
#SE148-074
hin­durch sei­ne Mut­ter ge­wor­den war. Er hat­te sich ja die gan­zen Jah­re her mit die­ser Mut­ter ganz in­nig und vor­züg­lich ver­stan­den, viel bes­ser, als er sich ver­ste­hen konn­te mit den an­de­ren Glie­dern der Fa­mi­lie, die im Hau­se zu Na­za­reth leb­ten, das heißt, er hät­te sich schon gut mit ih­nen ver­stan­den, aber sie konn­ten sich nicht gut mit ihm ver­ste­hen. Es war ja auch schon früh­er zwi­schen ihm und sei­ner Mut­ter man­cher­lei von den Ein­drü­cken, die sich all­mäh­lich in sei­ner See­le ge­bil­det hat­ten, be­spro­chen wor­den. Aber in dem ge­nann­ten Zei­traum spiel­te sich ein­mal ein recht be­deut­sa­mes Ge­spräch ab, das wir heu­te be­trach­ten wer­den, das uns tief hin­ein­bli­cken läßt in sei­ne See­le.
Es war der Je­sus von Na­za­reth nach und nach durch die ges­tern cha­rak­te­ri­sier­ten Er­leb­nis­se al­ler­dings um­ge­wan­delt wor­den, so daß un­end­li­che Weis­heit sich in sei­nem Ant­litz au­s­präg­te. Aber er war auch, wie das ja im­mer, wenn auch in ge­rin­ge­rem Gra­de der Fall ist, wenn die Weis­heit in ei­ner Men­schen­see­le zu­nimmt, zu ei­ner ge­wis­sen in­ne­ren Trau­rig­keit ge­kort­men. Die Weis­heit hat­te ihm zu­nächst die Frucht ge­bracht, daß der Blick, den er wen­den konn­te in sei­ne men­sch­li­che Um­ge­bung, ihn ei­gent­lich recht trau­rig mach­te. Da­zu kam noch, daß er in den letz­ten Zwan­zi­ger­jah­ren im­mer mehr in stil­len Stun­den an et­was ganz Be­stimm­tes hat­te den­ken müs­sen: Im­mer wie­der von neu­em muß­te er da­ran den­ken, wie in sei­nem zwölf­ten Jah­re ein sol­cher Um­schwung, ei­ne sol­che Re­vo­lu­ti­on in sei­ner See­le statt­ge­fun­den hat­te, wie sich das er­gab durch das Her­über- tre­ten des Za­ra­thu­s­t­ra-Ich in sei­ne See­le. Er muß­te da­ran den­ken, wie er in den ers­ten Zei­ten nach sei­nem zwölf­ten Jah­re ge­wis­ser­ma­ßen nur den un­end­li­chen Reich­tum die­ser Za­ra­thu­s­t­ra-See­le in sich ge­fühlt hat­te. Er wuß­te ja am En­de der Zwan­zi­ger­jah­re noch nicht, daß er der wie­der­ver­kör­per­te Za­ra­thu­s­t­ra war; aber er wuß­te, daß ein gro­ßer, ge­wal­ti­ger Um­schwung in sei­ner See­le in sei­nem zwölf­ten Jah­re vor sich ge­gan­gen war. Und jetzt hat­te er oft­mals das Ge­fühl: Ach, wie war es doch an­ders mit mir vor die­sem Um­schwung in mei­nem zwölf­ten Jah­re! - Er fühl­te, wenn er jetzt zu­rück­dach­te an die­se Zeit, wie un­end­lich warm es da­zu­mal in sei­nem Ge­müt war. Er war ja als Kn­a­be ganz wel­tent­rückt ge­we­sen. Da hat­te er zwar ge­habt die leb­haf­tes­te Emp­fin­dung für al­les, was aus der Na­tur her­aus zum Men­schen 
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spricht, für al­le Herr­lich­keit und Grö­ße der Na­tur, aber er hat­te we­nig An­la­ge für das­je­ni­ge, was men­sch­li­che Weis­heit, men­sch­li­ches Wis­sen sich an­ge­eig­net hat­te. Er in­ter­es­sier­te sich we­nig für das, was man schul­mä­ß­ig ler­nen konn­te! Es wä­re ein völ­li­ger Irr­tum, wenn man glau­ben wür­de, daß die­ser Je­sus­kn­a­be, be­vor der Za­ra­thu­s­t­ra in sei­ne See­le her­über­ge­zo­gen war, bis in sein zwölf­tes Jahr hin­ein et­wa im äu­ße­ren Sin­ne ei­ne be­son­de­re Be­ga­bung ge­habt hät­te, daß er be­son­ders ge­scheit ge­we­sen wä­re. Da­ge­gen hat­te er be­ses­sen ein un­ge­mein rnil­des, sanft­mü­ti­ges We­sen, ei­ne un­end­li­che Lie­be­fähig­keit, ein tie­fes in­rie­res Ge­müts­le­ben, ein um­fas­sen­des Ver­ständ­nis für al­les Men­sch­li­che, aber kein In­ter­es­se für al­les das­je­ni­ge, was die Men­schen an Wis­sen im Lau­fe der Jahr­hun­der­te sich auf­ge­spei­chert ha­ben. Und da­rin war es so, wie wenn nach die­sem Mo­ment im Tem­pel zu Je­ru­sa­lem in sei­nem zwölf­ten Jah­re dies al­les aus sei­ner See­le her­aus­ge­stürmt und da­für al­le Weis­heit hin­ein­ge­strömt wä­re! Und jetzt muß­te er oft­mals den­ken und emp­fin­den, wie so in ganz an­de­rer Wei­se er mit al­lem tie­fe­ren Geis­te der Welt früh­er vor sei­nem zwölf­ten Jah­re ver­bun­den war, als ob da sei­ne See­le of­fen ge­we­sen wä­re für die Tie­fen der un­end­li­chen Wei­ten! Und wie er seit­dem ge­lebt hat­te seit sei­nem zwölf­ten Jah­re, wie er da sei­ne See­le ge­eig­net fand für ei­ne Art Auf­nah­me der he­bräi­schen Ge­lehr­sam­keit, die aber ganz ur­sprüng­lich wie aus sich her­aus kam, wie er durch­ge­macht hat­te die Er­schüt­te­rung, daß die Bath-Kol nicht mehr in der al­ten Wei­se in­spi­rie­rend wir­ken konn­te; wie er dann auf sei­nen Rei­sen ken­nen­lern­te die heid­ni­schen Kul­te, wie ihm all das Wis­sen und die Re­li­gio­si­tät des Hei­den­tums in sei­nen ver­schie­de­nen Nu­an­cie­run­gen durch die See­le ge­zo­gen war. Er dach­te da­ran, wie er da zwi­schen sei­nem acht­zehn­ten und vier­und­zwan­zigs­ten Jah­re ge­lebt hat­te in al­le­dem, was die Mensch­heit sich äu­ßer­lich er­run­gen hat­te, und wie er dann ein­ge­t­re­ten war in die Ge­mein­schaft der Es­säer un­ge­fähr um das vier­und­zwan­zigs­te Jahr und dort ei­ne Ge­heim­leh­re ken­nen­ge­lernt hat­te und Men­schen, die ei­ner sol­chen Ge­heim­leh­re sich hin­ga­ben. Da­ran muß­te er oft­mals den­ken. Aber er wuß­te auch, daß im Grun­de ge­nom­men nur das­je­ni­ge in sei­ner See­le auf­ge­gan­gen war, was seit dem Al­ter­turn her Men­schen an Wis­sen in sich auf­ge­spei­chert hat­ten; er 
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leb­te in dem, was Men­schen­schät­ze an Weis­heit, Men­schen­schät­ze an Kul­tur, Men­schen­schät­ze an mo­ra­li­schen Er­run­gen­schaf­ten dar- bo­ten. Er fühl­te, in dem Men­sch­li­chen auf Er­den hat­te er ge­lebt seit sei­nem zwölf­ten Jah­re. Und jetzt muß­te er oft­mals zu­rück­den­ken, wie er war vor die­sem zwölf­ten Jah­re, wo er gleich­sam sich mit den gött­li­chen Ur­grün­den des Da­seins ver­bun­den fühl­te, wo al­les in ihm ele­men­tar und ur­sprüng­lich war, wo al­les aus ei­nem auf­s­pru­deln­den Le­ben, aus ei­nem war­men, lie­ben­den Ge­mü­te kam und ihn in­nig zu­sam­men­sch­loß mit an­de­ren Men­schen­see­len, wäh­rend er jetzt ve­r­ein­s­amt und al­lein und schweig­sam ge­wor­den war.
Al­le die­se Ge­füh­le wa­ren es, die zu­stan­de brach­ten, daß ein ganz be­stimm­tes Ge­spräch statt­ge­fun­den hat zwi­schen ihm und der Per­sön­lich­keit> die ihm Mut­ter ge­wor­den war. Die Mut­ter lieb­te ihn un­ge­heu­er, und sie hat­te öf­ters mit ihm ge­spro­chen über all das Sc­hö­ne und Gro­ße, das sich seit sei­nem zwöff­ten Jah­re in ihm ge­zeigt hat­te. Ein im­mer inti­me­res, ed­le­res, sc­hö­ne­res Ver­hält­nis hat­te sich her­aus­ge­bil­det zu die­ser Stief­mut­ter. Aber sei­nen in­ne­ren Zwie­spalt hat­te er bis­her auch die­ser Mut­ter ver­schwie­gen, so daß sie nur das Sc­hö­ne und Gro­ße ge­se­hen hat­te. Sie hat­te nur ge­se­hen, wie er im­mer wei­ser und wei­ser wur­de, wie er im­mer tie­fer ein­drang in die gan­ze Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on. Des­halb war von dem­je­ni­gen, was wie ei­ne Art Ge­ne­ral­beich­te mit die­sem Ge­spräch statt­fand, vie­les neu für sie, aber sie nahm es auf mit in­ni­gem, war­mem Her­zen. Es war in ihr wie ein un­mit­tel­ba­res Ver­ste­hen für sei­ne Trau­rig­keit, sei­ne Ge­fühls­stim­mung, des­sen, daß er sich zu­rück­sehn­te zu dem, was er in sich hat­te vor sei­nem zwölf­ten Jah­re. Des­halb such­te sie ihn zu er­he­ben und zu trös­ten, in­dem sie aniing zu sp­re­chen von al­lem, was seit­dem in ihm so sc­hön und herr­lich zu­ta­ge ge­t­re­ten sei. Sie er­in­ner­te ihn an all das, was ihr durch ihn be­kannt­ge­wor­den war von der Wie­de­rer­neue­rung der gro­ßen Leh­ren, Weis­heits­sprüche und Ge­set­zes­schät­ze des Ju­den­tums. Was al­les durch ihn zu­ta­ge ge­t­re­ten ist, da­von sprach sie mit ihm. Es wur­de ihm aber nur im­mer schwe­rer ums Herz, wenn er so die Mut- ter sp­re­chen hör­te, so schät­zend das, was er in­ner­lich doch ei­gent­lich als über­wun­den fühl­te. Und end­lich er­wi­der­te er: Ja, das mag al­les sein. Aber ob durch mich oder durch ei­nen an­de­ren heu­te er­neu­ert 
#SE148-077
wer­den kön­nen all die al­ten, herr­li­chen Weis­heits­schät­ze des Ju­den­tums, was hät­te das al­les für ei­ne Be­deu­tung für die Mensch­heit? Es ist im Grun­de doch al­les be­deu­tungs­los, was in sol­cher Art zu­ta­ge tritt. Ja, wenn es heu­te ei­ne Mensch­heit gä­be um uns her­um, die Oh­ren hät­te, den al­ten Pro­phe­ten noch zu­zu­hö­ren, dann wä­re es für die­se Mensch­heit nütz­lich, wenn er­neu­ert wer­den könn­ten die Weis­heits­schät­ze des al­ten Pro­phe­ten­tums. Aber selbst wenn je­mand so sp­re­chen könn­te, wie die al­ten Pro­phe­ten ge­spro­chen ha­ben, selbst wenn Elias heu­te kä­me - so sag­te Je­sus von Na­za­reth - und un­se­rer Mensch­heit ver­kün­den woll­te das­je­ni­ge, was er als Bes­tes er­fah­ren hat in den Him­mels­wei­ten: es sind ja nicht die Men­schen da, die Oh­ren hät­ten zu hö­ren die Weis­heit des Elias, der äl­te­ren Pro­phe­ten, auch des Mo­ses, ja bis Abra­ham hin­auf. Al­les was die­se Pro­phe­ten ver­kün­de­ten, wä­re heu­te zu kün­den un­mög­lich. Ih­re Wor­te wür­den un­ge­hört im Win­de ver­hal­len! Und so ist ja al­les, was ich in mei­ner See­le hal­te, wert­los.
So sprach Je­sus von Na­za­reth und er wies dar­auf hin, wie vor kur­zem erst ei­nes wahr­haft gro­ßen Leh­rers Wor­te im Grun­de ge­nom­men ver­k­lun­gen sei­en, oh­ne ei­ne gro­ße Wir­kung zu hin­ter­las­sen. Denn, so sag­te er, war das auch kein Leh­rer, der her­an­reich­te an die al­ten Pro­phe­ten, so war er doch ein gro­ßer, be­deut­sa­mer Leh­rer, der gu­te al­te Hil­lel. Je­sus wuß­te ge­nau, was die­ser al­te Hil­lel, der selbst in den so schwe­ren Zei­ten des He­ro­des als Geis­tes­leh­rer ein gro­ßes An­se­hen zu ge­win­nen wuß­te, für vie­le be­deu­tet hat­te inn­er­halb des Ju­den­tums. Er war ein Mann, der gro­ße Weis­heits­schät­ze in sei­ner See­le ge­habt hat­te. Und Je­sus wuß­te, wie we­nig die in­ni­gen Wor­te, die der al­te II­il­lel ge­spro­chen hat­te, Ein­gang ge­fun­den hat­ten in die Her­zen und See­len. Den­noch hat­te man von dem al­ten Hil­lel ge­sagt: die Tho­ra, die Sum­me der äl­tes­ten, be­deut­sams­ten Ge­set­ze des Ju­den­tums, ist ver­schwun­den und II­il­lel hat sie wie­der­um her­ge­s­tellt. - Wie ein Er­neue­rer der ur­sprüng­li­chen Ju­den­weis­heit er­schi­en Hil­lel für die­je­ni­gen sei­ner Zeit­ge­nos­sen, die ihn ver­stan­den. Er war ein Leh­rer, der auch hemm­wan­del­te wie ein wah­rer Weis­heits­leh­rer. Sanft­mut war sein Grund­cha­rak­ter, ei­ne Art Mes­sias war er. Das al­les er­zählt selbst der Tal­mud, und es läßt sich nach­prü­fen durch äu­ße­re Ge­lehr­sam­keit.
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Die Leu­te wa­ren des Lo­bes voll über Hil­lel und er­zähl­ten viel Gu­tes von ihm. Ich kann nur ein­zel­nes her­aus­g­rei­fen, um hin­zu­deu­ten auf die Art, wie Je­sus von Na­za­reth von Hil­lel zu sei­ner Mut­ter sprach, um sei­ne See­len­stim­mung an­zu­deu­ten.
Hil­lel wird als ein sanf­ter, mil­der Cha­rak­ter ge­schil­dert, der Un­ge­heue­res durch Mil­de Und Lie­be wirk­te. Ei­ne Er­zäh­lung hat sich er­hal­ten, die be­son­ders be­deut­sam ist, um zu zei­gen, wie Hil­lel der Mann der Ge­duld und Sanft­mut war, der je­dem ent­ge­gen­kam. Zwei Men­schen wet­te­ten einst­mals um die Mög­lich­keit, Hil­lel zum Zorn zu rei­zen, denn be­kannt war, daß Hil­lel über­haupt nicht in Zorn ge­ra­ten kön­ne. Da wet­te­ten nun zwei Män­ner, von de­nen der ei­ne sag­te: Ich will al­les tun, um Hil­lel den­noch in Zorn zu brin­gen. - Er woll­te dann sei­ne Wet­te ge­won­nen ha­ben. Als für Hil­lel die Zeit ge­ra­de am al­ler­be­seu­tes­ten war, als er am meis­ten zu tun hat­te mit der Vor­be­rei­tung für den Sab­bat, wo ein sol­cher Mann am we­nigs­ten ge­stört wer­den kann, da klopf­te je­ner Mann, der die Wet­te ein­ge­gan­gen war, an die Tü­re Hil­lels und sag­te nicht et­wa in ei­nem höf­li­chen Ton oder mit ir­gend­ei­ner An­re­de - und Hil­lel war der Vor­sit­zen­de der obers­ten geist­li­chen Be­hör­de, der ge­wohnt war, höf­lich an­ge­re­det zu wer- den -, son­dern der Mann rief bloß: Hil­lel, komm her­aus, komm sch­nell her­aus! - Hil­lel warf sich sei­nen Man­tel um und kam her­aus. Der Mann sag­te in schar­fem To­ne, wie­der­um oh­ne die ge­rings­te Höf­lich­keit: Hil­lel, ich ha­be dich et­was zu fra­gen. - Und gü­tig ant­wor­te­te Hil­lel: Mein Lie­ber, was hast du denn zu fra­gen? - Ich ha­be dich zu fra­gen, warum die Ba­by­lo­ni­er so dün­ne Köp­fe ha­ben? - Da sag­te Hil­lel mit dem sanf­tes­ten To­ne: Nun, mein Lie­ber, die Ba­by­lo­ni­er ha­ben so dün­ne Köp­fe, weil sie so un­ge­schick­te Hebam­men ha­ben. - Da ging der Mann fort und dach­te, dies­mal war Hil­lel saiift­mü­tig ge­b­lie­ben. Hil­lel setz­te sich wie­der­um an sei­ne Ar­beit. Nach ein paar Mi­nu­ten kam der Mann zu­rück und rief wie­der­um barsch Hil­lel mit­ten aus sei­ner Ar­beit her­aus: II­il­lel, komm her­aus, ich ha­be dich et­was Wich­ti­ges zu fra­gen! - Hil­lel warf sich wie­der sei­nen Man­tel um, kam her­aus und sprach: Nun, mein Lie­ber, was hast du wie­der zu fra­gen? - Ich ha­be dich zu fra­gen, warum die Ar­a­ber so klei­ne Au­gen ha­ben? - Sanft­mü­tig sag­te Hil­lel: Weil die Wüs­te so 
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groß ist, das macht die AU­gen klein, die Au­gen wer­den klein beim Be­trach­ten der gro­ßen Wüs­te, des­halb ha­ben die Ar­a­ber so klei­ne Au­gen. - Wie­der war II­il­lel sanft­mü­tig ge­b­lie­ben. Da war der Mann recht ängst­lich um sei­ne Wet­te, und er kam wie­der­um und rief zum drit­ten Ma­le in bar­schem To­ne: Hil­lel, komm her­aus, ich ha­be dich et­was Wich­ti­ges zu fra­gen! - II­il­lel leg­te sei­nen Man­tel um, kam her­aus und frag­te mit im­mer glei­cher Sanft­mut: Nun, mein Lie­ber, was hast du mich nun zu fra­gen? - Ich ha­be dich zu fra­gen, warum ha­ben die Ägyp­ter so plat­te Fü­ße? - Weil die Ge­gen­den da so sump­fig sind, des­halb ha­ben die Ägyp­ter so plat­te Fü­ße. - Und ru­hig und ge­las­sen ging Hil­lel wie­der an sei­ne Ar­beit. Nach ein paar Mi­nu­ten kam der Mann wie­der und er­zähl­te Hil­lel, er wol­le ihn jetzt nichts fra­gen; er ha­be ei­ne Wet­te ge­macht, daß er ihn in Zorn brin­gen wol­le, aber er wüß­te nicht, wie er ihn in Zorn brin­gen könn­te. Da sag­te Hil­lel sanft­mü­tig: Mein Lie­ber, es ist bes­ser, daß du dei­ne Wet­te ver­lierst, als daß Hil­lel in Zorn ge­ra­te!
Die­se Le­gen­de wird er­zählt zum Be­weis da­für, wie sanft­mü­tig und lieb Hil­lel selbst mit je­dem war, der ihn quäl­te. Solch ein Mann ist - so mein­te Je­sus von Na­za­reth zu sei­ner Mut­ter -, in vie­ler Be­zie­hung et­was wie ein al­ter Pro­phet. Und ken­nen wir nicht vie­le Aus­sprüche Hil­lels, die wie ei­ne Er­neue­rung des al­ten Pro­phe­ten­tums klin­gen? Man­che sc­hö­ne Aus­sprüche Hil­lels führ­te er an und dann sag­te er: Sie­he, lie­be Mut­ter, von Hil­lel wird ge­sagt, daß er wie ein wie­de­r­er­stan­de­ner al­ter Pro­phet ist. Ich ha­be noch ein be­son­de­res In­ter­es­se an ihm, denn merk­wür­dig däm­mert et­was auf in mir, als wenn noch ein be­son­de­rer Zu­sam­men­hang da sei zwi­schen Hil­lel und mir; mir däm­mert et­was auf, wie wenn das­je­ni­ge, was ich weiß und was in mir lebt als gro­ße Of­fen­ba­rung des Geis­ti­gen, nicht al­lein vom Ju­den­tum kom­men wür­de. - Und eben­so war es ja auch bei Hil­lel; denn die­ser war ja der äu­ße­ren Ge­burt nach ein Ba­by­lo­ni­er und war erst spä­ter in das Ju­den­tum hin­ein­ge­kom­men. Aber auch er stamm­te aus dem Ge­sch­lech­te Da­vids, war aus ural­ten Zei­ten ver­wandt mit dem Da­vids­ge­sch­lech­te, von dem sich Je­sus von Na­za­reth und die Sei­ni­gen sel­ber auch her­zu­lei­ten hat­ten. Und Je­sus sag­te: Wenn ich auch so wie Hil­lel als Sohn aus dem Ge­sch­lech­te Da­vids aus­sp­re­chen woll­te die ho­hen 
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Of­fen­ba­run­gen, die wie ei­ne Er­leuch­tung in mei­ne See­le hin­ein­ge­gos­sen sind und die die­sel­ben ho­hen Of­fen­ba­run­gen sind, die in al­ten Zei­ten dem jü­di­schen Vol­ke ge­ge­ben wa­ren, heu­te sind die Oh­ren nicht da, sie zu hö­ren!
Tief hat­ten sich in sei­ner See­le ab­ge­la­den Sch­merz und Leid dar­über, daß ja einst­mals dem he­bräi­schen Vol­ke die größ­ten Wahr­hei­ten der Welt ge­ge­ben wa­ren, daß einst­mals auch die Lei­ber die­ses Vol­kes so wa­ren, daß sie ver­ste­hen konn­ten die­se Of­fen­ba­run­gen, daß aber jetzt die Zei­ten an­ders ge­wor­den wa­ren, daß auch die Lei­ber des he­bräi­schen Vol­kes an­ders ge­wor­den wa­ren, so daß sie nicht mehr ver­ste­hen konn­ten die al­ten Of­fen­ba­run­gen der Ur­vä­ter.
Ein un­ge­heu­er ein­schnei­den­des, sch­merz­lichs­tes Er­leb­nis war das für Je­sus, daß er sich sa­gen muß­te: Einst­mals ist ver­stan­den wor­den, was die Pro­phe­ten lehr­ten, ver­stan­den wor­den ist vom he­bräi­schen Vol­ke die Spra­che des Got­tes, heu­te aber ist nie­mand da, der sie ver­steht; tau­ben Oh­ren wür­de man pre­di­gen. Sol­che Wor­te sind heu­te nicht mehr am Plat­ze; es sind nicht mehr die Oh­ren da, sie zu ver­ste­hen! Wert­los und nutz­los ist al­les, was man in sol­cher Wei­se sa­gen könn­te. - Und wie zu­sam­men­fas­send das, was er in die­ser Rich­tung zu sa­gen hat­te, sprach Je­sus von Na­za­reth zu sei­ner Mut­ter: Es ist nicht mehr für die­se Er­de mög­lich die Of­fen­ba­rung des al­ten Ju­den­tums, denn die al­ten Ju­den sind nicht mehr da, um sie auf­zu­neh­men. Das muß als et­was Wert­lo­ses auf un­se­rer Er­de an­ge­se­hen wer­den.
Und merk­wür­di­ger­wei­se hör­te ihm die Mut­ter ru­hig zu, wie er sprach von der Wert­lo­sig­keit des­sen, was ihr das Hei­ligs­te war. Aber sie hat­te ihn in­nig lieb und fühl­te nur ih­re un­en­dii­che Lie­be. Da­her ging et­was über in sie von tie­fem Ge­fühls­ver­ständ­nis des­sen, was er ihr zu sa­gen hat­te. Und dann setz­te er das Ge­spräch fort und kam dar­auf, von dem zu be­rich­ten, wie er ge­wan­dert war in die heid­ni­schen Kult­stät­ten und was er dort er­lebt hat­te. Es däm­mer­te her­auf in sei­nem Geis­te, wie er nie­der­ge­fal­len war am heid­ni­schen Al­tar, wie er die ve­r­än­der­te Bath-Kol ge­hört hat­te. Und da leuch­te­te ihm auf et­was wie ei­ne Er­in­ne­rung der al­ten Za­ra­thu­s­t­ra-Leh­re. Er wuß­te noch nicht ge­nau, daß er die Za­ra­thu­s­t­ra-See­le in sich trug, aber die 
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al­te Za­ra­thu­s­t­ra-Leh­re, die Za­ra­thu­s­t­ra-Weis­heit, der al­te Za­ra­thus­tra­Im­puls stie­gen wäh­rend des Ge­spräches in ihm auf. In Ge­mein­schaft mit sei­ner Mut­ter er­leb­te er die­sen gro­ßen Za­ra­thu­s­t­ra-Im­puls. All das Sc­hö­ne und Gro­ße der al­ten Son­nen­leh­re kam in sei­ner See­le her- auf. Und er er­in­ner­te sich: Als ich am heid­ni­schen Al­tar lag, da hör­te ich et­was wie ei­ne Of­fen­ba­rung! - Und jetzt ka­men in sei­ne Er­in­ne­rung die Wor­te der um­ge­wan­del­ten Bath-Kol, die ich ja ges­tern ge­spro­chen ha­be, und er sprach sie zur Mut­ter:
Amen
Es wal­ten die Übel
 Zeu­gen sich lö­sen­der Ich­heit
 Von an­dern er­schul­de­te Selbst­heit­schuld 
Er­le­bet im täg­li­chen Bro­te 
In dem nicht wal­tet der Him­mel Wil­le
 Da der Mensch sich schied von Eu­rem Reich
 Und ver­gaß Eu­ren Na­men
 Ihr Vä­ter in den Him­meln.
Und all die Grö­ße auch des Mi­thras­di­ens­tes leb­te mit ih­nen in sei­ner See­le auf und stell­te sich wie durch in­ne­re Ge­nia­li­tät ihm dar. Viel sprach er mit sei­ner Mut­ter über die Grö­ße und Glo­rie des al­ten Hei­den­tums. Viel sprach er von dem, was in den al­ten Mys­te­ri­en der Völ­ker leb­te, wie zu­sam­men­ge­f­los­sen wa­ren die ein­zel­nen Mys­te­ri­en­di­ens­te Vor­dera­si­ens und Sü­d­eu­ro­pas in die­sem Mi­thras­di­enst. Aber zu­g­leich trug er in sei­ner See­le die furcht­ba­re Emp­fin­dung: wie sich nach und nach die­ser Di­enst ge­wan­delt hat­te und ge­kom­men war un­ter dä­mo­ni­sche Ge­wal­ten, die er sel­ber er­lebt hat­te un­ge­fähr in sei­nem vi­enm­da­wan­zigs­ten Le­bens­jah­re. Es kam ihm al­les in den Sinn, was er da­mals er­lebt hat­te. Und da er­schi­en ihm auch die al­te Za­ra­thu­s­t­ra-Leh­re wie et­was, wo­für die Men­schen der heu­ti­gen Zeit nicht mehr emp­fäng­lich sind. Und un­ter die­sem Ein­druck sprach er zu sei­ner Mut­ter das zwei­te be­deut­sa­me Wort: Wenn auch er­neu­ert wür­den al­le die al­ten Mys­te­ri­en und Kul­te, und al­les das hin­ein­flös­se, was einst­mals groß war in den Mys­te­ri­en des Hei­den­tums, es sind, dies zu ver­neh­men, die Men­schen nicht mehr da! All das ist nutz­los. Und 
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wür­de ich her­aus­ge­hen und den Men­schen das­je­ni­ge ver­kün­den, was ich als die ve­r­än­der­te Stim­me der al­ten Bath-Kol ge­hört ha­be, wür­de ich das Ge­heim­nis kund tun, warum die Men­schen in ih­rem phy­si­schen Le­ben nicht mehr in Ge­mein­schaft mit den Mys­te­ri­en le­ben kön­nen, oder wür­de ich ver­kün­di­gen die al­te Son­nen­weis­heit des Za­ra­thu­s­t­ra, heu­te sind die Men­schen nicht da, die dies ver­ste­hen wür­den. Heu­te wür­de sich al­les das in den Men­schen ver­keh­ren in dä­mo­ni­sches We­sen, denn es wür­de so hin­ein­k­lin­gen in die Men­schen­see­len, daß die Oh­ren nicht da sind, sol­ches zu ver­ste­hen! Die Men­schen ha­ben auf­ge­hört, hö­ren zu kön­nen auf das­je­ni­ge, was einst­mals ver­kün­det und ge­hört wor­den ist.
Denn es wuß­te jetzt Je­sus von Na­za­reth, daß das­je­ni­ge, was er da­mals ge­hört hat­te als die ve­r­än­der­te Stim­me der Bath-Kol, die ihm zu­gern­fen hat­te die Wor­te: «Amen, es wal­ten die Übel» - ei­ne uralt hei­li­ge Leh­re war, ein all­wal­ten­des Ge­bet war übe­rall in den Mys­te­ri­en, wel­ches man in den Mys­te­ri­en­stät­ten ge­be­tet hat­te, daß es aber heu­te ver­ges­sen war. Er wuß­te jetzt, daß das, was ihm ge­ge­ben wor­den war, ein Hin­weis war auf al­te Mys­te­ri­en­weis­heit, die über ihn ge­kom­men war, als er am heid­ni­schen Al­tar ent­rückt war. Aber er sah zu­g­leich und drück­te es auch in je­nem Ge­spräch aus, daß es kei­ne Mög­lich­keit gibt, das heu­te wie­der­um zum Ver­ständ­nis zu brin­gen.
Und dann führ­te er dies Ge­spräch mit der Mut­ter wei­ter und sprach von dem, was er im Krei­se der Es­säer in sich auf­ge­nom­men hat­te. Er sprach von der Sc­hön­heit, Grö­ße und Glo­rie der Es­säer­leh­re, ge­dach­te der gro­ßen Mil­de und des Sanft­mu­tes der Es­säer. Dann sag­te er das drit­te be­deut­sa­me Wort, das ihm auf­ge­gan­gen war in sei­nem vi­sio­nä­ren Ge­spräch mit dem Buddha: Es kön­nen doch nicht al­le Men­schen Es­säer wer­den! Wie recht hat­te doch Hil­lel, als er die Wor­te sprach: Son­de­re dich nicht von der Ge­samt­heit ab, son­dern schaf­fe und wir­ke in der Ge­samt­heit, tra­ge dei­ne Lie­be hin zu dei­nen Ne­ben­ni­en­schen> denn wenn du al­lein bist, was bist du dann? So ma­chen es aber die Es­säer; sie son­dern sich ab, sie zie­hen sich mit ih­rem hei­li­gen Le­bens­wan­del zu­rück und brin­gen da­durch Un­glück über die an­de­ren Men­schen. Denn die Men­schen 'ni­is­sen da­durch un­glück­lich sein, daß sie sich von ih­nen ab­son­dern. - Und dann sag­te er zu der 
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Mut­ter das be­deut­sa­me Wort, in­dem er ihr das Er­leb­nis er­zähl­te, das ich ges­tern be­spro­chen ha­be: Als ich einst­mals nach ei­nem inti­men, wich­tigs­ten Ge­spräch mit den Es­säern weg­ging, da sah ich am Haupt­to­re, wie Lu­zi­fer und Ah­ri­man da­von­lie­fen. Seit je­ner Zeit, lie­be Mut­ter, weiß ich, daß die Es­säer durch ih­re Le­bens­wei­se, durch ih­re Ge­heim­leh­re sich sel­ber vor ih­nen schüt­zen, so daß Lu­zi­fer und Ah­ri­man vor ih­ren To­ren flie­hen müs­sen. Aber sie schi­cken da­durch Lu­zi­fer und Ah­ri­man weg von sich zu den an­de­ren Men­schen hin. Die Es­säer wer­den glück­lich in ih­ren See­len auf Kos­ten der an­de­ren Men­schen; sie wer­den glück­lich, weil sie sich sel­ber vor Lu­zi­fer und Ah­ri­man ret­ten! - Er wuß­te jetzt durch das Le­ben bei den Es­säern: Ja, ei­ne Mög­lich­keit gibt es noch, hin­auf­zu­s­tei­gen da­hin, wo man sich ve­r­eint mit dem Gött­lich-Geis­ti­gen, aber nur Ein­zel­ne kön­nen es auf Kos­ten der gro­ßen Men­ge er­rei­chen. Er wuß­te jetzt: We­der auf Ju­den- noch auf Hei­den­wei­se noch auf Es­säer­wei­se war der all­ge­mei­nen Mensch­heit der Zu­sam­men­hang mit der gött­lich-geis­ti­gen Welt zu brin­gen.
Dies Wort schlug furcht­bar ein in die See­le der lie­ben­den Mut­ter. Er war wäh­rend die­ses gan­zen Ge­spräches ve­r­eint mit ihr, wie eins mit ihr. Die gan­ze See­le, das gan­ze Ich des Je­sus von Na­za­reth lag in die­sen Wor­ten. Und hier möch­te ich an­knüp­fen an ein Ge­heim­nis, wel­ches statt­fand vor der Jo­han­nestau­fe in die­sem Ge­spräch mit der Ni­lut­ter: Es ging et­was weg von Je­sus zu die­ser Mut­ter hin­über. Nicht nur in Wor­ten rang sich das al­les los von sei­ner See­le, son­dern weil er so in­nig mit ihr ve­r­eint war seit sei­nem zwölf­ten Jah­re, ging mit sei­nen Wor­ten sein gan­zes We­sen zu ihr über, und er wur­de jetzt so, daß er wie au­ßer sich ge­korn­men war, wie wenn ihm sein Ich weg- ge­kom­men war. Die Mut­ter aber hat­te ein neu­es Ich, das sich in sie hin­ein­ver­senkt hat­te, er­langt: sie war ei­ne neue Per­sön­lich­keit ge­wor­den. Und forscht man nach, ver­sucht man her­aus­zu­be­kom­men, was da ge­schah, so stellt sich fol­gen­des Merk­wür­di­ge her­aus.
Der gan­ze furcht­ba­re Sch­merz, das furcht­ba­re Leid des Je­sus, das aus sei­ner See­le sich los­rang, er­goß sich hin­ein in die See­le der Mut­ter und sie fühl­te sich wie eins mit ihm. Je­sus aber fühl­te, als ob al­les, was seit sei­nem zwölf­ten Jah­re in ihm leb­te, fort­ge­gan­gen 
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wä­re wäh­rend die­ses Ge­spräches. Je mehr er da­von sprach, des­to mehr wur­de die Mut­ter voll von all der Weis­heit, die in ihm leb­te. Und al­le die Er­leb­nis­se, die seit sei­nem zwölf­ten Jah­re in ihm ge­lebt hat­ten, sie leb­ten jetzt auf in der See­le der lie­ben­den Mut­ter! Aber von ihm wa­ren sie wie hin­ge­schwun­den; er hat­te gleich­sam in die See­le, in das Herz der Mut­ter das­je­ni­ge hin­ein­ge­legt, was er sel­ber er­lebt hat­te seit sei­nem zwölf­ten Jah­re. Da­durch wan­del­te sich die See­le der Mut­ter um.
Wie ver­wan­delt war auch er seit je­nem Ge­spräche, so ver­wan­delt, daß die Brü­der oder Stief­brü­der und die an­de­ren Ver­wand­ten, die in sei­ner Um­ge­bung wa­ren, die Mei­nung be­ka­men, er hät­te den Ver­stand ver­lo­ren. Wie scha­de, sag­ten sie, er wuß­te so viel; er war ja im­mer sehr schweig­sam, jetzt aber ist er völ­lig von Sin­nen ge­kom­men, jetzt hat er den Ver­stand ver­lo­ren! - Man sah ihn als ei­nen Ver­lo­re­nen an. Er ging in der Tat auch ta­ge­lang wie traum­haft im Hau­se um­her. Das Za­ra­thu­s­t­ra-Ich war eben da­bei, die­sen Leib des Je­sus von Na­za­reth zu ver­las­sen und in die geis­ti­ge Welt über­zu­ge­hen. Und ein letz­ter Ent­schi­uß ent­wand sich ihm: Wie durch ei­nen in­ne­ren Drang, wie durch ei­ne in­ne­re Not­wen­dig­keit ge­trie­ben, be­weg­te er sich nach ei­ni­gen Ta­gen wie me­cha­nisch aus dem Hau­se fort, zu dem ihm schon be­kann­ten Jo­han­nes dem Täu­fer hin, um von ihm die Tau­fe zu er­lan­gen.
Und dann fand je­nes Er­eig­nis statt, das ich öf­ter be­schrie­ben ha­be als die Jo­han­nestau­fe im Jor­dan: das Chris­tus-We­sen senk­te sich hin­ab in sei­nen Leib.
So wa­ren die Vor­gän­ge. Je­sus war jetzt durch­drun­gen von dem Chris­tus-We­sen. Seit je­nem Ge­spräche mit sei­ner Mut­ter war ge­wi­chen das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra und das­je­ni­ge, was vor­her ge­we­sen war, was er bis zum zwölf­ten Jah­re war, das war wie­dernm da, nur ge­wach­sen, noch grö­ß­er ge­wor­den. Und hin­ein in die­sen Leib, der jetzt nur in sich trug die un­end­li­che Tie­fe des Ge­mü­tes, das Ge­fühl des Of­fen­seins für un­end­li­che Wei­ten, senk­te sich der Chris­tus. Der Je­sus war jetzt durch­drun­gen vom Chris­tus; die Mut­ter aber hat­te auch ein neu­es Ich, das sich in sie hin­ein­ver­senkt hat­te, er­langt; sie war ei­ne neue Per­sön­lich­keit ge­wor­den.
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Es stellt sich dem Geis­tes­for­scher fol­gen­des dar: In dem­sel­ben Au­gen­bli­cke, als die­se Tau­fe im Jor­dan ge­schah, fühl­te auch die Mut­ter et­was wie das En­de ih­rer Ver­wand­lung. Sie fühl­te - sie war da­mals im fün­fund­vier­zigs­ten, sech­s­und­vier­zigs­ten Le­bens­jah­re -, sie fühl­te sich mit ei­nem Ma­le wie durch­drnn­gen von der See­le je­ner Mut­ter, wel­che die Mut­ter des Je­sus­kn­a­ben war, der in sei­nem zwölf­ten Jah­re das Za­ra­thu­s­t­ra-Ich emp­fan­gen hat­te, und die ge­s­tor­ben war. So wie der Chris­tus-Geist auf Je­sus von Na­za­reth her­ab­ge­kom­men war, so war der Geist der an­de­ren Mut­ter, die mitt­ler­wei­le in der geis­ti­gen Welt weil­te, her­nie­der­ge­kom­men auf die Zieh­mut­ter, mit der Je­sus je­nes Ge­spräch hat­te. Sie fühi­te sich seit­dem wie je­ne jun­ge Mut­ter> die einst­mals den Lu­kas-Je­sus­kn­a­ben ge­bo­ren hat­te.
Stel­len wir uns in der rich­ti­gen Wei­se vor, was das für ein un­end­lich be­deut­sa­mes Er­eig­nis ist! Ver­su­chen wir das zu füh­len, aber auch zu füh­len, daß jeut ein ganz be­son­de­res We­sen auf der Er­de leb­te: die Chris­tus-We­sen­heit in ei­nem Men­sche­niei­be, ei­ne We­sen­heit, die noch nicht in ei­nem Men­schen­lei­be ge­lebt hat­te, die bis­her nur war in geis­ti­gen Rei­chen, die vor­her kein Er­den­le­ben hat­te, die die geis­ti­gen Wel­ten kann­te, nicht die Er­den­welt! Von der Er­den­welt er­fuhr die­se We­sen­heit nur das­je­ni­ge, was gleich­sam auf­ge­spei­chert war in den drei Lei­bern, im phy­si­schen Leib, Äther­leib und As­tral­leib des Je­sus von Na­za­reth. Sie senk­te sich nie­der in die­se drei Lei­ber, wie sie ge­wor­den wa­ren un­ter dem Ein­fi­uß des drei­ßig­jäh­ri­gen Le­bens, das ich ja ge­schil­dert ha­be. So er­leb­te dies,e Chris­tus-We­sei­i­heit ganz un­be­fan­gen das­je­ni­ge, was sie zu­nächst auf Er­den er­leb­te.
Die­se Chris­tus-We­sen­heit wur­de zu­nächst ge­führt - das zeigt uns auch die Aka­sha-Chro­nik des Fünf­ten Evan­ge­li­ums - in die Ein­sam­keit. Der Je­sus von Na­za­reth, in des­sen Leib die Chris­tus-We­sen­heit war, hat­te ja da­hin­ge­ge­ben al­les, was ihn früh­er mit der üb­ri­gen Welt ver­bun­den hat­te. Die Chris­tus-We­sen­heit war eben an­ge­kom­men auf der Er­de. Zu­nächst zog es die­se Chris­tus-We­seni­teit zu dem hin, was durch die Ein­drü­cke des Lei­bes, die wie im Ge­dächt­nis ge­b­lie­ben wa­ren, im As­tral­lei­be am hef­tigs­ten sich ein­ge­gr­a­ben hat­te. Gleich­sam sag­te sich die Chris­tus-We­seni­teit: Ja, das ist der Leib, der den ff­le­hen­den Ah­ri­man und Lu­zi­fer er­lebt hat, der ge­spürt hat, daß die 
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st­re­ben­den Es­säer Ah­ri­man und Lu­zi­fer zu den an­de­ren Men­schen hin­sto­ßen. - Zu ih­nen fühl­te der Chris­tus sich hin­ge­zo­gen, zu Ah­ri­man und Luzf­fer, denn er sag­te sich: Das sind die geis­ti­gen We­sen, mit de­nen die Men­schen auf Er­den zu kämp­fen ha­ben. - So zog es die Chris­tus-We­se­ni­i­eit, die zum ers­ten Ma­le in ei­nem Men­schen­lei­be, in ei­nem Er­den­lei­be wohn­te, zu­nächst hin zum Kampf mit Lu­zi­fer und Ah­ri­man in der Ein­sam­keit der Wüs­te.
Ich glau­be, daß die Sze­ne von der Ver­su­chung, so wie ich sie nun er­zäh­len wer­de, durch­aus rich­tig ist. Aber es ist sehr schwie­rig, sol­che Din­ge in der Aka­sha-Chro­nik zu le­sen. Des­halb be­mer­ke ich aus­drück­lich, daß das ei­ne oder an­de­re un­be­trächt­lich mo­di­fi­ziert wer- den könn­te bei ei­ner wei­te­ren ok­kul­ten Un­ter­su­chung. Aber das We­sent­li­che ist da, und die­ses We­sent­li­che ha­be ich Ih­nen zu er­zäh­len. Die Ver­su­chungs­sze­ne steht ja in ver­schie­de­nen Evan­ge­li­en. Aber die­se er­zäh­len von ver­schie­de­nen Sei­ten her. Das ha­be ich ja öf­ters her­vor­ge­ho­ben. Ich ha­be mich be­müht, die­se Ver­su­chungs­sze­ne so zu ge­win­nen, wie sie wir­k­lich war und ich möch­te un­be­fan­gen er­zäh­len, wie sie wir­k­lich war.
Zu­erst be­geg­ne­te die Chris­tus-We­sen­heit im Lei­be des Je­sus von Na­za­reth in der Ein­sam­keit Lu­zi­fer, Lu­zi­fer, wie er wal­tet und wirkt und an die Men­schen ver­su­chend her­an­kommt, wenn sie sich selbst über­schäu­en, wenn sie zu we­nig Selbs­t­er­kennt­nis und De­mut ha­ben. Her­an­t­re­ten an den fal­schen Stolz, den Hoch­mut, an die Selbst­ver­grö­ße­rung der Men­schen: das will Lu­zi­fer ja im­mer ver­su­chen. Jetzt trat Lu­zi­fer dem Chris­tus Je­sus ent­ge­gen und sag­te zu ihm un­ge­fähr die Wor­te, die ja auch in den an­de­ren Evan­ge­li­en ste­hen: Sieh mich an! Die an­de­ren Rei­che, in wel­che der Mensch ver­setzt ist, die von den an­de­ren Göt­tern und Geis­tern ge­grün­det wor­den sind, die sind alt. Ich aber will ein neu­es Reich grün­den; ich ha­be mich los­ge­löst von der Wel­t­ord­nung; ich will dir al­les ge­ben, was an Sc­hön­heit und Herr­lich­keit in den al­ten Rei­chen ist, wenn du in mein Reich ein­trittst. Aber ab­t­ren­nen sollst du dich von den an­de­ren Göt­tern und mich an­er­ken­nen! - Und al­le Sc­hön­heit und Herr­lich­keit der lu­zi­fe­ri­schen Welt schil­der­te Lu­zi­fer, al­les, was zur Men­schen­see­le sp­re­chen müß­te, wenn sie auch nur ein we­nig Hoch­mut in sich hät­te. Aber die Chris­tus-We­sen­heit
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kam eben aus den geis­ti­gen Wel­ten; sie wuß­te, wer Luzf­fer ist und wie das Ver­hal­ten der See­le zu den Göt­tern ist, die nicht auf Er­den von Lu­zi­fer ver­führt wer­den will. Die Chris­tus­We­sen­heit kann­te zwar nichts von der lu­zi­fe­ri­schen Ver­füh­rung in der Welt, aus der sie kam; sie wuß­te aber, wie man den Göt­tern di­ent, und sie war so stark, um Lu­zi­fer zu­rück­zu­wei­sen.
Da mach­te Lu­zi­fer ei­ne zwei­te At­ta­cke, aber jetzt hol­te er sich Ah­ri­man zu sei­ner Un­ter­stüt­zung heran, und sie spra­chen jetzt bei­de zum Chris­tus. Der ei­ne woll­te sei­nen Hoch­mut auf­sta­cheln: Lu­zi­fer; der an­de­re woll­te zu sei­ner Furcht sp­re­chen: Ah­ri­man. Da­durch kam zu­stan­de, daß ihm der ei­ne sag­te: Durch mei­ne Geis­tig­keit, durch das, was ich dir zu ge­ben ver­mag, wenn du mich an­er­kennst, wirst du nicht be­dür­fen des­sen, wes­sen du jetzt be­darfst, weil du als Chris­tus in ei­nen men­sch­li­chen Leib ge­t­re­ten bist. Die­ser phy­si­sche Leib un­ter- wirft dich, du mußt in ihm das Ge­setz der Schwe­re an­er­ken­nen. Er hin­dert dich, das Ge­seu der Schwe­re zu über­t­re­ten, ich aber wer­de dich er­he­ben über die Ge­set­ze der Schwe­re. Wenn du mich an­er­kennst, wer­de ich die Fol­gen des Stur­zes auf­he­ben und es wird dir nichts ge­sche­hen. Stür­ze dich hin­un­ter von der Zin­ne! Es steht ja ge­schrie­ben: Ich will den En­geln be­feh­len, daß sie dich be­hü­ten, daß du dei­nen Fuß nicht an ei­nen Stein sto­ßest. - Ah­ri­man, der wir­ken woll­te auf sei­ne Furcht, sprach: Ich wer­de dich be­hü­ten vor der Furcht! Stür­ze dich hin­un­ter!
Und bei­de dran­gen auf ihn ein. Aber da sie bei­de auf ihn ein­stürm­ten und sich gleich­sam in ih­rem Drän­gen die Waa­ge hiel­ten, konn­te er sich vor ih­nen ret­ten. Und er fand die Kraft, die der Mensch fin­den muß auf Er­den, um sich über Lu­zi­fer und Ah­ri­man zu er­he­ben.
Da sag­te Ah­ri­man: Lu­zi­fer, ich kann dich nicht brau­chen, du hemmst mich nur, du hast mei­ne Kräf­te nicht ver­mehrt, son­dern ver­min­dert, ich wer­de ihn al­lein ver­su­chen. Du hast ver­hin­dert, daß die­se See­le uns ver­fällt. - Da schick­te Ah­ri­man den Lu­zi­fer weg und mach­te die letz­te At­ta­cke, als er al­lein war, und er sag­te das­je­ni­ge, was ja nach­k­lingt im Matt­häus-Evan­ge­li­um: Wenn du dich gött­li­cher Kräf­te rüh­men willst, dann ma­che das Mi­ne­ra­li­sche zu Brot, oder wie es im Evan­ge­li­um steht: Ma­che die Stei­ne zu Brot! - Da sag­te die Chris­tus- 
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We­sei­i­heit zu Ah­ri­man: Die Men­schen le­ben nicht von Brot al­lein, son­dern von dem, was als Geis­ti­ges aus den geis­ti­gen Wel­ten kommt. - Das wuß­te die Chris­tus-We­sen­heit am bes­ten, denn sie war ja eben erst her­ab­ge­s­tie­gen aus den geis­ti­gen Wel­ten. Da ant­wor­te­te Ah­ri­man: Wohl magst du recht ha­ben. Aber daß du recht hast und in­wie­fern du recht hast, das kann mich ei­gent­lich nicht hin­dern, dich doch in ei­ner ge­wis­sen Wei­se zu hal­ten. Du weißt nur, was der Geist tut, der aus den Höhen her­un­ter­s­teigt. Du warst aber noch nicht in der men­sch­li­chen Welt. Da un­ten in der men­sch­li­chen Welt gibt es noch ganz an­de­re Men­schen, die ha­ben wahr­haf­tig nö­t­ig, Stei­ne zu Brot zu ma­chen, die kön­nen un­mög­lich sich bloß vom Geis­te näh­ren.
Das war der Mo­ment, wo Ah­ri­man zu Chris­tus et­was sprach, was man zwar auf der Er­de wis­sen konn­te, was aber der Gott, der eben erst die Er­de be­t­re­ten hat­te, noch nicht wis­sen konn­te. Er wuß­te nicht, daß es un­ten auf der Er­de not­wen­dig ist, das Mi­ne­ra­li­sche, das Me­tall zu Geld zu ma­chen, da­mit die Men­schen Brot ha­ben. Da sag­te Ah­ri­man, daß die ar­men Men­schen da un­ten auf der Er­de ge­zwun­gen sind, mit dem Gel­de sich zu er­näh­ren. Das war der Punkt, an dem Ah­ri­man noch ei­ne Ge­walt hat­te. Und ich wer­de - sag­te Ah­ri­man - die­se Ge­walt ge­brau­chen!
Dies ist die wir­k­li­che Dar­stel­lung der Ver­su­chungs­ge­schich­te. Es war al­so ein Rest ge­b­lie­ben bei der Ver­su­chung. Nicht end­gül­tig wa­ren die Fra­gen ge­löst; wohl die Fra­gen Luzf­fers, aber nicht die Fra­gen Ah­ri­mans. Um die­se zu lö­sen, war noch et­was an­de­res not­wen­dig.
Als der Chris­tus Je­sus die Ein­sam­keit ver­ließ, da fühl­te er sich hin­aus­ge­rückt über all das, was er durch­lebt und ge­lernt hat­te von sei­nem zwölf­ten Jah­re ab; er fühl­te den Chris­tus-Geist ver­bun­den mit dem, was in ihm ge­lebt hat­te vor sei­nem zwölf­ten Jah­re. Er fühl­te sich ei­gent­lich mit all dem, was alt und dürr ge­wor­den war im Mensch­heits­wer­den, nicht mehr ver­bun­den. Selbst die Spra­che, die in sei­ner Um­ge­bung ge­spro­chen wur­de, war ihm gleich­gül­tig ge­wor­den, und zu­nächst schwieg er auch. Er wan­der­te um Na­za­reth her­um und noch wei­ter hin­aus, im­mer wei­ter und wei­ter. Er be­such­te vie­le der­je­ni­gen Or­te, die er schon als Je­sus von Na­za­reth be­rührt hat­te, und da zeig­te sich et­was höchst Ei­gen­tüm­li­ches. Ich bit­te wohl zu be­ach­ten, ich 
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er­zäh­le die Ge­schich­te des Fünf­ten Evan­ge­li­ums, und es wür­de nichts tau­gen, wenn ir­gend je­mand so­g­leich Wi­der­sprüche auf­su­chen woll­te zwi­schen die­sem und den vier an­de­ren Evan­ge­li­en. Ich er­zäh­le so, wie die Din­ge im Fünf­ten Evan­ge­li­um ste­hen.
In rech­ter Schweig­sam­keit, wie nichts ge­mein ha­bend mit der Um- ge­bung, wan­der­te zu­nächst der Chris­tus Je­sus von Her­ber­ge zu Her­ber­ge, übe­rall bei den Leu­ten und mit den Leu­ten ar­bei­tend. Und tie­fen Ein­drnck hat­te zu­rück­ge­las­sen auf ihn, was er durch­lebt hat­te mit dem Spru­che des Ah­ri­man vom Bro­te. Übe­rall fand er die Men­schen, die ihn schon kann­ten, bei de­nen er früh­er schon ge­ar­bei­tet hat­te. Die Men­schen er­kann­ten ihn wie­der, und er fand un­ter die­sen Men­schen wir­k­lich das Volk, die­je­ni­gen, bei de­nen Ah­ri­man Zu­tritt ha­ben muß, weil sie nö­t­ig ha­ben, Stei­ne, Mi­ne­ra­li­sches zu Brot zu ma­chen, oder was das­sel­be ist, Geld, Me­tall zu Brot zu ma­chen. Bei den­je­ni­gen, die Hil­lels oder an­de­rer Sit­ten­sprüche be­ach­te­ten, brauch­te er ja nicht ein­zu­keh­ren. Aber bei de­nen, wel­che die an­de­ren Evan­ge­li­en die Zöll­ner und Sün­der nen­nen, kehr­te er ein, denn das wa­ren die­je­ni­gen, die dar­auf an­ge­wie­sen wa­ren, Stei­ne zu Brot zu ma­chen. Be­son­ders bei die­sen ging er viel her­um.
Aber jetzt war das Ei­gen­tüm­li­che ein­ge­t­re­ten: Vie­le von die­sen Men­schen kann­ten ihn schon aus der Zeit vor sei­nem drei­ßigs­ten Jah­re, da er schon ein-, zwei- oder drei­mal als Je­sus von Na­za­reth bei ih­nen ge­we­sen war. Da­zu­mal lern­ten sie ken­nen sein mil­des, lie­bes, wei­ses We­sen. Denn solch gro­ße Sch­mer­zen, solch tie­fes Leid, die er dur­ch­ieb­te seit sei­nem zwölf­ten Jah­re, wan­delt sich zu­letzt um in die Zau­ber­kraft der Lie­be, die in je­dem Wor­te so aus­strömt, wie wenn in sei­ri­en Wor­ten noch ei­ne ge­heim­nis­vol­le Kraft wal­te­te, die sich aus­goß über die Um­ste­hen­den. Wo­hin er kam, übe­rall, in je­dem Hau­se, in je­der Her­ber­ge, war er tief ge­liebt. Und die­se Lie­be blieb zu­rück, wenn er wie­der­um die Häu­ser ver­las­sen hat­te und wei­ter­ge­zo­gen war.
Viel sprach man in die­sen Häu­s­ern von dem lie­ben Men­schen, dem Je­sus von Na­za­reth, der durch­wan­dert hat­te die­se Häu­ser, die­se Or­te. Und wie durch das Hin­ein­wir­ken kos­mi­scher Ge­setz­mä­ß­ig­keit ge­schah das Fol­gen­de. Ich er­zäh­le hier Sze­nen, die sich zahl­reich wie­der­hol­ten und die uns die hell­sich­ti­ge For­schung oft und oft zei­gen 
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kann. Da war er in den Fa­mi­li­en, bei de­nen Je­sus von Na­za­reth ge­ar­bei­tet hat­te, die nach der Ar­beit zu­sam­men­sa­ßen und ger­ne re­de­ten, wenn die Son­ne un­ter­ge­gan­gen war, noch wie ge­gen­wär­tig! Da re­de­ten sie von dem lie­ben Men­schen, der als Je­sus von Na­za­reth bei ih­nen ge­we­sen war. Vie­les er­zähl­ten sie von sei­ner Lie­be und Mil­de, vie­les von ih­ren sc­hö­nen, war­men Emp­fin­dun­gen, die durch ih­re See­len ge­zo­gen wa­ren, wenn die­ser Mensch un­ter ih­rem Da­che ge­lebt hat­te. Und da ge­schah es - es war ei­ne Nach­wir­kung je­ner Lie­be, die da aus­ström­te -, in man­chen die­ser Häu­ser, wenn sie so stun­den­lang von die­sem Gast ge­spro­chen hat­ten, daß in die Stu­be he­r­ein­t­rat wie in ei­ner ge­mein­sa­men Vi­si­on für al­le Fa­mi­li­en­mit­g­lie­der, das Bild die­ses Je­sus von Na­za­reth. Ja, er be­such­te sie im Geis­te, oder auch, sie schu­fen sich sein geis­ti­ges Bild.
Nun kön­nen Sie sich den­ken, wie es in sol­chen Fa­mi­li­en emp­fun­den wur­de, wenn er ih­nen in der ge­mein­sa­men Vi­si­on er­schie­nen war, und was es für sie be­deu­te­te, wenn er jetzt wie­der­kam, nach der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan, und sie sein Äu­ße­res wie­der- er­kann­ten, nur war sein Au­ge leuch­ten­der ge­wor­den. Sie sa­hen das ver­klär­te Ant­litz, das einst­mals sie so lieb an­ge­schaut hat­te, die­sen gan­zen Men­schen, den sie im Geis­te bei sich sit­zend ge­se­hen hat­ten. Was da Au­ßer­or­dent­li­ches ge­schah in sol­chen Fa­mi­li­en, was da ge­schah bei den Sün­dern und Zöll­nern, die we­gen ih­res Kar­ma von all den dä­mo­ni­schen We­sen je­ner Zeit um­ge­ben, ge­plagt wa­ren, die da krank und be­la­den und be­ses­sen wa­ren, wie die­se Leu­te die­se Wie­der­kehr emp­fun­den ha­ben, das kön­nen wir uns wohl den­ken!
Jetzt zeig­te sich die um­ge­wan­del­te Na­tur des Je­sus; es zeig­te sich be­son­ders an sol­chen Men­schen, was durch die Ein­woh­nung des Chris­tus aus Je­sus von Na­za­reth ge­wor­den war. Früh­er hat­ten sie nur sei­ne Lie­be, Gü­te und Mil­de emp­fun­den, so daß sie nach­her die Vi­si­on von ihm hat­ten; jetzt aber ging et­was von ihm aus wie ei­ne Zau­ber­kraft! Hat­ten sie sich früh­er nur ge­trös­tet ge­fühlt durch sei­ne Ge­gen­wart, so fühl­ten sie sich jetzt ge­heilt durch ihn. Und sie gin­gen zu ih­ren Nach­barn, hol­ten sie her­bei, wenn sie eben­so be­drückt und von dä­mo­ni­schen Ge­wal­ten ge­plagt wa­ren, und brach­ten sie dem Je­sus Chris­tus. Und so ge­schah es, daß der Chris­tus Je­sus, nach­dem 
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er Lu­zi­fer be­siegt und nur ei­nen Sta­chel zu­rück­be­hal­ten hat­te von Ah­ri­man, bei den Men­schen, die un­ter Ah­ri­mans Herr­schaft wa­ren, das­je­ni­ge be­wir­ken konn­te, was im­mer ge­schil­dert wird in der Bi­bel als die Au­s­t­rei­bung der Dä­mo­nen und Hei­lung der Kran­ken. Vie­le von je­nen Dä­mo­nen, die er ge­se­hen hat­te, als er wie tot auf dem heid­ni­schen Op­fe­ral­tar ge­le­gen hat­te, wi­chen jetzt von den Leu­ten, wenn er als Chris­tus Je­sus den Men­schen ge­gen­über­t­rat. Denn so wie Lu­zi­fer und Ah­ri­man in ihm ih­ren Geg­ner sa­hen, so sa­hen auch die Dä­mo­nen in ihm ih­ren Geg­ner. Und als er so durch das Land zog, da muß­te er durch das Ver­hal­ten der Dä­mo­nen in den Men­schen­see­len oft und oft an da­zu­mal den­ken, wie er dort am al­ten Op­fe­ral­tar ge­le­gen hat­te, wo statt der Göt­ter die Dä­mo­nen wa­ren, und wo er nicht den Di­enst ver­rich­ten konn­te. Er muß­te ge­den­ken der Bath-Kol, die ihm das al­te Mys­te­ri­en­ge­bet ver­kün­det hat­te, von dem ich Ih­nen ge­spro­chen ha­be. Und ins­be­son­de­re kam ihm im­mer wie­der und wie­der in den Sinn die mitt­le­re Zei­le die­ses Ge­be­tes: «Er­le­bet im täg­li­chen Bro­te.» - Jetzt sah er es: Die­se Men­schen, bei de­nen er ein­ge­kehrt war, muß­ten Stei­ne zu Brot ma­chen. Er sah: Un­ter die­sen Men­schen, bei de­nen er so ge­lebt hat­te, sind vie­le, die nur vom Brot al­lein le­ben müs­sen. Und das Wort aus je­nem ur­heid­ni­schen Ge­be­te: «Er­le­bet im täg­li­chen Bro­te», senk­te sich tief in sei­ne See­le. Er fühl­te die gan­ze Ein­kör­pemng des Men­schen in die phy­si­sche Welt. Er fühl­te, daß es in der Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on we­gen die­ser Not­wen­dig­keit so weit ge­kom­men war, daß durch die­se phy­si­sche Ein­kör­pe­rung die Men­schen ver­ges­sen konn­ten die Na­men der Vä­ter in den Him­meln, die Na­men der Geis­ter der höhe­ren Hier­ar­chi­en. Und er fühi­te, wie jetzt kei­ne Men­schen mehr da wa­ren, die hö­ren konn­ten die Stim­men der al­ten Pro­phe­ten und die Bot­schaft der Za­ra­thu­s­t­ra-Weis­heit. Jetzt wuß­te er, daß das Le­ben im täg­li­chen Bro­te es ist, das die Men­schen von den Him­meln ge­t­rennt hat, das die Men­schen in den Ego­is­mus trei­ben und Ah­ri­man zu­füh­ren muß.
Als er mit sol­chen Ge­dan­ken durch die Lan­de ging> da stell­te sich her­aus, daß die­je­ni­gen, die am tiefs­ten ge­fühlt hat­ten, wie Je­sus von Na­za­reth ver­wan­delt war, sei­ne Jün­ger wur­den und ihm folg­ten. Aus man­cher­lei Her­ber­gen nahm er die­sen oder je­nen mit, der ihm jetzt 
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folg­te, folg­te, weil er im höchs­ten Ma­ße je­ne Emp­fin­dung hat­te, -die ich eben schil­der­te. So ge­schah es, daß bald ei­ne Schar von sol­chen Jün­gern schon zu­sam­men kam. Da hat­te er in die­sen Jün­gern Leu­te um sich her­um, die nun in ei­ner Grund­see­len­stim­mung wa­ren, die ge­wis­ser­ma­ßen ganz neu war, die durch ihn an­ders ge­wor­den wa­ren als die­je­ni­gen Men­schen, von de­nen er einst­mals sei­ner Mut­ter hat­te er­zäh­len müs­sen, daß sie nicht mehr das Al­te hö­ren könn­ten. Und da leuch­te­te in ih­ni die Er­den­er­fah­rung des Got­tes auf: Ich ha­be den Men­schen zu sa­gen, nicht wie die Göt­ter den Weg her­un­ter­bahn­ten vom Geist zur Er­de, son­dern wie die Men­schen hin­auf­fin­den kön­nen den Weg von der Er­de zum Geist.
Und jetzt kam ihm die Stim­me der Bath-Kol wie­der in den Sinn, und er wuß­te, daß er­neu­ert wer­den müß­ten die ur­äl­tes­ten For­meln und Ge­be­te; er wuß­te, daß nun der Mensch von un­ten hin­auf su­chen muß­te den Weg in die geis­ti­gen Wel­ten, daß er durch die­ses Ge­bet den gött­li­chen Geist su­chen konn­te. Da nahm er die letz­te Zei­le des al­ten Ge­be­tes:
«Ihr Vä­ter in den Him­meln»
und kehr­te sie um, weil sie so jetzt an­ge­mes­sen ist für den Men­schen der neu­en Zeit und weil er sie nicht auf die vie­len geis­ti­gen We­sen­hei­ten der Hier­ar­chi­en, son­dern auf das ei­ne Geist­we­sen zu be­zie­hen hat­te:
«Un­ser Va­ter im Him­mel.»
Und die zwei­te Zei­le, die er ge­hört hat­te als die vor­letz­te Mys­te­ri­en­zei­le:
«Und ver­gaß Eu­ren Na­men»,
er kehr­te sie um, wie sie jetzt lau­ten muß­te für die Men­schen der neu­en Zeit:
«Ge­hei­li­get wer­de dein Na­me.»
Und so wie die Men­schen, die von un­ten hin­auf­s­tei­gen müs­sen, sich füh­len müs­sen, wenn sie sich der Gott­heit na­hen wol­len, so wan­del­te er um die dritt­letz­te Zei­le, die da hieß:
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«Da der Mensch sich schied von eu­rem Reich»
In:
«Zu uns kom­me dein Reich!»
Und die fol­gen­de Zei­le:
er kehr­te sie um, wie sie die Men­schen jetzt al­lein hö­ren konn­ten,denn die al­te Wort­stel­lung konn­te kein Mensch mehr hö­ren. Er kehr­te sie um, denn ei­ne völ­li­ge Um­keh­rung des We­ges in die geis­ti­gen Wel­ten soll­te ge­sche­hen; er kehr­te sie um in:
«Dein Wil­le ge­sche­he wie im Him­mel al­so auch auf Er­den.»
Und das Ge­heim­nis vom Bro­te, von der Ein­kör­pe­rung im phy­si­schen Lei­be, das Ge­heim­nis von al­le­dem, was ihm jetzt durch den Sta­chel Ah­ri­mans voll er­schie­nen war, das wan­del­te er so um, daß der Mensch emp­fin­den soll­te, wie auch die­se phy­si­sche Welt aus der geis­ti­gen Welt kommt, wenn es der Mensch auch nicht un­mit­tel­bar er­kennt. So wan­del­te er die­se Zei­le vom täg­li­chen Bro­te um in ei­ne Bit­te:
«Gib uns heu­te un­ser täg­lich Brot.»
Und die Wor­te:
«Von an­dern er­schul­de­te Selbst­heit­schuld» kehr­te er um in die Wor­te:
«Ver­gib uns un­se­re Schuld, wie wir ver­ge­ben un­sern Schul­di­gern.»
Und die­je­ni­ge Zei­le, wel­che die zwei­te war in dem al­ten Ge­bet der
Mys­te­ri­en:
«Zeu­gen sich lö­sen­der Ich­heit»,
er kehr­te sie um, in­dem er sag­te:
«Son­dern er­lö­se uns»,
und die ers­te Zei­le:
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«Es wal­ten die Übel»,
mach­te er zu:
«Von dem Übel. Amen.»
Und so wur­de denn das­je­ni­ge, was das Chris­ten­tum als das Va­ter­un­ser ken­nen­lern­te durch die Um­keh­rung des­sen, was Je­sus einst­mals als die um­ge­wan­del­te Stim­me der Bath-Kol ver­nom­men hat­te bei sei­nem Fall am hei­diai­schen Al­tar, zu dem, was Chris­tus Je­sus als das neue Mys­te­nöen­ge­bet, das neue Va­ter­un­ser lehr­te. In ei­ner ähn­li­chen Wei­se - und es wird ja noch man­ches zu sa­gen sein - ent­stand auch die Ver­kün­di­gung der Berg­p­re­digt und an­de­re Din­ge, die der Chris­tus Je­sus sei­ne Jün­ger lehr­te.
In ei­ner merk­wür­di­gen Wei­se wirk­te der Chris­tus Je­sus ge­ra­de auf sei­ne Jün­ger. Ich bit­te, wenn ich Ih­nen, mei­ne lie­ben Freun­de, hier­von er­zäh­le, im­mer im Au­ge zu be­hal­ten, daß ich ein­fach er­zäh­le, was zu le­sen ist in die­sem Fünf­ten Evan­ge­li­um. Als er so durch die Lan­de zog> da war sei­ne Wir­kung auf die Um­ge­bung ei­ne ganz ei­gen­tüm­li­che. Er war zwar mit den Apo­s­teln, mit den Jün­gern in Ge­mein­schaft, aber es war, weil er die Chris­tus-We­sen­heit war, so, als wenn er gar nicht bloß in sei­nem Lei­be wä­re. Wenn er so mit den Jün­gern im Lan­de um­her­ging, dann fühl­te die­ser oder je­ner manch­mal, als ob er in ihm, in der ei­ge­nen See­le wä­re, wenn er auch ne­ben ihm ging. Man­cher fühl­te, wie wenn je­ne We­sen­heit, die zu dem Chris­tus Je­sus ge­hör­te, in der ei­ge­nen See­le wä­re, und er fing dann an zu sp­re­chen die Wor­te, die ei­gent­lich der Chris­tus Je­sus sel­ber nur sp­re­chen konn­te. Und da ging die­se Schar her­um und traf Leu­te, es wur­de zu ih­nen ge­spro­chen und der­je­ni­ge, der da sprach, war durch­aus nicht im­mer Chris­tus Je­sus sel­ber, son­dern es sprach auch man­cher der Jün­ger; denn er hat­te al­les ge­mein­sam mit den Jün­gern, auch sei­ne Weis­heit.
Ich muß ge­ste­hen, ich war in ho­hem Ma­ße er­sta­unt, als ich ge­wahr wur­de, daß zum Bei­spiel das Ge­spräch mit dem Sad­du­zäer, von dem das Mar­kus-Evan­ge­li­um er­zählt, gar nicht von dem Chris­tus Je­sus aus dem Je­sus­lei­be ge­spro­chen wur­de, son­dern aus ei­nem der Jün­ger; aber na­tür­lich sprach es der Chris­tus. Und auch die­se Er­schei­nung
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war häu­fig, daß wenn Chris­tus Je­sus ein­mal sei­ne Schar ver­ließ - er trenn­te sich zu­wei­len von ih­nen -, er doch un­ter ih­nen war. Ent­we­der wan­del­te er geis­tig mit ih­nen, wäh­rend er weit weg war, oder er war auch nur in sei­nem äthe­ri­schen Lei­be bei ih­nen. Sein Äther­leib war un­ter ih­nen, sein Äther­leib wan­del­te auch mit ih­nen im Lan­de um­her, und man konn­te oft­mals nicht un­ter­schei­den, ob er so­zu­sa­gen den phy­si­schen Leib mit­hat­te, oder ob es nur die Er­schei­nung des Äther­lei­bes war.
So war der Ver­kehr mit den Jün­gern und mit man­cher­lei Men­schen aus dem Vol­ke, als der Je­sus von Na­za­reth zum Chris­tus Je­sus ge­wor­den war. Er sel­ber er­leb­te al­ler­dings das, was ich schon an­ge­deu­tet ha­be: Wäh­rend die Chris­tus-We­sen­heit in den ers­ten Zei­ten ver­hält­nis­mä­ß­ig un­ab­hän­gig war von dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth, muß­te sie sich ihm spä­ter im­mer mehr und mehr an­äh­neln. Und je mehr das Le­ben vor­rück­te, des­to mehr war er ge­bun­den an den Leib des Je­sus von Na­za­reth, und ein tiefs­ter Sch­merz kam in dem letz­ten Jah­re über ihn von dem Ge­bun­den­sein an den da­zu noch siech ge­wor­de­nen Leib des Je­sus von Na­za­reth. Aber doch kam es im­mer noch vor, daß Chris­tus, der jetzt schon mit ei­ner gro­ßen Schar um­her­zog, wie­der­um hin­aus­ging aus sei­nem Lei­be. Da und dort wur­de ge­spro­chen, hier sprach die­ser, dort je­ner aus der Apos­tel­schar, und man konn­te glau­ben, daß der, der da sprach, der Chris­tus Je­sus sei, oder daß es nicht der Chris­tus Je­sus sei: der Chris­tus sprach durch sie al­le, so lan­ge sie in in­ni­ger Ge­mein­schaft mit ihm her­um­zo­gen.
Man kann be­lau­schen ein­mal ein Ge­spräch, wie die Pha­ri­säer und jü­di­schen Schrfft­ge­lehr­ten mit­ein­an­der spra­chen und zu­ein­an­der sag­ten: Zum Ab­sch­re­cken für das Volk könn­te man al­ler­dings ei­nen be­lie­bi­gen aus die­ser Schar her­aus­g­rei­fen und ihn tö­ten; aber es könn­te eben­so­gut ein fal­scher sein, denn al­le sp­re­chen sie gleich. Da­mit ist uns al­so nicht ge­di­ent, denn dann ist der wir­k­li­che Chris­tus Je­sus vi­el­leicht noch da. Wir müs­sen aber den wir­k­li­chen ha­ben! - Nur die Jün­ger sel­ber, die­je­ni­gen, die ihm schon näher­ge­t­re­ten wa­ren, konn­ten ihn un­ter­schei­den. Sie sag­ten aber ganz ge­wiß nicht dem Fein­de, wel­cher der rich­ti­ge sei.
Da war aber Ah­ri­man stark ge­nug ge­wor­den in be­zug auf die Fra­ge,
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die übrig­ge­b­lie­ben war, die der Chris­tus nicht in den geis­ti­gen Wel­ten ab­ma­chen konn­te, son­dern nur auf Er­den. Er muß­te durch die schwers­te Tat er­fah­ren, was die Fra­ge be­deu­tet, Stei­ne zu Brot zu ma­chen, oder was das­sel­be ist, Geld zu Brot zu ma­chen, denn Ah­ri­man be­di­en­te sich des Ju­das aus Ka­rioth.
So wie der Chris­tus wirk­te - kein geis­ti­ges Mit­tel hät­te es ge­ge­ben, um aus­fin­dig zu ma­chen, wel­cher un­ter der Schar sei­ner Jün­ger, die ihn ver­ehr­ten, der Chris­tus war. Denn da, wo der Geist wirk­te, wo auch noch das letz­te von über­zeu­gen­der Kraft wirk­te, konn­te man dem Chris­tus nicht bei­kom­men. Nur da, wo der war, der das Mit­tel an­wen­de­te, das der Chris­tus nicht kann­te,das er erst durch die schwers­te Tat auf Er­den ken­nen­lern­te, wo der Ju­das wirk­te, konn­te man ihm bei­kom­men. Man hät­te ihn nicht er­ken­nen kön­nen durch et­was an­de­res als da­durch, daß sich ei­ner fand, der sich in den Di­enst des Ah­ri­man stell­te, der tat­säch­lich durch das Geld al­lein zu dem Ver­rat ge­kom­men ist! Da­durch war Chris­tus Je­sus mit dem Ju­das ver­bun­den, daß sich zu­ge­tra­gen hat­te bei der Ver­su­chungs­ge­schich­te, was bei dem Gott be­g­reif­lich ist: daß der Chris­tus, der eben her­ab- ge­kom­men war auf die Er­de, nicht wuß­te, wie es nur für den Him­mel rich­tig ist, daß man kei­ne Stei­ne zum Brot braucht. Weil Ah­ri­man das als sei­nen Sta­chel be­hal­ten hat­te, ge­schah der Ver­rat. Und dann muß­te der Chris­tus noch in die Herr­schaft des Herrn des To­des kom­men, in­so­fern Ah­ri­man der Herr des To­des ist. So ist der Zu­sam­men­hang von der Ver­su­chungs­ge­schich­te und dem Mys­ten.um von Gol­ga­tha mit dem Ver­rat des Ju­das.
Viel mehr wä­re zu sa­gen aus die­sem Fünf­ten Evan­ge­li­um als das, was ge­sagt wor­den ist. Aber im Lau­fe der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung wer­den ganz ge­wiß auch noch die an­de­ren Tei­le die­ses Fünf­ten Evan­ge­li­ums zu­ta­ge tre­ten. Mehr von der Art, wie es ist, ver­such­te ich durch die her­aus­ge­ris­se­nen Er­zäh­lun­gen Ih­nen ei­ne Vor­stel­lung zu ge­ben von die­sem Fünf­ten Evan­ge­li­um. Es tritt mir auch am En­de die­ser Vor­trä­ge das­je­ni­ge vor das See­lenau­ge, was ich am Schlus­se der ers­ten Stun­de ge­sagt ha­be, daß es ja nur her­aus­ge­for­dert ist durch die Not­wen­dig­kei­ten un­se­rer Zeit, in der Ge­gen­wart schon von die­sem Fünf­ten Evan­ge­li­um zu sD­re­chen. Und ich möch­te es Ih­nen, 
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mei­ne lie­ben Freun­de, ganz be­son­ders ans Herz le­gen, das­je­ni­ge was vom Fünf­ten Evan­ge­li­um ge­sagt wer­den durf­te, in der ent­sp­re­chen­den pie­tät­vol­len Wei­se zu be­han­deln.
Se­hen Sie, wir ha­ben heu­te schon gründ­lich ge­nug Fein­de, und die Art, wie sie vor­ge­hen, ist ja ei­ne ganz ei­gen­tüm­li­che. Ich will über die­sen Punkt nicht sp­re­chen, Sie ken­nen ihn vi­el­leicht aus den «Mit­tei­lun­gen». Sie ken­nen ja auch die merk­wür­di­ge Tat­sa­che, daß es seit län­ge­rer Zeit Men­schen gibt, die da­von sp­re­chen, wie in­fl­ziert von al­lem mög­li­chen eng­her­zi­gen Chris­ten­tum, ja so­gar von Je­sui­tis­mus die Leh­re ist, die von mir ver­kün­det wird. Ins­be­son­de­re sind es ge­wis­se An­hän­ger der so­ge­nann­ten Adyar-Theo­so­phie, wel­che in der sch­limms­ten Wei­se eben die­sen Je­sui­tis­mus ver­kün­den und lau­ter ge­häs­si­ges, ge­wis­se­nio­ses Zeug re­den. Aber da­bei tritt auch noch das zu­ta­ge, daß von ei­ner Stel­le aus> wo man recht sehr ge­wü­tet hat ge­gen das Eng­her­zi­ge, Ver­kehr­te, Ver­wer­f­li­che, un­se­re Leh­re bo­den­los ge­fälscht wor­den ist. Es hat un­se­re Leh­re ein Mann, der aus Ame­ri­ka kam, durch vie­le Wo­chen und Mo­na­te ken­nen­ge­lernt, auf­ge­schrie­ben und dann in ver­wäs­ser­ter Ge­stalt nach Ame­ri­ka ge­tra­gen und dort ei­ne Ro­sen­k­reu­zer-Theo­so­phie her­aus­ge­ge­ben, die er von uns über­nom­men hat. Er sagt zwar, daß er von uns hier man­ches ge­lernt ha­be, daß er aber dann erst zu den Meis­tern ge­ru­fen wur­de und von ih­nen mehr ge­lernt ha­be. Das Tie­fe­re aber, was er aus den da­mals un­ver­öf­f­ent­lich­ten Zy­k­len ge­lernt hat­te, ver­schwieg er als von uns ge­lernt. Daß so et­was in Ame­ri­ka ge­schah - man könn­te ja, wie der al­te Hil­lel, in Sanft­mut blei­ben; man brauch­te sich die­se auch nicht neh­men las­sen, wenn das auch nach Eu­ro­pa her­über­spielt. Es wur­de an der Stel­le, wo man am meis­ten ge­gen uns ge­wü­tet hat, ei­ne Über­set­zung ge­macht des­sen, was über uns nach Ame­ri­ka ge­lie­fert wor­den ist, und die­se Über­set­zung wur­de ein­ge­lei­tet da­mit, daß man sag­te: Zwar trä­te ei­ne ro­sen­k­reu­ze­ri­sche Wel­t­an­schau­ung auch in Eu­ro­pa zu­ta­ge, aber in eng­her­zi­ger, je­sui­ti­scher Wei­se. Und erst in der rei­nen Luft Ka­li­for­ni­ens konn­te sie wei­ter gedei­hen. - Nun, ich ma­che Punk­te...! Das ist die Me­tho­de un­se­rer Geg­ner. Wir kön­nen nicht nur mit Mil­de, son­dern so­gar mit Mit­leid die­se Din­ge an­se­hen> aber wir dür­fen den Blick nicht da­vor ver­sch­lie­ßen. Wenn sol­che Din­ge 
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ge­sche­hen, dann soll­ten auch die­je­ni­gen vor­sich­tig sein, die ja die Jah­re her im­mer ei­ne merk­wür­di­ge Nach­sicht hat­ten mit de­nen, die in so ge­wis­sen­lo­ser Wei­se han­del­ten. Vi­el­leicht wer­den al­len ein­mal die Au­gen auf­ge­hen. Ich möch­te wahr­haf­tig nicht über die­se Din­ge sp­re­chen, wenn es nicht eben not­wen­dig wä­re im Di­ens­te der Wahr­heit. Man muß doch das al­les ganz klar se­hen.
Wenn auch ei­ner­seits die­se Din­ge von an­de­ren ver­b­rei­tet wer­den, dann schützt uns das nicht da­vor, daß and­rer­seits die­je­ni­gen, de­nen in et­was ehr­li­che­rer Wei­se die­se Din­ge un­an­ge­nehm sind - denn es gibt ja auch sol­che Men­schen -, den Kampf aus­füh­ren. Mit all dem törich­ten Zeug, was zwi­schen die­sen bei­den Par­tei­en ge­schrie­ben wird, will ich Sie nicht be­hel­li­gen. Denn all die­se son­der­ba­re Li­te­ra­tur, die in Deut­sch­land jetzt er­scheint von Frei­mark, Schalk, Maack und so wei­ter, wä­re gar nicht not­wen­dig zu be­ach­ten> weil die In­fe­rio­ri­tät denn doch zu groß ist. Aber es gibt Leu­te, die ge­ra­de das­je­ni­ge nicht ver­tra­gen kön­nen, was von der Art ist wie die­ses Fünf­te Evan­ge­li­um. Und vi­el­leicht war kein Haß so ehr­lich als der­je­ni­ge, der her­vor­ge­t­re­ten ist in den Kri­ti­ken, die gleich auf­ge­t­re­ten sind, als et­was von dem Ge­heim­nis der bei­den Je­sus­kn­a­ben, das ja auch schon zum Fünf­ten Evan­ge­li­um ge­hört, in die Öf­f­ent­lich­keit ge­drun­gen ist. Wir­k­li­che An­thro­po­so­phen wer­den die­ses Fünf­te Evan­ge­li­um, das in gu­tem Glau­ben ge­ge­ben ist, rich­tig be­han­deln. Neh­men Sie es mit, er­zäh­len Sie da­von in den Zwei­gen, aber sa­gen Sie den Leu­ten, wie es be­han­delt wer­den muß! Ma­chen Sie, daß es nicht pie­tät­los hin­ge­wor­fen wird un­ter die­je­ni­gen, die es vi­el­leicht ver­höh­nen.
Man steht mit sol­chen Din­gen, die auf der für un­se­re Zeit schon not­wen­di­gen hell­sich­ti­gen For­schung be­ru­hen, un­se­rer gan­zen Zeit ge­gen­über, und vor al­lem der ton­an­ge­ben­den Bil­dung un­se­rer Zeit. Wir ver­such­ten, uns das ja auch zu Her­zen zu füh­ren. Die­je­ni­gen, die wir bei­sam­men wa­ren bei der Grund­stein­le­gung un­se­res Bau­es, wis­sen, wie wir ver­such­ten, uns vor die See­le zu ru­fen, wie not­wen­dig die Ver­kün­di­gung spi­ri­tu­el­ler Leh­ren ist mit treu­em Ein­hal­ten der Wahr­heit. Wir ver­such­ten es uns vor die See­le zu füh­ren, wie weit­ab un­se­re Zeit­kul­tur von die­sem Su­chen nach der Wahr­heit liegt. Man kann sa­gen, daß der Sch­rei nach dem Geis­te durch un­se­re Zeit geht, 
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daß aber die Men­schen zu hoch­mü­tig oder be­schränkt sind, um wir­k­lich von wah­rem Geis­te et­was wis­sen zu wol­len. Je­ner Grad von Wahr­haf­tig­keit, der not­wen­dig ist, um die Ver­kün­di­gung des Geis­tes zu ver­neh­men, der muß erst he­ran­er­zo­gen wer­den. Denn in dem, was heu­te Geis­tes­bll­dung ist, ist die­ser Grad von Wahr­haf­tig­keit nicht vor­han­den und, was sch­lim­mer ist, man merkt es nicht, daß er nicht vor­han­den ist. Be­han­deln Sie das, was hier mit dem Fünf­ten Evan­ge­li­um ge­ge­ben wor­den ist, so, daß es in den Zwei­gen pie­tät­voll be­han­delt wird. Nicht aus Ego­is­mus be­an­spru­chen wir das, son­dern aus ei­nem ganz an­de­ren Grun­de, denn der Geist der Wahr­heit muß in uns le­ben und der Geist muß in Wahr­heit vor uns ste­hen.
Die Men­schen re­den heu­te vom Geis­te, aber sie ah­nen, selbst wenn sie das tun, nichts vom Geis­te. Da gibt es ei­nen Mann - und warum soll man nicht Na­men nen­nen -, der zu ei­nem gro­ßen An­se­hen ge­kom­men ist, ge­ra­de weil er im­mer und im­mer vom Geis­te spricht, Ru­dolf Eu­cken. Er re­det im­mer vom Geis­te, aber wenn man al­le sei­ne Bücher durch­liest - ver­su­chen Sie es nur ein­mal -, wird im­mer ge­sagt: Den Geist gibt es, man muß ihn er­le­ben, man muß mit ihm zu­sam­men­sein, man muß ihn em­pi­in­den - und so wei­ter. In un­end­li­chen Phra­sen geht es durch al­le die­se Bücher, wo man im­mer wie­der sch­reibt: Geist, Geist, Geist! So re­det man heu­te vom Geis­te, weil man zu be­qu­em oder zu hoch­mü­tig ist, zu den Qu­el­len des Geis­tes selbst zu ge­hen. Und die­se Men­schen ha­ben heu­te gro­ßes An­se­hen. Den- noch wird es schwie­rig sein in der heu­ti­gen Zeit, mit dem, was so kon­k­ret aus dem Geis­te ge­holt ist, wie es bei der Schil­de­rung des Fünf­ten Evan­ge­li­ums ge­sche­hen muß­te, durch­zu­drin­gen. Da­zu ge­hö­ren Ernst und in­ne­re Wahr­haf­tig­keit. Ei­ne der neu­es­ten Schrif­ten
Eu­ckens ist die­se: «Kön­nen wir noch Chris­ten sein?» Da le­sen wir auf ei­ner der Sei­ten, die nichts an­de­res sind als ein­zel­ne Glie­der, die sich band­wur­mar­tig an­ein­an­der­stü­cken aus See­le und Geist, und Geist und See­le, und durch vie­le Bän­de hin­durch ge­schieht das, denn da­mit er­wirbt man un­ge­heu­res An­se­hen, Ruhm und Ruf, wenn man den Leu­ten er­klärt, vom Geis­te et­was zu wis­sen, denn die Leu­te mer­ken heu­te nicht beim Le­sen, was al­les an in­ne­rer Un­wahr­haf­tig­keit ge­leis­tet wird, und man möch­te glau­ben, die Men­schen müß­ten doch end­lich
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le­sen ler­nen - da le­sen wir auf ei­ner Sei­te den Satz: Die Mensch­heit ist heu­te dar­über hin­aus, an Dä­mo­nen zu glau­ben; an Dä­mo­nen zu glau­ben kann man den Men­schen nicht mehr zu­mu­ten! - Aber an ei­ner an­de­ren Stel­le liest man in dem­sel­ben Bu­che den merk­wür­di­gen Satz: «Die Be­rüh­rung von Gött­li­chem und Men­sch­li­chem er­zeugt dä­mo­ni­sche Mäch­te.» Da spricht doch der Mann ernst­haft jetzt von Dä­mo­nen, der so, wie ich vor­her ge­sagt ha­be, auf ei­ner an­de­ren Sei­te des­sel­ben Bu­ches spricht. Ist das nicht tiefs­te in­ne­re Un­wahr­heit? Es müß­te die Zeit en­diich kom­men, wo zu­rück­ge­wie­sen wer­den sol­che Leh­ren vom Geis­te, die voll in­ners­ter Un­wahr­heit sind. Aber ich mer­ke nichts da­von, daß vie­le un­se­rer Zeit­ge­nos­sen die­se in­ne­re Un­wahr­heit be­mer­ken.
So ste­hen wir heu­te noch, wenn wir der Wahr­heit vom Geis­te die­nen, im Ge­gen­satz zu un­se­rer Zeit. Und es ist not­wen­dig, sich an so et­was zu er­in­nern, um klar zu se­hen, was wir in un­se­ren Her­zen zu tun ha­ben, wenn wir sein wol­len Mit­trä­ger der Ver­kün­di­gung vom Geis­te, Mit­trä­ger des der Mensch­heit not­wen­di­gen neu­en Le­bens vom Geis­te. Wie kann man hof­fen, wenn man ver­sucht, durch die Geist- leh­re die men­sch­li­che See­le zu der Chris­tus-We­sen­heit zu füh­ren, viel An­klang zu fin­den ge­gen­über der Zeit­bil­dung, die sich heu­te begnügt mit sol­chen Wahr­hei­ten, die al­le ge­schei­ten Phi­lo­so­phen und Theo­lo­gen er­zäh­len: daß es ein Chris­ten­tum vor dem Chris­tus ge­ge­ben ha­be! Denn sie wei­sen nach, daß der Kult, ja ein­zel­ne ty­pi­sche Er­zäh­lun­gen, in der­sel­ben Wei­se schon früh­er im Mor­gen­lan­de ge­fun­den wur­den. Da er­klä­ren denn die ge­schei­ten Theo­lo­gen und er­zäh­len es al­len, die es hö­ren wol­len, daß das Chris­ten­tum nichts an­de­res sei als die Fort­seu­ung des­sen, was schon früh­er da war. Und ein gro­ßes An- se­hen hat die­se Li­te­ra­tur bei un­se­ren Zeit­ge­nos­sen. Un­ge­heu­res An­se­hen hat sie ge­fun­den, und die Zeit­ge­nos­sen­schaft merkt gar nicht, wie sich das al­les zu­ein­an­der ver­hält.
Wenn man von der Chris­tus-We­sen­heit spricht, wie sie in ih­rer Geis­tig­keit her­un­ter­s­teigt, und wenn man die Chris­tus-We­sen­heit spä­ter in den­sel­ben Kult­for­men ver­ehrt fin­det wie früh­er die heid­ni­schen Göt­ter ver­ehrt wur­den, und wenn das ver­wen­det wer­den soll, um die Chris­tus-We­sen­heit über­haupt weg­zu­leug­nen, wie das ja 
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heu­te auch schon da ist, so ist das ei­ne Lo­gik, die je­mand ge­braucht, dem fol­gen­des pas­siert: Ir­gend­ein be­lie­bi­ger Mensch geht in ei­ne Her­ber­ge und hät­te dann dort sei­ne Klei­der ge­las­sen. Von den Klei­dern weiß man, daß sie die­sem Men­schen ge­hö­ren. Nach­her wä­re ein Mensch wie Schil­ler oder Goe­the ge­kom­men und hät­te, durch ir­gend­ei­nen Um­stand ge­nö­t­igt, die zu­rück­ge­las­se­nen Klei­der an­ge­zo­gen und wä­re her­aus­ge­kom­men mit den Klei­dern, die dem an­de­ren ge­hör­ten. Und nun wür­de je­mand um­her­ge­hen, Goe­the in den an­de­ren Klei­dern se­hen und sa­gen: Ja, was re­det man denn da? Was soll das für ein be­son­de­rer Mensch sein? Die Klei­der ha­be ich ja ganz ge­nau ge­prüft, die ge­hö­ren dem und dem, der gar kein be­son­de­rer Mensch ist. - Weil die Chris­tus-We­sen­heit die Klei­der der al­ten Kul­te ge­wis­ser­ma­ßen be­nutzt hat, kom­men die ge­schei­ten Leu­te und er­ken­nen nicht, daß die Chris­tus-We­sen­heit dies nur wie ein Kleid an­ge­zo­gen hat, und daß, was jetzt in den al­ten Kul­ten steckt, die Chris­tus-We­sen­heit ist.
Und nun neh­men Sie gan­ze Bi­b­lio­the­ken, neh­men Sie gan­ze Sum­men von heu­ti­gen wis­sen­schaft­li­chen mo­nis­ti­schen Be­trach­tun­gen: das sind Be­wei­se vom Klei­de der Chris­tus-We­sen­heit, die ja so­gar wahr sind! Hoch im Wer­te steht heu­te der Be­schnüf­f­ler der Kul­tu­re­vo­lu­ti­on und als tie­fe Weis­heit wird die Wis­sen­schaft die­ser Be­schnüf­f1er hin­ge­nom­men. Dies Bild müs­sen wir uns vor die See­le ma­len, wenn wir nicht nur ver­stan­des­mä­ß­ig, son­dern auch mit dem Ge­fühl auf­neh­men wol­len das, was mit die­sem Fünf­ten Evan­ge­li­um ge­meint ist. Denn ge­meint ist, daß wir mit un­se­rer Wahr­heit in der rich­ti­gen Wei­se in un­se­re Zeit hin­ein­ge­s­tellt uns füh­len sol­len, um zu be­g­rei­fen, wie un­mög­lich es ist, der al­ten Zeit das­je­ni­ge be­g­reif­lich zu ma­chen, was wie­der als neue Ver­kün­di­gung kom­men muß. Des­halb darf ein Evan­ge­li­en­wort ge­spro­chen wer­den, jetzt, wo wir wie­der­um Ab­schied neh­men von­ein­an­der: Mit dem Sinn, der heu­te in der Mensch­heit wal­tet, ist in der nächs­ten geis­ti­gen Ent­wi­cke­lung nicht wei­ter­zu­kom­men. - Dar­um muß die­ser Sinn ge­än­dert wer­den, auf ein an­de­res ge­rich­tet wer­den! Und die Kom­pro­miß­na­tu­ren, die sich kein kla­res Bild ma­chen wol­len von dem, was da ist und was da kom­men muß, wer­den nicht gut dem die­nen, was als geis­ti­ge Leh­re und geis­ti­ges Die­nen der Mensch­heit not­wen­dig ist.
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Ich war das Fünf­te Evan­ge­li­um, das mir hei­lig ist, schul­dig. Und ich ver­ab­schie­de mich von Ih­ren Her­zen und Ih­ren See­len mit dem Wun­sche, daß das Band, das uns ver­bun­den hat durch man­cher­lei an­de­res, ge­fes­tigt wor­den sei durch die­se geis­ti­ge For­schung über das Fünf­te Evan­ge­li­um, die mir be­son­ders teu­er ist. Und dies kann vi­el­leicht in Ih­ren Her­zen und See­len ei­ne war­me Emp­fin­dung aus­lö­sen: Wenn wir auch phy­sisch> rä­um­lich und zeit­lich ge­t­rennt sind, so wol­len wir doch bei­sam­men blei­ben, zu­sam­men füh­len, was wir in un­se­ren See­len zu er­ar­bei­ten ha­ben und was ge­for­dert ist durch die Pf­licht, die der Geist in un­se­rer Zeit den Men­schen­see­len au­f­er­legt!
Hof­f­ent­lich geht das, was wir er­st­re­ben, durch die Ar­beit ei­ner je­den See­le in der rech­ten Wei­se wei­ter. Ich glau­be, daß mit die­sem Wun­sche der bes­te Ab­schieds­gruß ge­ge­ben sein darf, den ich am En­de ge­ra­de die­ses Vor­trags­zy­k­lus hier­mit brin­gen möch­te.
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Nach ei­ner län­ge­ren Pau­se ha­ben wir uns wie­der in die­ser un­se­rer Ber­li­ner Ar­beits­grup­pe zu­sam­men­ge­fun­den und wol­len das­je­ni­ge be­gin­nen, was wir in die­sem Win­ter wie ei­ne Art Fort­set­zung un­se­rer geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Ar­beit, wie wir sie die Jah­re her gepf­lo­gen ha­ben, be­trach­ten kön­nen. Für Ber­lin war ja ei­ne län­ge­re Pau­se ein­ge­t­re­ten; aber die­se Pau­se war dies­mal ja nicht nur mit den üb­li­chen Vor­stel­lun­gen und dem Vor­trags­zy­k­lus in Mün­chen aus­ge­füllt, son­dern auch mit der Grund­stein­le­gung un­se­res Bau­es in Dor­nach und mit man­nig­fal­ti­gen Ar­bei­ten, die mit dem Be­gin­ne die­ses un­se­res Bau­es zu­sam­men­hän­gen. Und so darf ich an die­sem Abend, an dem wir uns zum ers­ten­mal seit län­ge­rer Zeit wie­der hier in die­sem Rau­me zu­sam­me­ni­in­den> zual­le­r­erst Ih­ren Blick auf das­je­ni­ge hin­len­ken, was sich für uns aus­drückt in die­sem Dor­na­ch­er Bau. Es ist ja zu hof­fen, daß mit die­sem Bau das­je­ni­ge, was un­se­re an­thro­po­so­phi­sche An­schau­ung der Welt sein will, auch ein äu­ße­res Sym­bo­lum der Zu­sam­men­ge­hö­rig­keit für al­le je­ne Her­zen und See­len bil­den kann, die sich in­ner­lich ver­bun­den füh­len mit dem geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen St­re­ben, wie wir es mit die­ser an­thro­po­so­phi­schen Wel­t­an­schau­ungs­strö­mung pf­le­gen.
Im Grun­de ge­nom­men - das wer­den Ih­nen man­cher­lei Be­mer­kun­gen der ver­f­los­se­nen Jah­re er­ge­ben ha­ben, die auch hier ge­macht wor­den sind - weist al­les im geis­ti­gen Le­ben der Ge­gen­wart dar­auf hin, wie die Mensch­heit un­se­rer Ta­ge un­be­wußt dürs­tet nach dem, was mit ei­ner wah­ren spi­ri­tu­el­len Wel­t­an­schau­ung ge­ge­ben wer­den soll. Und nicht nur je­ne See­len, die heu­te et­wa in po­si­ti­ver Wei­se das Be­dürf­nis nach ei­ner sol­chen Wel­t­an­schau­ung zum Aus­druck brin­gen, st­re­ben nach ei­ner sol­chen Wel­t­an­schau­ung, son­dern auch zahl­rei­che Men­schen, wel­che nichts von ei­ner sol­chen Wel­t­an­schau­ung wis­sen. Ja so­gar auch sol­che, die nichts von ihr wis­sen wol­len, vi­el­leicht ihr so­gar heu­te noch feind­lich ge­gen­über­ste­hen, sie st­re­ben doch un­be­wußt
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man möch­te sa­gen aus den Be­dürf­nis­sen ih­res Her­zens her­aus, die sich in be­wuß­ten Be­grif­fen und Ide­en noch gar nicht an­kün­di­gen, die sich vi­el­leicht so­gar in geg­ne­ri­schen Be­grif­fen und Ide­en an­kün­di­gen -, sie st­re­ben, oh­ne es selbst zu wis­sen, nach dem, was ge­ra­de mit un­se­rer Wel­t­an­schau­ung ge­ge­ben wer­den soll.
So war es wir­k­lich ei­ne ganz be­son­de­re Emp­fin­dung, als wir mit den we­ni­gen un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Freun­de, die ge­ra­de - weil al­les, durch die Ver­hält­nis­se ge­bo­ten, sch­nell ge­macht wer­den muß­te - na­he am Or­te wa­ren und an­we­send sein konn­ten, den Grund­stein die­ses Dor­na­ch­er Bau­es leg­ten. Es war ei­ne er­he­ben­de Emp­fin­dung, zu füh­len, daß man da­mit ge­wis­ser­ma­ßen ste­he am Be­gin­ne des Bau­es, der so­zu­sa­gen un­ser vor­läu­fi­ges äu­ße­res Sym­bo­lum für un­ser ge­mein­sa­mes St­re­ben bil­den soll.
Wenn man da oben auf dem Hü­gel stand, auf dem un­ser Bau er­rich­tet wer­den soll - und das war ja bei un­se­rer Er­öff­nungs­ze­re­mo­nie ge­sche­hen -, von dem man weit hin­aus sieht auf die um­lie­gen­den Ber­ge und Flächen des Lan­des und den Blick hin­aus­len­ken kann auf viel wei­te­re Wei­ten, da muß­te man gleich­sam ge­den­ken der Sch­reie der Mensch­heit in ei­ner wei­te­ren Wel­te­n­um­ge­bung nach geis­ti­gen Wahr­hei­ten, nach den Ver­kün­di­gun­gen ei­ner spi­ri­tu­el­len Wel­t­an­schau­ung, die inn­er­halb un­se­rer geis­ti­gen Strö­mung ge­ge­ben wer­den kön­nen. Und man muß­te da­ran den­ken, wie noch mehr als das Aus­ge­spro­che­ne oder das Emp­fun­de­ne, man­ches an­de­re Symp­to­ma­ti­sche in un­se­rer Ge­gen­wart an­kün­digt, daß es ei­ne spi­ri­tu­el­le Not­wen­dig­keit ist, daß sich ei­ne sol­che spi­ri­tu­el­le Wel­t­an­schau­ung dem See­len­le­ben der Mensch­heit wir­k­lich frucht­bar einpflan­ze. Das war al­so die haupt­säch­lichs­te Emp­fin­dung, die uns be­seel­te, als wir den Stein, über dem sich un­ser Bau er­he­ben soll, in die Er­de leg­ten. Und die­ser Bau, er soll ja auch in sei­nen For­men aus­drü­cken, was wir wol­len; so daß die­je­ni­gen, die den Bau von au­ßen oder von in­nen einst­mals be­trach­ten wer­den, wenn er fer­tig sein wird, sei­ne For­men als ei­ne Art Schrfft­zei­chen emp­fin­den kön­nen, in de­nen sich aus­drückt, aus­spricht das­je­ni­ge, was wir in der Welt ver­wir­k­licht se­hen wol­len.
Wenn man über ei­ne sol­che Be­grün­dung nach­den­ken und sie na­ch­emp­fin­den muß, ist es ja dann so na­he­lie­gend, da­ran zu den­ken, wie 
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nicht nur im ein­zel­nen men­sch­li­chen Le­ben, son­dern in der gan­zen men­sch­li­chen Er­den­ent­wi­cke­lung Kar­ma wirkt. Im ein­zel­nen Men­schen­le­ben wirkt so­zu­sa­gen das klei­ne Kar­ma; im Gan­zen der Er­den- und Mensch­heits­ent­wi­cke­lung wirkt das gro­ße Kar­ma. Und das ist der gro­ße er­he­ben­de Ge­dan­ke, den man füh­len darf: In­dem ge­ra­de auf spi­ri­tu­el­lem Bo­den so et­was ge­schieht, ist man in ei­ner ge­wis­sen Wei­se - und sind es al­le an­thro­po­so­phisch St­re­ben­den, die an der Sa­che be­tei­ligt sind - das Werk­zeug, wenn auch nur das ge­rin­ge, so doch das Werk­zeug des Geis­tes, der durch das Wel­tenk­ar­ma wirkt und sei­ne Ta­ten schafft. Die­ses Sich-Ver­bun­den­füh­len mit dem Geis­te des Wel­tenk­ar­mas, das ist ja die be­deut­sa­me gro­ße Emp­fin­dung, das Ge­fühl, in das sich im­mer wie­der und wie­der al­les zu­sam­men­sch­lie­ßen soll, was wir an an­thro­po­so­phi­schen Be­trach­tun­gen pf­le­gen kön­nen. Die­ses Ge­fühl ist das, was der See­le Ru­he ge­ben kann dann, wenn sie Ru­he braucht, was der See­le Har­mo­nie ge­ben kann, wenn sie der Har­mo­nie be­darf, was ihr aber auch Kraft, Wir­kens­fähig­keit, Aus­dau­er und En­er­gie ge­ben kann, wenn sie Kraft, Wir­kens­fähig­keit, Aus­dau­er und En­er­gie braucht.
Wenn die spi­ri­tu­el­len Welt­be­grif­fe in ih­rer Wahr­heit in un­se­re See­le ei­niI­ie­ßen, dann wer­den sie in uns auch zu so et­was wie ei­nem iri­ner­lich pul­sie­ren­den Le­ben, das sich in Kraft um­setzt, das wir füh­len und emp­fi­h­den kön­nen, das in uns re­ge ist so­wohl bei dem Höchs­ten, zu dem wir un­se­re Ge­dan­ken auf­schwin­gen kön­nen, als auch bei dem Kleins­ten im all­täg­li­chen Le­ben, zu dem uns un­se­re Ar­beit zwingt; sie wer­den et­was, zu dem wir im­mer grei­fen kön­nen, wenn wir ei­nen Kraf­t­an­re­ger brau­chen, zu dem wir im­mer wie­der hin­bli­cken kön­nen, wenn wir Trost im Le­ben brau­chen. Auch ech­te Mo­ra­li­tät, ech­te sitt­li­che Kraft wird der Mensch­heit her­vor­sprie­ßen nur aus die­sem Hin­len­ken des See­len­bli­ckes nach der wah­ren Spi­ri­tua­li­tät, nach dem ech­ten spi­ri­tu­el­len Le­ben.
Denn in an­de­rer Art ste­hen wir ge­gen­wär­tig im Wel­tenk­ar­ma da­r­in­nen, als die Mens­c­li­heit im Wel­tenk­ar­ma stand in der Zeit, in wel­cher sich ab­ge­spielt hat, was wir oft­mals als den Mit­tel­punkt, den Schwer­punkt der men­sch­li­chen Er­den­ent­wi­cke­lung be­zeich­net ha­ben: das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Und wie ich an an­de­ren Or­ten in den 
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leu­ten Zei­ten - ge­ra­de im Zu­sam­men­hang mit dem Zeit­punkt un­se­rer ei­ge­nen geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Ent­wi­cke­lung, in dem wir jetzt ste­hen - auf ganz merk­wür­di­ge Ver­hält­nis­se auf­merk­sam mach­te in be­zug auf das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, so möch­te ich es ge­ra­de heu­te, wo wir uns nach lan­ger Zeit in die­sem Rau­me wie­der tref­fen, auch vor Ih­re Her­zen, Ih­re See­len brin­gen.
Das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, das Ein­le­ben des Chris­tus-Im­pul­ses kam in die Welt. Zu wel­cher Zeit kam es in die Welt? Wir wis­sen heu­te durch un­se­re spi­ri­tu­el­le Ver­tie­fung, was da­zu mal in ei­nen Men­schen­leib ein­ge­f­los­sen ist, um Ei­gen­tum der Er­den­ent­wi­cke­lung, der Er­den-Men­scb­heits­ent­wi­cke­lung zu wer­den. Das­je­ni­ge, was wir gleich­sam an vor­be­rei­ten­den Stu­di­en un­ter­nom­men ha­ben, hat uns in die La­ge ver­setzt, ei­ni­ger­ma­ßen die Be­deu­tung des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha zu be­g­rei­fen. Künf­ti­ge Zei­träu­me, das ha­ben wir oft be­tont, wer­den es noch deut­li­cher be­g­rei­fen. Wie steht es denn aber, so kann man fra­gen, mit dein Be­g­rei­fen des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha ge­ra­de in je­ner Zeit, in wel­cher es sich ab­ge­spielt hat? Es han­delt sich ja dar­um, daß wir die­ses Mys­ten.um von Gol­ga­tha sei­ner Tat­säch­lich­keit nach auf­fas­sen, daß wir be­g­rei­fen, um was es sich da­bei wir­k­lich han­delt. Han­delt es sich denn dar­um, was da­mals der Mensch­heit ge­lehrt wor­den ist? Kä­me es dar­auf an, dann könn­ten die­je­ni­gen vi­el­leicht ei­nen Schein des Rech­tes be­an­spru­chen, die da sa­gen, daß die meis­ten Leh­ren des Chris­tus Je­sus schon in frühe­ren Zei­träu­men vor­han­den ge­we­sen sei­en; ob­wohl es, wie wir wis­sen, auch nicht voll­stän­dig wahr ist. Aber dar­auf kommt es gar nicht in ers­ter Li­nie an, son`dern es han­delt sich um et­was ganz an­de­res, näm­lich dar­um: was auf Gol­ga­tha und da­mit zu­sam­me­ni­iän­gend ge­sche­hen ist, was ge­sche­hen wä­re, auch wenn kei­ne men­sch­li­che See­le im wei­ten Er­de­n­um­kreis es ver­stan­den hät­te. Denn es han­delt sich nicht dar­um, daß ei­ne Tat­sa­che gleich ver­stan­den wer­de, son­dern dar­um, daß sie ge­schieht. Die Be­deu­tung der Gol­ga­tha-Tat­sa­che be­ruht zu­nächst nicht auf dem, was die Men­schen da­von ver­stan­den ha­ben, son­dern dar­auf, was für die Mensch­heit so ge­sche­hen ist, daß der Strom die­ses Ge­sche­hens in den spi­ri­tu­el­len Wel­ten­tat­sa­chen zum Aus­druck ge­kom­men ist.
In wel­che Zeit fiel denn das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha? Es fiel wir­k­lich
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in ei­ne merk­wür­di­ge Zeit. Be­trach­ten wir nur, um das Merk­wür­di­ge die­ses Zei­trau­mes ins Au­ge zu fas­sen, die nachat­lan­ti­sche Ent­wi­cke­lung. Wir ha­ben oft dar­auf hin­ge­wie­sen, daß sich die Mensch­heit in die­ser nachat­lan­ti­schen Zeit zu­erst in der so­ge­nann­ten ur­in­di­schen Kul­tu­re­po­che ent­wi­ckelt hat. Wir ha­ben auf das Ho­he, auf das Be­deut­sa­me der ur­in­di­schen Kul­tur hin­ge­wie­sen, ha­ben dar­auf hin­ge­wie­sen, wie ganz an­ders­ge­ar­tet die See­len in die­ser Epo­che wa­ren, wie sie viel inti­mer zu­gäng­lich wa­ren für das spi­ri­tu­el­le Le­ben, und wie die­se Zu­gäng­lich­keit dann von Epo­che zu Epo­che ab­ge­nom­men hat. Wir ha­ben fer­ner dar­auf hin­ge­wie­sen, wie in der ur­per­si­schen Zeit, in der ägyp­tisch-chal­däi­schen Zeit die un­mit­tel­ba­re An­teil­nah­me des Men­schen an den spi­ri­tu­el­len Wel­ten ge­rin­ger wur­de. Denn in der ur­in­di­schen Epo­che hat­te der Mensch her­ein­ge­nom­men in sei­nen Äther­leib al­les, was ihm die Welt mit­tei­len konn­te, und er hat­te es er­lebt in sei­nem Äther­leib; we­nigs­tens die­je­ni­gen ha­ben es er­lebt, die die­se in­di­sche Kul­tu­re­po­che in je­nen al­ten Zei­ten im wah­ren Sin­ne mit­mach­ten. Was man da im Äther­leib er­lebt, trägt in ho­hem Gra­de den Cha­rak­ter der Hell­sich­tig­keit. In der ur­per­si­schen Zeit hat man das See­li­sche er­lebt im Empfln­dungs­lei­be; das war schon er­lebt mit ei­nem ge­rin­ge­ren Gra­de von Hell­sich­tig­keit. In der ägyp­tisch-chal­däi­schen Epo­che er­leb­te man das See­li­sche in der Emp­fi­ri­dungs­see­le; da war schon wie­der ein ge­rin­ge­rer Grad von Hell­sich­tig­keit vor­han­den. Dann kam die vier­te, die grie­chisch-latei­ni­sche Kul­tu­re­po­che: in die­se fiel hin­ein das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Es ist die Kul­tu­re­po­che, in wel­cher die Men­schen­see­le be­reits her­aus- ge­gan­gen war zu dem Wahr­neh­men nur auf dem äu­ße­ren phy­si­schen Plan. Die Kul­tur des Ver­stan­des, die sich auf die äu­ße­ren Din­ge be­zieht> be­ginnt. Die See­le ent­wi­ckelt die Kräf­te, die sich auf die äu­ße­re Welt be­zie­hen.
In un­se­rer Zei­te­po­che, im fünf­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­zei­traum, hat sich bis­her das Er­le­ben der Mensch­heit auf die Be­o­b­ach­tung der Au­ßen­welt, auf das Er­le­ben der Sin­ne­s­ein­drü­cke be­schränkt. Aber die­ser fünf­te nachat­lan­ti­sche Kul­tur­zei­traum wird wie­der hin­füh­ren müs­sen zu ei­ner neu­en, er­neu­er­ten Emp­fäng­lich­keit für das spi­ri­tu­el­le Le­ben, denn er muß voll aus­le­ben das Le­ben in der Be­wußt­s­eins­see­le.
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Wenn man sich nun frägt, hin­bli­ckend nur auf die vier ers­ten Zei­träu­me der nachat­lan­ti­schen Ent­wi­cke­lung, wel­cher von die­sen Zei­träu­men denn am we­nigs­ten ge­eig­net war, das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, das Her­ab­s­tei­gen des Chris­tus zu ver­ste­hen, wir­k­lich mit spi­ri­tu­el­lem Ver­ständ­nis zu ver­fol­gen, so könn­te man sich sa­gen: Hät­te - wie es ja nach dem Wel­tenk­ar­ma nicht hat ge­sche­hen kön­nen, aber wie man hy­po­the­tisch ein­mal an­neh­men kann - das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha statt­ge­fun­den, wä­re der Chris­tus her­ab­ge­kom­men in ei­nen men­sch­li­chen Leib in der Zeit der ur­in­di­schen Kul­tur, so wä­ren un­zäh­l­i­ge See­len da­ge­we­sen, um die­ses Er­eig­nis zu ver­ste­hen; denn sie hat­ten noch die­ses spi­ri­tu­el­le Ver­ständ­nis. Auch noch in der ur­per­si­schen, selbst noch in der ägyp­tisch-chal­däi­schen Epo­che wä­re in ge­wis­sem Sin­ne ein Ver­ständ­nis für das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha den See­len noch leicht ge­we­sen, wenn es sich hät­te nach dem Wel­tenk­ar­ma da­mals ab­spie­len kön­nen. Im vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­trau­me war die Men­schen­see­le in ei­ner Ent­wi­cke­lung, in wel­cher ihr die­ses Ver­ständ­nis für das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, die­ses un­mit­tel­ba­re spi­ri­tu­el­le Ver­ständ­nis, ge­ra­de durch ih­ren Ent­wi­cke­lungs­zu­stand ver­sch­los­sen war.
Wir wer­den noch oft sp­re­chen müs­sen von der ei­gen­ar­ti­gen Tat­sa­che, daß das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha in der nachat­lan­ti­schen Zeit auf den­je­ni­gen Kul­tur­zei­traum war­te­te, in wel­chem das spi­ri­tu­el­le Ver­ständ­nis für die zu ge­sche­hen­de Tat­sa­che schon ge­schwun­den, schon nicht mehr da war. Die Ver­stan­des- oder Ge­müts­see­le war im grie­chisch-latei­ni­schen Zei­traum da­ran, sich be­son­ders zu ent­wi­ckeln. Sie rich­te­te vor al­lem den Blick lie­be­voll hin auf die äu­ße­re Welt, wie an der gan­zen grie­chi­schen Kul­tur zu se­hen ist. Dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, das nur mit dem in­ne­ren Blick zu ver­fol­gen war, stand im Grun­de ge­nom­men die gan­ze zeit­ge­nös­si­sche Kul­tur so ge­gen­über wie je­ne Frau­en, die an das Gr­ab des Chris­tus Je­sus ka­men und den Leich­nam such­ten, aber das Gr­ab ge­öff­net fan­den und den Leich­nam nicht mehr da­r­in­nen, und die auf ih­re Fra­ge, wo der Leib des Herrn ge­b­lie­ben wä­re, die Ant­wort ver­neh­men muß­ten: Der, den ihr su­chet, der ist nicht mehr hier!
So wie sie in der äu­ße­ren Welt den Chris­tus such­ten, aber ih­nen
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die Ant­wort kam: Der, den ihr su­chet, der ist nicht mehr hier! -, so ging es im Gmn­de ge­nom­men dem gan­zen Zei­tal­ter in be­zug auf das Ver­ständ­nis des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha. Die Men­schen des vier­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­zei­trau­mes such­ten et­was, was dort nicht war, wo sie such­ten. Und sie such­ten auch noch, als die­ser vier­te nach- at­lan­ti­sche Zei­traum zu En­de ging - er en­de­te mit dem 15. Jahr­hun­dert -, sie such­ten auch da noch in der­sel­ben Wei­se. Denn wie die Um­set­zung ins Gro­ße, das heißt nur ins rä­um­lich Gro­ße, des­sen, was den Frau­en am Gr­a­be des Chris­tus Je­sus ge­sche­hen war, er­schei­nen uns die Kreuz­zü­ge. Durch zahl­rei­che eu­ro­päi­sche Ge­mü­ter geht zur Zeit der Kreuz­zü­ge die Sehn­sucht: Wir müs­sen su­chen, was uns teu­er ist, am Gr­a­be des Chris­tus Je­sus! - Und gan­ze Scha­ren von Men­schen be­weg­ten sich nach dem Ori­ent hin­über, um auf die­sem We­ge zu fin­den, was sie fin­den woll­ten, weil es so ih­ren Emp­fin­dun­gen ent­sprach. Und wie kann man cha­rak­te­ri­sie­ren, was ge­ra­de die­je­ni­gen emp­fun­den ha­ben, wel­che nach dem Ori­en­te in den Kreuz­zü­gen ge­zo­gen wa­ren? Es war, wie wenn ih­nen der gan­ze Ori­ent ge­ant­wor­tet hät­te: Der, den ihr su­chet, der ist nicht mehr hier! - Drückt sich da­rin nicht sym­bo­lisch tief aus, daß wäh­rend des gan­zen vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­trau­mes die Mensch­heit su­chen muß­te auf dem äu­ße­ren phy­sisch-sinn­li­chen Pla­ne, daß aber der Chris­tus ge­sucht wer­den muß auf dem geis­ti­gen Plan, auch in­so­fern er in der Er­den­welt Ist.
Wo war denn der Chris­tus, als die Frau­en ihn am Gr­a­be such­ten? Er war im Geis­ti­gen, dort, wo er den Apo­s­teln er­schei­nen konn­te, als sie ih­re Her­zen, ih­re See­len auf­sch­los­sen, um durch die nicht bloß sin­nii­chen Kräf­te den im äthe­ri­schen Lei­be ei­ne Zeit­lang nach dem Mys­te­nöum von Gol­ga­tha her­um­wan­deln­den Chris­tus zu schau­en.
Wo war denn der Chris­tus, als die Kreuz­fah­rer ihn äu­ßer­lich auf dem phy­si­schen Pla­ne im Os­ten such­ten? Auf die Art, wie er als Tat­sa­che in die Men­schen­see­len ein­zie­hen kann, se­hen wir ihn zu glei­cher Zeit, als ihn die Kreuz­fah­rer im Os­ten such­ten, ein­zie­hen in die Mys­ti­ker des Abend­lan­des. Da ist die­se Chris­tus-Kraft, da ist der Chris­tus-Im­puls! Wäh­rend die Kreuz­fah­rer nach dem Os­ten zie­hen, um den Chris­tus auf ih­re Art zu su­chen, lebt der le­ben­di­ge Im­puls des 
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Chris­tus - so, wie er in Eu­ro­pa nach den Zeit­ver­haöölt­nis­sen auf­le­ben konn­te - auf in den See­len ei­nes Jo­han­nes Tau­ler, ei­nes Meis­ler Eck­hart und an­de­rer, die ihn nach den Ver­hält­nis­sen der da­ma­li­gen Zeit auf­neh­men konn­ten, leb­te auf im Geis­ti­gen. Er war mitt­ler­wei­le her­über- ge­zo­gen in die abend­län­di­sche Kul­tur und hin­weg­ge­zo­gen von dem Or­te, wo er ge­we­sen war und wo den­je­ni­gen, die ihn such­ten, die Ant­wort ge­ge­ben wer­den muß­te: Der, den ihr su­chet, der ist nicht mehr hier!
Der fünf­te nachat­lan­ti­sche Kul­tur­zei­traum ist die Zeit der Aus­bil­dung des Ich, das heißt, ei­gent­lich der Be­wußt­s­eins­see­le ge­wid­met. Aber der Mensch geht ja durch die Be­wußt­s­eins­see­le hin­durch, da­mit er sich sei­nes Ichs voll­stän­dig be­wußt wer­den kann. Von die­sen geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Wahr­hei­ten ha­ben wir ja oft­mals ge­spro­chen. Ich sp­re­che ge­ra­de in die­ser Stun­de über die­se Wahr­hei­ten noch mit ei­ner ganz be­son­de­ren Emp­fin­dung.
Es ist be­gref­f­lich, daß die Ver­kün­di­gung die­ser An­schau­un­gen in der Ge­ge`nwart noch Geg­ner­schaft über Geg­ner­schaft her­vor­ruft. Aber be­deut­sam für die­ses Ge­fühl, das ich mei­ne, bleibt es doch, wenn man zum Bei­spiel sa­gen muß: Se­hen Sie, es ist jetzt not­wen­dig ge­wor­den, daß ich die zwei­te Aufla­ge mei­nes Bu­ches «Welt- und Le­bens­an­schau­un­gen im 19. Jahr­hun­dert» fer­tig­s­tel­le. Nun war die­ses Buch, als es sein­er­zeit er­schi­en, ein «Jahr­hun­dert­buch», ein Rück­blick auf das ver­f­los­se­ne Jahr­hun­dert. Ei­ne zwei­te Aufla­ge kann na­tür­lich nicht das­sel­be sein, denn es hat kei­nen Sinn, im Jah­re 1913 ei­nen Rück­blick auf das vor­he­ri­ge Jahr­hun­dert zu sch­rei­ben. So muß­te denn die­ses Buch viel­fach in sei­ner äu­ße­ren Fas­sung um­ge­stal­tet wer- den. Un­ter an­de­rem sah ich mich auch ver­an­laßt, ei­ne lan­ge Aus­füh­rung als Ein­lei­tung zu ge­ben, die ei­nen Über­blick von den äl­tes­ten grie­chi­schen Zei­ten bis eben zum 19. Jahr­hun­dert ver­mit­teln soll. So war ich ge­ra­de in die­ser letz­ten Zeit ge­nö­t­igt, auch in die­ser mehr phi­lo­so­phi­schen Wei­se, an mei­nem Blick vor­über­zie­hen zu las­sen die Wel­t­an­schau­un­gen von Tha­les, von Phe­re­ky­des aus Sy­ros und so wei­ter - eben mehr vom phi­lo­so­phi­schen Stand­punk­te aus - bis he­r­ein in un­se­re Zeit. Da hat man nicht nur das Spi­ri­tu­el­le vor sich, son­dern das, was ge­schicht­li­che Über­lie­fe­rung ist; und ich ha­be mir ge­ra­de­zu 
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die Auf­ga­be ge­s­tellt, nur das zu schil­dern, was sich auf den phi­lo­so­phi­schen Fort­schritt be­zieht und al­le re­li­giö­sen Im­pul­se aus­zu­sch­lie­ßen. Ge­ra­de da­bei stell­te sich mit ei­ner tief­ge­hen­den Klar­heit die Wahr­heit je­nes merk­wür­di­gen Um­schwun­ges her­aus, der sich beim Auf­gan­ge des grie­chisch-latei­ni­schen Zei­trau­mes voll­zo­gen hat, wo aus dem al­ten bild­haf­ten Auf­fas­sen der Welt, das noch im ägyp­tisch­chal­däi­schen Zei­trau­me da war, sich das ge­dank­li­che Auf­fas­sen der Welt ent­wi­ckel­te, und wie sich dann vom 14., 15. Jahr­hun­dert an das Be­wußt­sein vom Ich-Im­puls - nicht der Ich-Im­puls selbst, der zieht ja schon früh­er in die Mensch­heit ein - her­aus­ent­wi­ckelt hat.
Da wird es gleich­sam, wenn man die ein­zel­nen Phi­lo­so­phen auf ih­ren Wahr­heits­ge­halt hin durchri­i~~mt, greif­bar, ge­schicht­lich greif­bar, wie wahr die­se Din­ge sind. Des­halb re­de ich heu­te über die­se Din­ge von ei­nem ganz an­de­ren Ge­sichts­punk­te aus als es in je­nem Bu­che ge­sche­hen kann und mit ei­ner ganz be­son­de­ren Emp­fin­dung. Aber auch an der äu­ße­ren Ge­schich­te kann man be­trach­ten, wie das Ich-Be­wußt­sein, das Ich-Ge­fühi sich he­r­e­in­drängt in die men­sch­li­che See­le un­ge­fähr um das 15. Jahr­hun­dert her­um.
Die­se neue­re Epo­che seit je­ner Zeit ist al­so vor­züg­lich da­für be­stimmt, daß der Mensch ge­zwun­gen wer­de, die En­er­gi­en, die Kräf­te sei­nes Ichs an die Ober­fläche zu brin­gen, sich sei­nes Ichs im­mer mehr und mehr be­wußt zu wer­den. Da­zu ist be­son­ders ge­eig­net die Be­schrän­kung des Bli­ckes auf die nur äu­ße­ren Sin­ne­s­er­schei­nun­gen, ei­ne sol­che Be­schrän­kung> wie sie die mo­der­ne na­tur­wis­sen­schaft­li­che Ent­wi­cke­lung zeigt. Wenn der Mensch in sei­ner Um­welt nicht mehr das­je­ni­ge fin­det, was ihm in mäch­ti­gen Ima­gi­na­tio­nen, in Bil­dern er­schi­en im ägyp­tisch-chai­däi­schen Zei­trau­me, oder was sich im grie­chisch-latei­ni­schen in gro­ßen Ge­dan­ken­ta­b­le­aus aus­lebt wie bei Pla­to und Ari­s­to­te­les und den zu ih­nen ge­hö­ri­gen Den­kern noch, son­dern wenn der Mensch - oh­ne das Ta­b­leau der Ima­gi­na­tio­nen, oh­ne das Ta­b­leau des Ge­dan­kens, wie er noch bei Ari­s­to­te­les im grie­chi­schlatei­ni­schen Zei­tal­ter wahr­ge­nom­men wor­den ist - dar­auf an­ge­wie­sen ist, nur das im Um­k­rei­se sei­ner An­schau­ung zu er­bli­cken, was die Sin­ne bie­ten, dann muß das Ich, weil es das ein­zi­ge Geis­ti­ge nur in sich sel­ber er­ah­nen kann, sich sel­ber er­g­rei­fen in sei­ner We­sen­heit 
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und su­chen nach der Kraft sei­nes Selbst­be­wußt­seins. Und al­le ernst- zu­neh­men­den Phi­lo­so­phen seit dem 15. Jahr­hun­dert, wenn man sie in ih­rem Nerv be­trach­tet, sieht man dar­nach rin­gen, ei­ne Wel­t­an­schau­ung auf­zu­bau­en, die ein sol­ches Welt­bild er­gibt, daß da­rin das Ich des Men­schen, die selbst­be­wuß­te See­le mög­lich ist und be­ste­hen kann.
Der vier­te nachat­lan­ti­sche Kul­tur­zei­traum, der die Ver­stan­des- oder Ge­müts­see­le ent­wi­ckel­te, hat­te aber, wenn auch sei­nem Ver­ständ­nis die Auf­fas­sung des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha fer­ne, gan­ze fer­ne lag, noch et­was, was ihm die­ses Mys­te­nöum von Gol­ga­tha na­he­brin­gen konn­te. Wir nen­nen die Ver­stan­des­see­le ja auch Ge­müts­see­le, weil die­se See­le wir­k­lich ei­ne Zwei­heit ist, weil in der men­sch­li­chen Na­tur in dem Zei­trau­me, den wir den vier­ten nachat­lan­ti­schen nen­nen, eben­so wie der Ver­stand auch das Ge­müt, das Ge­fühl, die Emp­fin­dung wirk­te. Weil auch das Ge­müt wirk­te, so konn­te, was dem Ver­stan­de ver­sch­los­sen war, das Herz füh­len, und es ent­stand je­nes Ge­fühls­ver­ständ­nis, das man auch nen­nen kann den Glau­ben, für das Ni­lys­te­ri­um von Gol­ga­tha, das heißt, die Men­schen­see­le hat­te in­ner­lich ein Ge­fühl für den Chris­tus-Im­puls. Die Men­schen fühl­ten den Chris­tus-Im­puls sich ein­woh­nend; sie fühl­ten sich in­ner­lich, see­lisch mit dem Chris­tus-Im­puls ver­bun­den, auch wenn sie sei­ne Be­deu­tung, sein We­sen nicht ver­ste­hen konn­ten. Es war der Chris­tus für sie da. Die­ses Da-Sein muß­te aber im Zei­tal­ter der Ich-Kul­tur, in der wir jetzt ste­hen, noch wei­ter da­hin­schwin­den; denn das Ich muß ge­ra­de, da­mit es sich in sei­ner Ve­r­ein­ze­lung voll er­fas­sen kann, sich ab­sch­lie­ßen von al­lem, was an spi­ri­tu­el­len Im­pul­sen un­mit­tel­bar zur See­le dringt. So se­hen wir denn ein sehr merk­wür­di­ges Schau­spiel. Wir se­hen mit dem Her­auf kom­men des neu­en Zei­trau­mes, schon als er sich an­kün­digt, so recht klar, wie zu dem al­ten Nicht­ver­ste­hen ein neu­es Nicht­ver­ste­hen kommt, ja, ein Nicht­ver­ste­hen, das noch wei­ter geht als das al­te. Wer die Tat­sa­chen des spi­ri­tu­el­len Le­bens prüft, muß es be­g­reif­lich fin­den, daß der vier­te nachat­lan­ti­sche Kul­tur­zei­traum nur mit dem Ge­müt den Chris­tus-Im­puls auf­neh­men konn­te, ihn aber nicht geis­tig wir­k­lich er­fas­sen konn­te. Aber man wuß­te durch das, was man auf­neh­men konn­te, daß der Chris­tus da ist, daß er wirk­sam ist in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung. Man fühl­te es.
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Mit dem neu­en, dem fünf­ten Zei­traum, kün­dig­te sich noch et­was ganz an­de­res an. Nicht nur, daß man jetzt Un­ver­ständ­nis ge­gen­über dem Chris­tus-We­sen ent­wi­ckel­te, son­dern auch Un­ver­ständ­nis über­haupt ge­gen­über al­lem Gött­lich-Geis­ti­gen. Und was ist der Be­weis da­für - man könn­te vie­le Be­wei­se fin­den, aber ei­ner spricht be­son­ders klar und deut­lich da­für -, wie man vor­rück­te in dem Un­ver­ständ­nis, das heißt, daß die Men­schen nicht mehr un­mit­tel­bar auf­neh­men konn­ten nicht nur das Chris­tus-Prin­zip, son­dern auch das gött­lich- geis­ti­ge Prin­zip über­haupt? Im 12. Jahr­hun­dert, wie vor­aus­ver­kün­dend die Ich-Kul­tur, er­fin­det An­sel­mus, der Erz­bi­schof von Can­ter­bu­ry, den so­ge­nann­ten Got­tes­be­weis; das heißt, die­ser Mann fin­det sich ge­nö­t­igt, die Gott­heit zu «be­wei­sen». Was be­weist man denn in sol­cher Art? Das, was man weiß oder das, was man nicht weiß? Wenn bei­spiels­wei­se in mei­nem Gar­ten ge­stoh­len wor­den ist, und ich kann vom Fens­ter aus den Dieb be­o­b­ach­ten, wie er die Tat­sa­che des Dieb­sta­bls voll­zieht, dann ha­be ich nicht nö­t­ig zu be­wei­sen, daß die­ser Mensch es war, der ge­stoh­len hat. Ich su­che es nur dann zu be­wei­sen, wenn ich ihn nicht ken­ne. Die Tat­sa­che, daß man Gott zu be­wei­sen sucht, ist ein Be­weis da­für, daß man ihn nicht mehr kennt, nicht mehr er­lebt. Denn was man er­lebt, be­weist man nicht, son­dern was man nicht er­lebt, das be­weist man. Und dann ging es mit dem Nicht­ver­ste­hen ei­gent­lich im­mer wei­ter und wei­ter, und heu­te ste­hen wir in die­ser Be­zie­hung an ei­nem merk­wür­di­gen Punkt. Öf­ter ist auch von die­ser Stel­le aus be­rührt wor­den, wel­che un­end­li­chen Mißv­er­ständ­nis­se sich in den letz­ten Jahr­hun­der­ten, ins­be­son­de­re im letz­ten, auf­ge­türmt ha­ben ge­gen­über dem Ver­ständ­nis­se des­sen, was das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, was der Chris­tus Je­sus ist, bis zum jet­zi­gen Zeit­punkt, wo selbst von theo­lo­gi­scher Sei­te der Chris­tus Je­sus nicht nur her­ab­ge­wür­digt, her­ab­ge­wer­tet wor­den ist zu ei­nem wenn auch her­vor­ra­gen­den men­sch­li­chen Leh­rer, son­dern, so­gar auch von theo­lo­gi­scher Sei­te, in sei­ner Exis­tenz voll­stän­dig ge­leug­net wird.
Aber al­les die­ses hängt ja zu­sam­men mit viel, viel tie­fe­ren, cha­rak­te­ris­ti­schen Ei­gen­schaf­ten un­se­res Zei­tal­ters. Nur ist die sch­nel­l­e­bi­ge Art un­se­rer Zeit ei­gent­lich nicht da­zu be­reit, auf das be­son­ders 
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Cha­rak­te­ris­ti­sche un­se­rer Zeit zu ach­ten; aber die Tat­sa­chen sp­re­chen für den, der be­o­b­ach­ten will, ei­ne deut­li­che, ei­ne nur all­zu­deut­li­che Spra­che.
Neh­men wir ei­ne Tat­sa­che; ich füh­re Klei­nig­kei­ten an, aber sol­che Klei­nig­kei­ten sind eben Symp­to­me. In ei­ner sehr be­kann­ten Wo­chen­schrift fand sich vor kur­zer Zeit ein höchst merk­wür­di­ger Auf­satz, der ge­gen­wär­tig öf­ter ge­nannt wird, mit Re­spekt ge­nannt wird. Er lief auf et­was Son­der­ba­res hin­aus, näm­lich dar­auf: Wenn man so die Wel­t­an­schau­un­gen, die in den letz­ten Jahr­hun­der­ten auf­ge­t­re­ten sind, be­trach­te, so ha­be man ei­gent­lich zu sehr «Be­grif­fe» vor sich; die­se Be­grif­fe sei­en zu un­an­schau­lich. In un­se­re Spra­che über­setzt, heißt es: Sie sind nicht in der Sin­nes­welt, auf die man sich be­schrän­k­en will, be­g­reif bar. So fin­det die­ser be­tref­fen­de Schrift­s­tel­ler son­der­ba­rer­wei­se, daß der Phi­lo­soph schwer ver­ständ­lich sei, wie er aus ei­nem ein­zi­gen Be­griff her­aus, dem Be­griff der gött­li­chen Sub­stanz, die Welt zu be­g­rei­fen sucht. Da macht denn die­ser Schrift­s­tel­ler zur Re­form des phi­lo­so­phi­schen Ver­ständ­nis­ses un­se­rer Zeit ei­nen ge­wis­sen Vor­schlag, der dar­auf hin­aus­läuft, an­schau­lich dar­zu­s­tel­len, wie ein Be­griff oben die Spit­ze bil­det, und wie dann die Be­grif­fe au­s­ein­an­der­ge­hen, sich spal­ten; kurz, er macht den Vor­schlag, Spi­no­zas Ge­dan­ken­ge­bäu­de so zu «ver­an­schau­li­chen», wie man oft ein Sche­ma hin­s­tellt, da­mit man nicht mehr zu ver­fol­gen brau­che, wie sich die Ge­dan­ken in der See­le des Spi­no­za dar­s­tel­len, son­dern es sinn­lich im Film vor sich ha­ben kön­ne. - So wird man vi­el­leicht, wenn sich sol­che «Idea­le» er­fül­len, nächs­tens in die Ki­ne­ma­to­gra­phen­thea­ter ge­hen, um so die ki­ne­ma­to­gra­phi­schen - nicht Auf­nah­men, son­dern «Über­set­zun­gen», die Ge­dan­ken- und Ide­en­ge­bäu­de be­deu­ten­der Män­ner zu se­hen, zu ver­fol­gen!
Es ist das ein be­deut­sa­mes Symp­tom da­für, wo­zu es die Men­schen­see­le in un­se­rer Zeit ge­bracht hat, ein Symp­tom, das man wohl er­wäh­nen muß aus ei­nem ganz be­stimm­ten Grun­de: Weil man nicht wahr­ge­nom­men hat, was man hät­te wahr­neh­men müs­sen, wenn in ge­sun­der Wei­se ein sol­ches Symp­tom be­trach­tet wor­den wä­re: daß ein Hohn­ge­läch­ter sich hät­te ent­wi­ckeln müs­sen über die­se Nar­re­tei, über den Wahn­sinn, der in ei­ner sol­chen Phi­lo­so­phie­re­form liegt! 
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Denn der Ei­fer, der sich in ei­nem sol­chen Hohn­ge­läch­ter aus­drü­cken wür­de, der ist wohl schon ei­ne hei­li­ge Not­wen­dig­keit zu nen­nen.
Das ist ein Symp­tom - denn es ist eben als ein Symp­tom zu be­trach­ten - da­für, wie not­wen­dig un­se­rem Zei­tal­ter die spi­ri­tu­el­le Ver­tie­fung ist, aber die wah­re spi­ri­tu­e­lie Ver­tie­fung. Denn nicht nur spi­ri­tu­el­le Ver­tie­fung über­haupt ist not­wen­dig, son­dern je­ne spi­ri­tu­el­le Ver­tie­fung, die, wenn sie die ech­te ist, in die Wahr­heit füh­ren muß; die ist es, die den See­len der Ge­gen­wart not tut. Un­se­re Zeit ist ge­ra­de dort, wo Bil­dung und gar Wel­t­an­schau­ungs­bil­dung zu Hau­se sein will, nur zu sehr ge­neigt, sich mit dem zu begnü­gen, was von wir­k­li­cher Spi­ri­tua­li­tät weit, weit weg­führt. Denn un­se­re Zeit begnügt sich leicht mit dem Schein; aber der Schein führt auf ir­gend­ei­nem We­ge doch, wenn er für die Strö­mung auf­tritt, für die er hier ge­meint ist, zur in­ne­ren Un­wahr­heit und Un­wahr­haf­tig­keit. Da­fÜr ein an­de­res Symp­tom.
Man kann heu­te viel­fach ei­ne Wel­t­an­schau­ung rüh­men hö­ren, die viel Auf­se­hen ge­macht hat: die des Phi­lo­so­phen Eu­cken. Nicht nur, daß Eu­cken ei­nen welt­be­rühm­ten Preis, den No­bel-Preis er­hal­ten hat für sei­ne Wel­t­an­schau­ung, son­dern er wird auch ge­rühmt als der­je­ni­ge, der den Men­schen wie­der vom Geist zu re­den wagt. Die­ses Rüh­men ge­schieht aber nicht, weil die­ser Eu­cken so sc­hön vom Geist spricht, son­dern weil sich die Men­schen, wenn es sich um den Geist han­delt, sich heu­te so leicht begnü­gen mit dem Al­ler­ge­rings­ten, wenn ih­nen nur et­was von dem Geis­te vor­ge­p­re­digt wird und weil Eu­cken im­mer­zu, in un­zäh­l­i­gen Um­wan­de­lun­gen, von dem Sat­ze re­det, den man in sei­nen Büchern im­mer wie­der le­sen kann, nur mer­ken die Men­sChen nicht, daß es ewi­ge Wie­der­ho­lun­gen sind: Es ge­nü­ge nicht, zu be­g­rei­fen, daß die Welt sinn­lich ist, son­dern der Mensch müs­se sich in­ner­lich er­fas­sen und sich so - in­ner­lich - mit dem Geis­te zusarn­men­sch­lie­ßen. - Nun ha­ben wir es: Der Mensch muß sich in­ner­lich er­fas­sen und muß sich in­ner­lich mit dem Geis­te zu­sam­men­sch­lie­ßen! Im­mer wie­der tritt ei­nem die­ser Satz in den Büchern Eu­ckens ent­ge­gen, und nicht bloß drei- oder vier­mal, son­dern gleich fünf- oder sechs­mal: al­so ist das ei­ne «geis­ti­ge» Wel­t­an­schau­ung! - Ge­ra­de sol­che Symp­to­me sind be­deut­sam, weil wir an ih­nen se­hen, was 
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heu­te für «groß» ge­hal­ten wer­den kann bei de­nen, die sich zu den bes­ten Ver­ste­hern rech­nen müs­sen. Aber könn­te man doch nur le­sen! Denn wenn man das letz­te Buch von Eu­cken, «Kön­nen wir noch Chris­ten sein?», auf­schlägt, dann fin­det man dort ei­nen merk­wür­di­gen Satz> der un­ge­fähr so heißt: Heu­te sei der Mensch dar­über hin­aus, noch an Dä­mo­nen zu glau­ben, wie man un­mit­tel­bar in dem Zei­tal­ter des Chris­tus an Dä­mo­nen ge­glaubt ha­be; man brau­che heu­te ei­ne an­de­re Chris­tus-Dar­stel­lung, die nicht mehr die Dä­mo­nen dar- stel­le und als Wahr­heit hin­neh­me. - Sehr sch­mei­chel­haft ist es für je­den Men­schen der heu­ti­gen auf­ge­klär­ten Zeit, daß ihm der gro­ße Leh­rer Eu­cken vor­hält, daß er dar­über hin­aus sei, heu­te noch an Dä­mo­nen zu glau­ben. Liest man aber das Buch wei­ter, so fin­det man ei­nen merk­wür­di­gen Satz: «Die Be­rüh­rung von Gött­li­chem und Men­sch­li­chem er­zeugt dä­mo­ni­sche Mäch­te.»
Ich möch­te ein­mal fra­gen, ob wir­k­lich al­le Leu­te> die das Eu­cken­sche Buch ge­le­sen ha­ben, ge­lacht ha­ben über die­se Eu­cken­sche Nai­vi­tät, will sa­gen «Weis­heit», die es zu­stan­de bringt, auf der ei­nen Sei­te zu sa­gen, man sei über den Glau­ben an Dä­mo­nen hin­aus und auf der an­de­ren Sei­te über ein «Dä­mo­ni­sches» re­det. Selb­s~er­ständ­lich wer­den die Eu­cken-Leu­te sa­gen: Da ist das Dä­mo­ni­sche in über­tra­ge­nem Sin­ne ge­meint, da ist es nicht so ernst ge­meint. - Aber dar­um han­delt es sich ge­ra­de, daß die Leu­te Wor­te und Ide­en ge­brau­chen und sie nicht ernst neh­men. Ja, da­rin liegt die tie­fe in­ne­re Un­wahr­haf­tig­keit! Zu der wir­k­li­chen geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Wel­t­an­schau­ung aber ge­hört es, sich be­wußt zu wer­den, daß man die Wor­te ernst zu neh­men hat und nicht von ei­nem Dä­mo­ni­schen spricht, wenn man nicht die Ab­sicht hat, das Wort ernst zu neh­men.
Es könn­te sonst den Leu­ten im­mer wie­der so ge­hen, wie es dem Vor­sit­zen­den ei­nes Wel­t­an­schau­ungs­ve­r­eins ge­gan­gen ist, in dem ich ei­nen Vor­trag zu hal­ten hat­te. Ich mach­te in dem Vor­trag dar­auf auf­merk­sam, daß in dem Bu­che von Adolf von Har­nack «Das We­sen des Chris­ten­tums» steht, daß es nicht das We­sent­li­che sei, zu er­fah­ren, was auf Gol­ga­tha ge­sche­hen sei, das kön­ne man da­hin­ge­s­tellt sein las­sen; aber nicht dür­fe man da­hin­ge­s­tellt sein las­sen, daß von je­ner Zeit aus­ge­gan­gen sei der Glau­be an das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha - 
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gleich­gül­tig, ob der Glau­be sich auf et­was Wir­k­li­ches be­zieht oder nicht. Der Be­tref­fen­de - er war Vor­sit­zen­der ei­nes Ber­li­ner Wel­t­an­schau­ungs­ve­r­eins und selbst­ver­ständ­lich Pro­te­s­tant - sag­te zu mir:Ich ha­be das Buch ge­le­sen, aber das nicht da­rin ge­fun­den; das kann Har­nack nicht ge­sagt ha­ben, denn das wä­re ja ei­ne ka­tho­li­sche Idee. Die Ka­tho­li­ken sa­gen zum Bei­spiel: Was auch hin­ter dem Hei­li­gen Rock zu Tri­er steht, das ist nicht das Wich­ti­ge, der Glau­be da­ran ist das Wich­ti­ge. - Ich muß­te ih­rii dann die Sei­te auf­sch­rei­ben, wo der Satz steht. Vi­el­leicht geht es vie­len Leu­ten so, daß sie ein Buch le­sen, aher ge­ra­de das Wich­ti­ge, das symp­to­ma­tisch ist, nicht ge­le­sen ha­ben.
So ha­ben wir ein Stref­f­licht auf un­se­re Zeit ge­wor­fen. Hier ent­de­cken wir ei­ne Not­wen­dig­keit, die be­son­ders für un­se­re Zeit vor­liegt, aus den Symp­to­men der Ge­gen­wart her­aus: die Not­wen­dig­keit, daß sich wir­k­lich geis­ti­ge Ge­wis­sen­haf­tig­keit in un­se­rem Zei­tal­ter ent­wi­ckeln mö­ge, daß wir ler­nen mö­gen, so et­was nicht mit Gleich­gül­tig­keit hin­zu­neh­men, wenn der Ver­t­re­ter ei­ner geis­ti­gen Wel­t­an­schau­ung ein­mal sagt, man sei über die Dä­mo­nen hin­aus und nach­her das Wort «dä­mo­nisch» in ei­nem son­der­ba­ren Sin­ne ge­braucht. Wenn man aber be­denkt, daß wir im Zei­tal­ter der «Zei­tungs­kul­tur» le­ben, dann darf man nicht et­wa sa­gen, man ha­be we­nig Hoff­nung, daß ei­ne sol­che Kul­tur der Ge­wis­se­ni­iaf­tig­keit sich schon ent­wi­ckeln kön­ne; son­dern man muß sa­gen, daß es um so not­wen­di­ger ist, al­les zu tun, was zu ei­ner sol­chen Kul­tur der Ge­wis­sen­haf­tig­keit füh­ren kön­ne. Es wird das ja in­ten­siv durch die Geis­tes­wis­sen­schaft vor­be­rei­tet; aber man muß die Au­gen auf­ma­chen, um die Symp­to­me un­se­rer Zeit zu se­hen.
Auf noch ei­ne Tat­sa­che will ich hin­wei­sen. Von den sech­zi­ger Jah­ren des 19. Jahr­hun­derts an hat das Buch von Er­nest Ren­an «Das Le­ben Je­su» ei­nen un­ge­heu­ren Ein­drnck ge­macht. Ich er­wäh­ne be­son­ders die­se Tat­sa­che, um zu zei­gen, wie es in un­se­rer Zeit um das Ver­ständ­nis des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha steht. Wenn man das Buch von Er­nest Ren­an liest, so sagt man sich: Nun, da sch­reibt ers­tens ein Mensch in ei­nem wun­der­sc­hö­nen Sti­le, ein Mensch, der al­le die Stät­ten des Hei­li­gen Lan­des durch­wan­dert hat und da­her sc­höns­tes Lo­kal­ko­lo­rit zu ge­ben ver­mag; und dann sch­reibt da­rin ein 
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Mensch, der nicht an die Gott­heit Chris­ti glaubt, der aber mit un­end­li­cher Ver­eh­rung von der er­ha­be­nen Ge­stalt des Je­sus spricht. Aber nun ge­he man auf die Dar­stel­lung ge­nau­er ein. Da schil­dert son­der­ba­rer­wei­se Er­nest Ren­an den Fort­gang in dem Le­ben Je­su so, daß er ei­gent­lich zeigt, daß es dem Je­sus geht, wie es so je­dem geht - man­chem in grö­ße­rem, man­chem in klei­ne­rem Maß­s­ta­be -, der ir­gend­ei­ne Wel­t­an­schau­ung vor ir­gend­ei­ner grö­ße­ren oder ge­rin­ge­ren An­zahl von Men­schen zu ver­t­re­ten hat. Und so un­ge­fähr geht es ei­nem sol­chen Men­schen: Zu­erst tritt er mit dem auf, was er nur al­lein glaubt und tritt da­mit vor die Men­ge hin; dann kom­men die Men­schen heran; der ei­ne hat dies Be­dürf­nis, der an­de­re je­nes, der ei­ne ver­steht die Sa­che so, der an­de­re so, der ei­ne hat die­se Schwäche, der an­de­re je­ne, und dann kommt der, wel­cher zu­erst aus ei­ner in­ne­ren Wahr­heit her­aus ge­spro­chen hat, da­zu, so­zu­sa­gen klein bei­zu­ge­ben. Kurz, Ren­an meint, man­cher, der Be­deu­ten­des zu sa­gen ha­be, zei­ge, daß ihi­il dies im Grun­de ge­nom­men die An­hän­ger ver­dor­ben ha­ben. Und er hat die An­sicht, auch der Chris­tus Je­sus sei von sei­nen An­hän­gern ver­dor­ben wor­den. Man neh­me zum Bei­spiel das La­za­rus-Wun­der. So wie es dar­ge­s­tellt ist, sei ja doch das da­rin ent­hal­ten, daß man sa­gen müs­se: Das Gan­ze wä­re doch so et­was wie ein Schwin­del, ließ sich aber gut ge­brau­chen, da­mit die Sa­che sich aus­b­rei­te; dar­um ha­be Je­sus es ge­sche­hen las­sen. Und so sind an­de­re Din­ge dar­ge­s­tellt. Dann aber, nach­dem dar­ge­s­tellt wor­den ist, wie nach und nach das Le­ben des Chris­tus Je­sus ein Nie­der­gang ist, folgt wie­der am Schlus­se ein Hym­nus, der nur wie an das Al­ler­höchs­te ge­rich­tet wer­den kann. - Nun neh­men wir ein­mal die­se in­ne­re Un­wahr­heit! In dem Buch von Ren­an ist Tat­sa­che ei­ne Mi­schung von zwei Din­gen: et­was au­ßer­or­dent­lich Sc­hö­nes, ei­ne glän­zen­de, in man­chen Par­ti­en er­ha­be­ne Dar­stel­lung durch­mischt sich mit ei­nem Hin­ter­t­rep­pen­ro­man - aber zum Schlus­se ein un­ge­heu­rer Hym­nus auf das er­ha­be­ne Bild des Je­sus. Auf was rich­tet sich die­ser Hym­nus? Auf den Je­sus? Auf den, den Ren­an selbst schil­dert, kann er sich ei­gent­lich nicht recht rich­ten, wenn man ei­ne ge­sun­de See­le hat; denn die­se Lo­be­s­er­he­bun­gen wür­de man nicht sp­re­chen auf den Chris­tus Je­sus, den Ren­an dar­s­tellt. Al­so ist das Gan­ze doch in­ner­lich un­wahr!
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Was ha­be ich Ih­nen denn ei­gent­lich mit die­sen Be­trach­tun­gen an­deu­ten wol­len? Ich möch­te es zum Schluß in we­ni­ge Wor­te zu­sam­men­fas­sen. Ich ha­be an­deu­ten wol­len, daß das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ge­fal­len ist in ein Zei­tal­ter der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, in wel­chem die Mensch­heit nicht vor­be­rei­tet war, es zu ver­ste­hen, daß aber auch in un­se­rem Zei­tal­ter die Mensch­heit noch im­mer nicht da­zu vor­be­rei­tet ist.
Aber sei­ne Wir­kung be­steht seit zwei­tau­send Jah­ren! Die­se Wir­kung ist da. Wie ist sie da? So, daß sie un­ab­hän­gig ist von dem Ver­ständ­nis, das ihr die Mensch­heit bis heu­te ent­ge­gen­ge­bracht hat. Hät­te der Chris­tus in der Mensch­heit nur in dem Ma­ße wir­ken kön­nen, als er «ver­stan­den» wor­den ist, so hät­te er nur we­nig wir­ken kön­nen. Aber auch das wer­den wir in zu­künf­ti­gen Be­trach­tun­gen se­hen, daß wir im ge­gen­wär­ti­gen Zei­traum in ei­nem Ent­wi­cke­lungs­punk­te le­ben, wo es eben not­wen­dig ist, je­nes Ver­ständ­nis zu ent­wi­ckeln, das bis­her nicht da war. Denn wir le­ben in dem Zei­traum, in wel­chem ei­ne ge­wis­se Not­wen­dig­keit ent­ste­hen wird, den Chris­tus nicht mehr dort zu su­chen, wo er nicht ist, son­dern da, wo er wir­k­lich ist. Denn er wird im Geis­ti­gen er­schei­nen und nicht im Lei­be, und die ihn im Lei­be su­chen wer­den, wer­den im­nier wie­der die Ant­wort be­kom­men: Der, den ihr im Lei­be su­chet, der ist nicht im Lei­be! - Ein neu­es Ver­ständ­nis, das vie­li­eicht in vie­ler Be­zie­hung so­gar ein ers­tes Ver­ständ­nis des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha sein wird, brau­chen wir. Die Zeit des Nicht­ver­ste­hens muß der Zeit des ers­ten Ver­ste­hens wei­chen. Das ist es, was ich mit den heu­ti­gen Be­trach­tun­gen an­deu­ten woll­te und was wir bei den nächs­ten Be­trach­tun­gen fort­set­zen wer­den.
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Durch ein ok­kul­tes Stu­di­um, wel­ches in ent­sp­re­chen­der Wei­se an­ge­s­tellt wird, ist es in un­se­rer Zeit mög­lich, das­je­ni­ge ge­wis­ser­ma­ßen zu er­fah­ren, was man nen­nen könn­te das Fünf­te Evan­ge­li­um.
Wenn Sie Ih­re See­len auf man­cher­lei von dem rich­ten, was im Lau­fe der Jah­re in be­zug auf das Mys­te­nöum von Gol­ga­tha ge­sagt wor­den ist, so wird Ih­nen un­ter man­cher­lei, was ge­sagt wor­den ist, um die vier Evan­ge­li­en zu er­klä­ren, auch sol­ches be­geg­net sein, was als Mit­tei­lung über das Le­ben des Chris­tus Je­sus nicht in den Evan­ge­li­en steht. Ich er­wäh­ne aus der Rei­he der in die­ser Be­zie­hung an­ge­führ­ten Tat­sa­chen nur die Er­zäh­lung von den bei­den Je­sus­kn­a­ben. Aber es ist man­che­f­lei an­de­res auch, was heu­te aus den rein geis­ti­gen Ur­kun­den ge­fun­den wer­den kann und was wich­tig ist für un­se­re Zeit, so wich­tig ist für un­se­re Zeit, daß es eben wün­schens­wert er­scheint, daß die da­zu vor­be­rei­te­ten See­len es nach und nach ken­nen­ler­nen. Vor­läu­fig muß al­ler­dings in un­se­rem Krei­se blei­ben, was aus die­sen Qu­el­len her­aus er­zählt wird. Aber es darf trotz­dem so auf­ge­faßt wer­den, als wenn es eben et­was wä­re, was be­stimmt ist, sich so in die See­len un­se­rer Ge­gen­wart hin­ein­zu­er­gie­ßen, daß man ein noch viel an­schau­li­che­res Bild des Chris­tus Je­sus-Wir­kens emp­fängt, als dies bis­her mög­lich ge­we­sen ist.
Wenn Sie das neh­men, was ich im ers­ten Vor­trag als Ein­lei­tung vor­ge­bracht ha­be, so wer­den Sie dar­aus den Ein­druck emp­fan­gen ha­ben, daß in un­se­rer Zeit ein viel be­wuß­te­res Er­fas­sen der Ge­stalt des Chris­tus Je­sus not­wen­dig ist, als es für frühe­re Zei­ten der Fall war. Wenn et­wa ein­ge­wen­det wer­den soll­te, daß es ge­gen die christ­li­che Ent­wi­cke­lung ver­sto­ßen wür­de, et­was Neu­es über das Le­ben des Chris­tus Je­sus vor­zu­brin­gen, so braucht nur an den Schluß des Jo­han­nes-Evan­ge­li­ums er­in­nert zu wer­den, wo aus­drück­lich steht, daß in den Evan­ge­li­en die Din­ge nur teil­wei­se auf­ge­zeich­net sind, die ge­sche­hen sind, und daß die Welt die Bücher nicht her­vor­brin­gen 
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könn­te, die not­wen­dig wä­ren, wenn al­les, was ge­sche­hen ist, auf­ge­zeich­net wer­den soll­te. Aus sol­chen Din­gen kann man den Mut und die Kraft emp­fan­gen, um dann, wenn es in ei­nem Zei­tal­ter not­wen­dig ist, Neu­es über das Le­ben des Chris­tus Je­sus vor­zu­brin­gen, die­ses auch wir­k­lich zu tun. Und wis­sen kann man aus sol­chen Din­gen, daß es doch nur Eng­her­zig­keit ist, wenn ge­gen sol­ches Vor- brin­gen et­was ge­sagt wird.
Nun möch­te ich an das er­in­nern, was ich auch hier an die­sem Or­te öf­ter vor­ge­bracht ha­be: daß im Be­gin­ne un­se­rer Zeit­rech­nung zwei Je­sus­kn­a­ben ge­bo­ren wor­den sind. Wir wis­sen das ja schon, und wir wis­sen auch, daß der ei­ne der bei­den Je­sus­kn­a­ben so ge­bo­ren wor­den ist, daß in ih­ni das Ich, die Geist­we­sen­heit des Za­ra­thu­s­t­ra ver­kör­pert war, ('aB die­ser Je­sus­kn­a­be dann un­ge­fähr bis zu sei­nem zwölf­ten Jah­re mit die­ser Geist­we­sei­i­heit des Za­ra­thu­s­t­ra ge­lebt hat, bis zu je­nem Zeit­punk­te, den das Lu­kas-Evan­ge­li­um so schil­dert, daß die El­tern den Je­sus nach Je­ru­sa­lem ge­führt ha­ben, ihn dann ver­lo­ren ha­ben> und daß er ge­fun­den wur­de un­ter den Schrift­ge­lehr­ten, de­nen er in ei­ner Wei­se, die sie und die El­tern in Ver­wun­de­rung setz­te, die Leh­ren aus­ge­legt ha­be, zu de­ren Aus­le­gung sie sel­ber be­ru­fen wa­ren. Auf­merk­sam dar­auf ha­be ich ge­macht, daß die­se Sze­ne, wie sie im Lu­kas-Evan­ge­li­um ge­schil­dert wird, in Wahr­heit dar­auf hin­weist, daß das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra, das al­so durch un­ge­fähr zwölf Jah­re in dem ei­nen Je­sus­kn­a­ben ge­lebt hat, hin­über­zog in den an­de­ren, jetzt eben­falls zwölf­jäh­ri­gen Je­sus­kn­a­ben, der bis da­hin von ei­ner ganz an­de­ren Geis­tes­art ge­we­sen war; so daß wir jetzt je­nen Je­sus­kn­a­ben ha­ben, der aus der nat­ha­ni­schen Li­nie des Hau­ses Da­vid stammt, und der das Za­ra­thu­s­t­ra-Ich bis zum zwölf­ten Jah­re nicht in sich hat­te, es aber von jeut ab in sich hat.
Es ist nun mög­lich, mit den Mit­teln, von de­nen ich öf­ter ge­spro­chen ha­be, die man be­zeich­nen kann als das Le­sen in der Aka­sha-Chro­nik, wei­te­re Ein­bli­cke zu be­kom­men in das Le­ben je­nes nun mit dem Za­ra­thu­s­t­ra-Ich aus­ge­stat­te­ten Je­sus­kn­a­ben. Man kann da­bei drei Zei­träu­me in dem Le­ben die­ses Je­sus un­ter­schei­den. Der ei­ne Zei­traum er­st­reckt sich un­ge­fähr vom zwölf­ten bis zum acht­zehn­ten Le­bens­jah­re, der zwei­te vom acht­zehn­ten bis zum vier­und­zwan­zigs­ten 
#SE148-122
und der drit­te et­wa vom vier­und­zwan­zigs­ten Le­bens­jah­re bis zu dem Zeit­punkt, der durch die Jo­han­nestau­fe im Jor­dan ge­kenn­zeich­net wird, al­so bis ge­gen das drei­ßigs­te Le­bens­jahr.
Fas­sen wir ins Au­ge, daß je­ner Je­sus­kn­a­be, der nun mit sei­nem zwöff­ten Jah­re das Za­ra­thu­s­t­ra-Ich in sich hat­te, vor den Schrift- ge­lehr­ten des is­rae­li­ti­schen Vol­kes sich dar­s­tellt als ei­ne In­di­vi­dua­li­tät, die ein ele­men­ta­ri­sches Wis­sen hat­te über das, was das We­sen der jü­di­schen Leh­re war, was das We­sen der al­ten he­bräi­schen Ge­set­zes­kun­de war, und daß er im­stan­de war, dar­über in sach­ge­mä­ß­er Wei­se zu sp­re­chen. Es leb­te al­so in der See­le je­nes Je­sus­kn­a­ben die­se alt­he­bräi­sche Welt. Al­les das na­ment­lich leb­te in ihm, was her­un­ter- ge­kom­men war an Nach­rich­ten über das Ver­hält­nis des he­bräi­schen Vol­kes zu sei­nem Got­te, was ge­wöhn­lich als die Ver­kün­di­gung des Got­tes des he­bräi­schen Vol­kes an Mo­ses auf­ge­faßt wird. Wenn wir skiz­zen­haft sp­re­chen, kön­nen wir al­so sa­gen: Ein rei­cher Schatz aus der hei­li­gen Leh­re des­sen, was im he­bräi­schen Vol­ke war, leb­te in Je­sus; und mit die­sem Schat­ze, mit die­sem Wis­sen leb­te er, das Ge­wer­be sei­nes Va­ters trei­bend, in Na­za­reth, hin­ge­ge­ben dem, was er so wuß­te, es in sei­ner See­le ver­ar­bei­tend.
Nun zeigt uns die Aka­sha-Chro­nik-For­schung, wie für ihn das, was er so wuß­te, ein Qu­ell wur­de von man­cher­lei see­li­schen Zwei­feln und see­li­schen Sch­mer­zen, wie er na­ment­lich im tiefs­ten Sin­ne emp­fand, im­mer gründ­li­cher und un­ter schwe­ren in­ne­ren See­len­kämp­fen emp­fand, wie zwar einst­mals in ganz an­de­ren Zei­ten der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ei­ne gran­dio­se Ver­kün­di­gung, ei­ne gran­dio­se Of­fen­ba­rung her­un­ter­ge­f­los­sen ist aus den geis­ti­gen Wel­ten in die See­len der­je­ni­gen, die da­mals, aus­ge­stat­tet mit ganz an­de­ren See­len­kräf­ten, ei­ne sol­che Leh­re emp­fan­gen konn­ten. Das trat be­son­ders vor die See­le je­nes Je­sus, daß einst Men­schen da wa­ren mit ganz an­de­ren See­len­kräf­ten, die hin­auf­schau­en konn­ten zu den sich of­fen­ba­ren­den Geis­tes­mäch­ten und in ei­ner ganz an­de­ren Wei­se ver­stan­den, was da ge­of­fen­bart wur­de, als das spä­te­re Ge­sch­lecht, dem er selbst nun an­ge­hör­te, das ab­ge­lei­te­te, das we­ni­ger hin­auf­ge­lei­te­te See­len­kräf­te hat­te, um das zu ver­ar­bei­ten, was einst her­un­ter­ge­lei­tet wor­den war. Oft kam für ihn der Au­gen­blick, wo er sich sag­te: Das 
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al­les ist einst ver­kün­det wor­den, man kann es heu­te noch wis­sen; aber nicht mehr kann man es so voll er­fas­sen, wie es die­je­ni­gen er­faßt ha­ben, wel­che es da­mals be­kom­men hat­ten. - Und je mehr sich von die­sem ihm in­ner­lich of­fen­bar­te, je mehr er von die­sem in sei­ne See­le he­r­ein­be­kam, wie er es jetzt be­kam, als er vor den jü­di­schen Schrfft­ge­lehr­ten stand und ih­nen ih­re ei­ge­ne Ge­set­zes­kun­de aus­leg­te, des­to mehr emp­fand er das Un­ver­mö­gen der See­len sei­ner Zeit, sich hin­ein­zu­fin­den in das, was al­te he­bräi­sche Of­fen­ba­rung war. Da­her ka­men ihm die Men­schen, die See­len sei­ner Zeit, die Cha­rak­ter­ei­gen­tüm­lich­kei­ten die­ser See­len sei­ner Zeit so vor wie die Nach­kom­men von Men­schen, die einst gro­ße Of­fen­ba­run­gen be­kom­men hat­ten, die aber jetzt nicht mehr hin­auf­rei­chen konn­ten zu die­ser Of­fen­ba­rung. Was einst hell flam­mend und mit größ­ter Wär­me in die­se See­len ge­zo­gen sein moch­te - so konn­te er sich oft sa­gen -, das ver­blaß­te jeut> das kam ei­nem in vie­ler Be­zie­hung öde vor, wäh­rend die See­len es früh­er in tiefs­tem Sin­ne emp­fun­den hat­ten. So emp­fand er ge­gen­über vi­e­lem, was jetzt durch In­spi­ra­ti­on mehr und mehr in sei­ner See­le auf­tauch­te.
Das war das Le­ben sei­ner See­le vom zwölf­ten bis acht­zehn­ten Jah­re, daß sie im­mer tie­fer und tie­fer in die jü­di­sche Leh­re ein- drang, und im­mer we­ni­ger von ihr be­frie­digt sein konn­te, ja, daß sie ihm im­mer mehr Sch­mer­zen und Lei­den mach­te. Es er­füllt die See­le mit tiefs­ter tra­gi­scher Emp­fin­dung, wenn man dar­auf hin­blickt, wie der Je­sus von Na­za­reth zu lei­den hat­te un­ter dem, was aus ei­ner uralt hei­li­gen Leh­re in ei­nem spä­te­ren Men­schen­ge­sch­lecht ge­wor­den war. Und oft­mals sag­te er sich, wenn er still träu­mend, sin­nend da­saß: Die Leh­re ist einst­mals hemn­ter­ge­f­los­sen, die Of­fen­ba­rung ward einst­mals den Men­schen ge­ge­ben; aber jetzt sind die Men­schen nicht mehr da, die sie zu fas­sen ver­mö­gen! - Das cha­rak­te­ri­siert in skiz­zen­haf­ter Wei­se die See­len­stim­mung des Je­sus von Na­za­reth. Das wirk­te in dem Nach­sin­nen sei­ner See­le in je­nen Au­gen­bli­cken, die ihm üb­rig­b­lie­ben inn­er­halb der Zeit, die er ver­brach­te als Hand­wer­ker, als Ti­sch­ler oder als Sch­r­ei­ner in Na­za­reth.
Dann kam vom acht­zehn­ten bis zum vier­und­zwan­zigs­ten Jah­re die Zeit, in wel­cher er in na­hen und auch in et­was fer­ne­ren Ge­gen­den 
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her­um­zog. Er be­rühr­te bei die­sem Her­um­zie­hen, wo er in sei­nem Ge­wer­be an den ver­schie­dens­ten Or­ten ar­bei­te­te, nicht nur Or­te Pa­läs­t­i­nas, son­dern auch au­ßer­halb Pa­läs­t­i­nas. Er lern­te in die­sen Jah­ren, in de­nen die Men­schen­see­le so frisch hin­ge­ge­ben an die Um­ge­bung vie­les auf­nimmt, vie­le Men­schen und vie­le Men­schen­ge­sin­nun­gen ken­nen, lern­te ken­nen, wie die Men­schen­see­len mit dem leb­ten, was ih­ri­en als uralt hei­li­ge Leh­re ge­b­lie­ben war, das heißt mit dem, was sie da­von ver­ste­hen konn­ten. Und es ist von vorn­he­r­ein ver­ständ­lich, daß auf ein Ge­müt, das durch sechs Jah­re die­ses durch­ge­macht hat­te, was ich eben er­zähl­te, al­les, was an in­ne­ren Freu­den, Lei­den, Ent­täu­schun­gen auf der See­le las­te­te, ei­nen ganz an­de­ren Ein­druck ma­chen muß­te als auf das Ge­müt an­de­rer Men­schen. Je­de See­le war für ihh ein Rät­sel, das er zu lö­sen hat­te; je­de See­le war aber auch et­was, das ihm sag­te, daß sie war­tet auf et­was, was da kom­men müs­se.
Un­ter den man­cher­lei Ge­gen­den, die er be­rühr­te, wa­ren auch sol­che, die dem da­ma­li­gen Hei­den­tu­me an­ge­hör­ten. Ei­ne Sze­ne, die uns aus dem Geist­ge­mäl­de die­ser sei­ner Wan­de­run­gen in­ner- und au­ßer­halb Pa­läs­t­i­nas in der Zeit von sei­nem acht­zehn­ten bis vier­und­zwan­zigs­ten Jah­re her­über­leuch­tet, mach­te ei­nen ganz be­son­ders tie­fen Ein­druck. Da er­blickt man ihn ein­mal an­kom­mend an ei­ner heid­ni­schen Kult­stät­te, an ei­ner sol­chen heid­ni­schen Kult­stät­te, wie sie den heid­ni­schen Göt­tern un­ter die­sem oder je­nem Na­men in Asi­en, Afri­ka und Eu­ro­pa er­rich­tet wa­ren. Es war ei­ne je­ner Kult­stät­ten, wie sie in ih­ren Ze­re­mo­ni­en er­in­ner­ten an die Art, wie die­se in den Mys­te­ri­en auch ge­übt wur­de, dort aber mit Ver­ständ­nis ge­übt wur­de, wäh­rend sie in die­sen heid­ni­schen Kult­stät­ten oft in ei­ne Art äu­ßer­li­chen Ze­re­mo­ni­ells über­ge­gan­gen wa­ren. Aber es war dies ei­ne sol­che Kult­stät­te, an die der Je­sus von Na­za­reth kam, die von ih­ren Pries­tern ver­las­sen war, wo al­so der Kult nicht mehr ver­rich­tet wur­de. Das war in ei­ner Ge­gend, wo die Leu­te in Not und Elend, in Krank­heit und Müh­s­e­lig­keit leb­ten; ih­re Kult­stät­te war von den Pries­tern ver­las­sen. Als der Je­sus von Na­za­reth aber an die­se Kult­stät­te kam, da ver­sam­mel­ten sich die Leu­te um ihn her­um, die Leu­te, die viel­fach ge­plagt wa­ren von Krank­heit, Elend und Not, aber na­ment­lich ge­plagt wa­ren von dem Ge­dan­ken: Das ist die Stät­te, wo wir uns einst ver­sam­melt ha­ben, wo 
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die Pries­ter mit uns ge­op­fert ha­ben und uns die Wir­kung der Göt­ter ge­zeigt ha­ben; jetzt ste­hen wir vor der ver­las­se­nen Kult­stät­te.
Ein ei­gen­tüm­li­cher Zug in der See­le des Je­sus tritt da­bei dem spi­ri­tu­ell Be­trach­ten­den ent­ge­gen. Schon bei an­de­ren Wan­de­run­gen konn­te man be­mer­ken, daß der Je­sus übe­rall auf­ge­nom­men wur­de in ei­ner ganz be­son­de­ren Art. Die Grund­stim­mung sei­ner See­le ver­b­rei­te­te et­was, was mil­de und wohl­tä­tig auf die Men­schen wirk­te, in de­ren Krei­sen er sich auf­hal­ten konn­te. Er reis­te von Ort zu Ort, ar­bei­te­te da und dort in die­ser oder je­ner Sch­r­ei­ner­werk­stät­te und saß dann mit den Leu­ten zu­sam­men, mit de­nen er sich un­ter­hielt. Je­des Wort, das er sprach, wur­de in ei­ner be­son­de­ren Wei­se auf­ge­faßt, denn es war in ei­ner ganz be­son­de­ren Wei­se ge­spro­chen; es war durch­zo­gen von der Mil­de und dem Wohl­wol­len des Her­zens. Nicht so sehr das Was, son­dern das Wie goß et­was wie ei­nen Zau­ber­hauch in die See­len der Men­schen. Es bil­de­ten sich übe­rall herz­li­che Ver­hält­nis­se zu dem Her­um­wan­dern­den. Man nahm ihn nicht wie ei­nen an­de­ren Men­schen; man sah aus sei­nen Au­gen et­was Be­son­de­res strah­len, fühl­te aus sei­nem Her­zen et­was Be­son­de­res sp­re­chen.
Und so war es auch, als ob in den Leu­ten, die in Müh­sal und in Elend und Not um ih­ren Al­tar hernm­stan­den und sa­hen, wie da ein Frem­der ge­kom­men war, als ob in je­der See­le ge­lebt hät­te der Ge­dan­ke: Ein Pries­ter ist uns ge­kom­men, der nun wie­der das Op­fer an dem Al­tar ver­rich­ten will! - Das war die Stim­mung, die um ihn her­um war, durch den Ein­druck her­vor­ge­ru­fen, den sein An­kom­men mach­te. Es war, wie wenn er den Hei­den als Pries­ter er­schie­nen wä­re, der wie­der ihr Op­fer ver­rich­ten wür­de.
Und sie­he da, als er so stand vor den Ver­sam­mel­ten, da fühl­te er sich in ei­nem be­stimm­ten Au­gen­bli­cke wie ent­rückt, wie in ei­nen be­son­de­ren See­len­zu­stand ge­bracht - und er schau­te Grau­si­ges! Er schau­te am AI­ta­re und un­ter der Volks­men­ge, die um ihn her­um sich im­mer zahl­rei­cher ver­sam­mel­te, das, was man Dä­mo­nen nen­nen kann, und er er­kann­te, was die­se Dä­mo­nen zu be­deu­ten hat­ten. Er er­kann­te, wie all­mäh­lich die heid­ni­schen Op­fer über­ge­gan­gen wa­ren in et­was, was sol­che Dä­mo­nen ma­gisch her­bei­zog. Und so wa­ren, als Je­sus an den Al­tar ge­kom­men war, nicht nur die Men­schen her­bei
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ge­kom­men, son­dern auch die Dä­mo­nen, die sich bei den frühe­ren Op­fer­hand­lun­gen an dem Al­tar ver­sam­melt hat­ten. Denn die­ses er­kann­te er: daß zwar sol­che heid­ni­sche Op­fer­hand­lun­gen ab­stamm­ten von dem, was in den al­ten Hei­den­zei­ten und an gu­ten Kult­stät­ten den wah­ren Göt­tern, so­weit sie für die Hei­den­zeit er­kenn­bar wa­ren, an Op­fer­ta­ten ver­rich­tet wer­den konn­te, daß aber die­se Op­fer nach und nach in Ver­fall ge­kom­men wa­ren. Es wa­ren die Ge­heim­nis­se aus­ge­ar­tet, und statt daß die Op­fer zu den Göt­tern ström­ten, zo­gen die­se Op­fer und das, was an Ge­dan­ken in den Pries­tern leb­te, Dä­mo­nen her­bei, lu­zi­fe­ri­sche und ah­ri­ma­ni­sche Ge­wal­ten, die er jetzt wie­der­um um sich sah, nach­dem er in ei­nen an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand ver­setzt war. Und als die um ihn her­um Ver­sam­mel­ten ge­se­hen hat­ten, wie er in die­sen an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand ver­setzt war und des­halb hin- fiel, da er­grif­fen sie die Flucht. Die Dä­mo­nen aber blie­ben.
Auf ei­ne noch ein­dring­li­che­re Art als der Ver­fall der al­ten he­bräi­schen Leh­re war so vor die See­le des Je­sus von Na­za­reth der Ver­fall der heid­ni­schen Mys­te­ri­en ge­t­re­ten. Von sei­nem zwölf­ten bis acht­zehn­ten Jah­re hat­te er in sich er­lebt, wie das, was einst der Mensch­heit ge­ge­ben war, so daß es die See­len wärm­te und er­leuch­te­te, nicht mehr wir­ken konn­te und so zu ei­ner ge­wis­sen See­len­ver­ö­dung führ­te. Jetzt sah er> wie an die Stel­le der al­ten wohl­tä­ti­gen Göt­ter­wir­kun­gen Dä­mo­nen­wir­kun­gen lu­zi­fe­ri­scher und ah­ri­ma­ni­scher Art ge­t­re­ten wa­ren. Er sah den Ver­fall des Hei­den­tums an dem, was er da um sich her­um spi­ri­tu­ell wahr­ge­nom­men hat­te. Stel­len Sie sich die­se See­le­n­er­leb­nis­se vor> die­se Art zu er­fah­ren, was aus der Wir­kung der al­ten Göt­ter und dem Ver­kehr der Men­schen mit den al­ten Göt­tern ge­wor­den war; stel­len Sie sich die Emp­fin­dung vor, die auf die­se Wei­se er­zeugt wird: Die Mensch­heit muß dürs­ten nach Neu­em, denn sie wird elend in ih­ren See­len, wenn nicht Neu­es kommt!
Und der Je­sus von Na­za­reth hat­te da­mals, nach­dem die Dä­mo­nen ihn so­zu­sa­gen be­trach­tet hat­ten und dann den ff­le­hen­den Men­schen nach­ge­zo­gen wa­ren, ei­ne Art Vi­si­on, ei­ne Vi­si­on, von der wir noch sp­re­chen wer­den, in der ihm wie aus den geis­ti­gen Höhen der Ent­wi­cke­lungs­gang der Mensch­heit auf ei­ne be­son­de­re Art ent­ge­gen­tön­te. Er hat­te die Vi­si­on des­sen, was ich in ei­nem künf­ti­gen Vor­tra­ge  
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mit­tei­len wer­de, was wie ei­ne Art von ma­kro­kos­mi­schem Va­ter­un­ser ist. Er emp­fand, was einst­mals im rei­nen Wort, als rei­ner Lo­gos der Mensch­heit ver­kün­det wor­den war.
Als der Je­sus von Na­za­reth von die­ser Wan­de­rung nach Hau­se kam, war es un­ge­fähr um die Zeit - so stellt es uns die spi­ri­tu­el­le For­schUng vor -, in wel­cher der Va­ter des Je­sus von Na­za­reth ge­s­tor­ben war. In den fol­gen­den Jah­ren dann, so vom vier­und­zwan­zigs­ten Jah­re bis zu der Zeit, die ge­kenn­zeich­net wird als die der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan, mach­te der Je­sus von Na­za­reth Be­kannt­schaft mit dem, was man die Es­säer­leh­re und die Es­säer­ge­mein­schaft nen­nen kann. Die Es­säer wa­ren ei­ne Ge­mein­schaft, die ih­ren Sitz in ei­nem Ta­le Pa­läs­t­i­nas auf­ge­schla­gen hat­te. Der Zen­tral­sitz war ein­sam ge­le­gen. Aber die Es­säer hat­ten übe­rall Nie­der­las­sun­gen; auch in Na­za­reth war et­was wie ei­ne Art Nie­der­las­sung. Die Es­säer hat­ten sich die Auf­ga­be ge­s­tellt, ein be­son­de­res Le­ben aus­zu­bil­den, ein be­son­de­res See­len­le­ben, das aber im Ein­klan­ge ste­hen soll­te mit dem äu­ße­ren Le­ben, wo­durch die See­le sich hin­au­f­ent­wi­ckeln konn­te zu ei­nem höhe­ren Stand­punk­te des Er­le­bens, wo­durch sie in ei­ne Art Ge­mein­sam­keit mit der geis­ti­gen Welt kom­men konn­te. In ge­wis­sen Gra­den stieg man auf zu dem, was die Es­säer­ge­mein­schaft ih­ren Mit­g­lie­dern, ih­ren Mit­be­ken­nern als das Höchs­te ge­ben woll­te: ei­ne Art Ve­r­ei­ni­gung mit der höhe­ren Welt.
Die Es­säer hat­ten da­mit et­was aus­ge­bil­det, was ge­wis­ser­ma­ßen ei­ne sol­che Pf­le­ge der Men­schen­see­le be­wir­ken soll­te, wel­che die­se Men­schen­see­le wie­der ge­eig­net mach­te, zu fas­sen, was durch den na­tur­ge­mä­ß­en Gang der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung nicht mehr ge­faßt wer­den konn­te: den al­ten Zu­sam­men­hang mit der gött­lich-geis­ti­gen Welt. In st­ren­gen Re­geln, die sich auch auf die äu­ße­re Le­bens­wei­se be­zo­gen, such­ten die Es­säer das zu er­rei­chen. Sie such­ten es da­durch zu er­rei­chen, daß sie sich so­zu­sa­gen st­reng zu­rück­zo­gen vor der Be­rüh­rung mit al­le­dem, was äu­ße­re Welt war. Ein sol­cher Es­säer hat­te kein per­sön­li­ches Ei­gen­tum. Die Es­säer wa­ren aus al­len mög­li­chen Tei­len der da­ma­li­gen Welt zu­sam­men­ge­kom­men. Je­der aber, der Es­säer wer­den woll­te, muß­te das, was er an Be­sitz hat­te, ab­ge­ben an die Es­säer­ge­mein­schaft; nur die Es­säer­ge­mein­schaft hat­te Be­sitz, Ei­gen­tum. Wenn al­so ir­gend­wie je­mand an ei­nem Or­te et­was be­saß, und er woll­te 
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Es­säer wer­den, so über­gab er das Haus und was an Grund­stü­cken da­zu­ge­hör­te, der Es­säer­ge­mein­schaft. Da­durch hat­te die­se an den ver­schie­dens­ten Or­ten Be­sit­zun­gen. Es ist ein ei­gen­tüm­li­cher Grund­satz in der Es­säer­ge­mein­schaft ge­we­sen, der heu­te ganz ge­wiß nach un­se­ren An­schau­un­gen An­stoß er­re­gen kann, der aber eben not­wen­dig war für al­les, was die Es­säer ge­ra­de woll­ten. Sie pf­leg­ten das Le­ben der See­le da­durch, daß sie sich wid­me­ten ei­nem rei­nen Le­ben, ei­nem Le­ben in Hin­ga­be an die Weis­heit, aber auch ei­nem wohl­tä­ti­gen Le­ben in Lie­be. So wa­ren sie auch die, wel­che übe­rall, wo sie hin- ka­men - und sie zo­gen ja in der Welt her­um, um eben ih­re Auf­ga­be zu er­fül­len -, Wohl­ta­ten wirk­ten. Ein Teil ih­rer Leh­re war die Hei­lung der Kran­ken. Hei­lend wirk­ten sie übe­rall nach der Art der da­ma­li­gen Zeit. Aber auch an ma­te­ri­el­ler Wohl­tä­tig­keit ta­ten sie viel. Und da war je­ner Grund­satz gel­tend, der in un­se­rer heu­ti­gen so­zia­len Ord­nung nicht nach­ge­ahmt wer­den kann, wohl auch nicht nach­ge­ahmt wer­den darf: ein Es­säer konn­te je­den un­ter­stüt­zen, den er für be­dürf­tig hielt, nur kei­nen Fa­mi­li­en­an­ge­hö­ri­gen.
Es galt die­sen Es­säern als Ideal, daß sie das Ziel hat­ten, die See­le zu ver­voll­komm­nen, um sie wie­der zu ei­nem Zu­sam­men­hang mit der geis­ti­gen Welt zu füh­ren. Die­ses Ziel der Es­säer war dar­auf an­ge­legt, an die See­le des Es­säers nicht her­an­kom­men zu las­sen die Ver­su­chun­gen von Ah­ri­man und Luzf­fer. Wir könn­ten al­so auch das Es­säe­ri­deal so cha­rak­te­ri­sie­ren, daß wir sa­gen: Der Es­säer ver­such­te al­les, was man nen­nen kann lu­zi­fe­ri­sche und ah­ri­ma­ni­sche Ver­lo­ckun­gen, von sich fern­zu­hal­ten. Er ver­such­te so zu le­ben, daß das, was ah­ri­ma­ni­sches Her­ab­zie­hen in die Sinn­lich­keit, in die äu­ße­re Welt, in das ma­te­ria­lis­ti­sche Le­ben ist, gar nicht an ihn her­an­kom­men konn­te. Er ver­such­te aber auch ein Le­ben in der Rein­heit des Kör­pers zu füh­ren, da­mit die aus der See­le auf­s­tei­gen­den lu­zi­fe­ri­schen Ver­lo­ckun­gen und Ver­su­chun­gen die­se See­le nicht be­fal­len konn­ten. Er ver­such­te al­so ein sol­ches Le­ben zu füh­ren, daß Lu­zi­fer und Ah­ri­man nicht an die Es­säer­see­le her­an­kom­men konn­ten.
Durch die gan­ze Art und Wei­se, wie sich der Je­sus von Na­za­reth ent­wi­ckelt hat­te, kam er in ein Ver­hält­nis zu den Es­säern, wie es bei ei­nem an­de­ren Men­schen nicht mög­lich ge­we­sen wä­re, und in den 
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Jah­ren, von de­nen ich hier sp­re­che, über­haupt nicht mög­lich ge­wor­den wä­re, wenn er nicht selbst Es­säer ge­wor­den wä­re. Der Je­sus von Na­za­reth durf­te so­gar an der Zen­tral­stät­te der Es­säer, so­weit das über­haupt nur ir­gend mög­lich war inn­er­halb der st­ren­gen Re­geln des Es­säer­or­dens, die Rä­um­lich­kei­ten, die hei­ligs­ten, ein­sams­ten Rä­um­lich­kei­ten be­t­re­ten, durf­te Ge­spräche mit den Es­säern pf­le­gen, die sie sonst nur un­te­r­ein­an­der pf­leg­ten. Er konn­te sich da­bei ein­wei­hen in das, was tiefs­te Or­dens­re­geln der Es­säer wa­ren. So lern­te er ken­nen, wie der ein­zel­ne Es­säer fühl­te und st­reb­te und leb­te, und er lern­te vor al­lem emp­fin­den - und das ist et­was von dem, wor­auf es an­kommt -, was als äu­ßers­te Mög­lich­keit für ei­ne See­le sei­ner Zeit be­stand, um durch Ver­voll­komm­nung wie­der her­an­zu­drin­gen zu der uralt hei­li­gen Of­fen­ba­rung. Das al­les lern­te er ken­nen.
Ei­nes Ta­ges, als er die Ver­samm­lung der Es­säer ver­ließ, hat­te er ein be­deut­sa­mes Er­leb­nis. Als er zum To­re der ein­sa­men Wohn­stät­te der Es­säer hin­aus­ging, sah er zwei Ge­stal­ten von bei­den Sei­ten des To­res wie weg­f­lie­hend, und er konn­te emp­fin­den, daß Lu­zi­fer und Ah­ri­man das sei­en. Und öf­ter wie­der­hol­te sich ihm dies wie ei­ne ähn­li­che Vi­si­on. Die Es­säer wa­ren ja ein an Men­schen sehr zahl­rei­cher Or­den. Sie hat­ten übe­rall ih­re Nie­der­las­sun­gen auf die Art, wie ich es ge­schil­dert ha­be. Da­her wur­den sie als sol­che auch in ei­ner ge­wis­sen Wei­se re­spek­tiert, ob­wohl sie ihr so­zia­les Le­ben in ei­ner ganz an­de­ren Art führ­ten als die an­de­ren Men­schen der da­ma­li­gen Zeit. Die Städ­te, die sie be­such­ten, mach­ten ih­nen be­son­de­re To­re; denn der Es­säer durf­te - das ge­hör­te zu sei­nen Re­geln - durch kein Tor ge­hen, an dem ein Bild­nis an­ge­bracht war. Er muß­te, wenn er in ei­ne Stadt woll­te und an ein Tor kam, wo ein Bild­nis an­ge­bracht war, wie­der um­keh­ren und an ei­nem an­de­ren Or­te zur Stadt hin­ein­ge­hen, wo kein Bild­nis an­ge­bracht war. In dem gan­zen Sys­tem der Es­säer-Ver­voll­komm­nungs­leh­re spiel­te das ei­ne ge­wis­se Rol­le, denn es war so, daß nichts von Le­gend­ei­i­haf­tem, My­thi­schem oder Re­li­giö­sem im Bil­de dar­ge­s­tellt wer­den durf­te. Das Lu­zi­fe­ri­sche der Bil­d­im­pul­se woll­te der Es­säer da­durch flie­hen. So lern­te denn auf sei­nen Wan­de­run­gen der Je­sus von Na­za­reth die bild­lo­sen Es­säer­to­re ken­nen. Und im­mer wie- der und wie­der zeig­te sich ihm an die­sen bild­lo­sen Es­säer­to­ren, wie 
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Luzf­fer und Ah­ri­man wie un­sicht­ba­re Bild­nis­se sich dort hin­ge­s­tellt hat­ten, wo die sicht­ba­ren Bild­nis­se ver­pönt wa­ren. Es wa­ren das be­deut­sa­me Er­fah­run­gen in dem Le­ben des Je­sus von Na­za­reth.
Was er­gab sich ihm aus die­sen be­deut­sa­men Er­fah­run­gen im Zu­sam­men­han­ge mit den zahl­rei­chen Ge­sprächen, die er ha­ben konn­te mit den Es­säern, die ei­ne ho­he Voll­kom­men­heits­stu­fe er­langt hat­ten? Es er­gab sich ihm et­was, was wie­der un­ge­heu­er be­drü­ckend, tief, tief be­drü­ckend auf sei­ne See­le wirk­te, was ihm un­end­li­che Qua­len und Sch­mer­zen mach­te. Es er­gab sich ihm näm­lich, daß er sich sa­gen muß­te: Ja, da ist ei­ne st­reng in sich ab­ge­sch­los­se­ne Ge­mein­schaft; da sind Leu­te, die st­re­ben dar­nach, in der Ge­gen­wart ei­nen Zu­sam­men­hang zu be­kom­men mit den spi­ri­tu­el­len Mäch­ten, mit der gött­lich- geis­ti­gen Welt. Es ist al­so auch in der Ge­gen­wart noch et­was da un­ter den Men­schen, was die­sen Zu­sam­men­hang wie­der zu be­kom­men sucht. Aber auf wel­che Kos­ten hin? Auf das hin, daß die­se Ge­mein­schaft der Es­säer ein Le­ben führt, wel­ches die an­de­ren Men­schen nicht füh­ren konn­ten. Denn hät­ten al­le Men­schen das Le­ben der Es­säer ge­führt, so wä­re eben das Le­ben der Es­säer nicht mög­lich ge­we­sen. Und jetzt ging ihm auf ein auf sei­ne See­le un­ge­heu­er be­drü­ckend wir­ken­der Zu­sam­men­hang: Wo­hin ff­le­hen denn Lu­zi­fer und Ah­ri­man, sag­te er sich, wenn sie von den To­ren der Es­säer weg­f­lie­hen? Sie ff­le­hen da­hin, wo die See­len der an­de­ren Men­schen sind! Da­zu al­so hat­te es die Mensch­heit ge­bracht, daß ei­ne Ge­mein­schaft sich aus- son­dern muß, wenn sie den Zu­sam­men­hang mit der gött­lich-geis­ti­gen Welt fin­den will. Und weil sie sich aus­son­dert, sich so aus­son­dert, daß sie sich in ih­rem gan­zen so­zia­len Zu­sam­men­halt nur ent­wi­ckeln kann, in­dem sie die an­de­ren Men­schen von sich aus­sch­ließt, ver­ur­teilt sie die an­de­ren Men­schen, ge­ra­de um so tie­fer in das hin­ein­zu­sin­ken, was sie, die­se Es­säer­ge­mein­schaft, floh. Da­durch, daß die Ge­mein­schaft der Es­säer stieg, muß­ten die an­de­ren um so mehr fal­len! Da­durch, daß der Es­säer ein Le­ben führ­te, wel­ches Luzf­fer und Ah­ri­man nicht mit ihm in Be­rüh­rung kom­men ließ, konn­ten Ah­ri­man und Lu­zi­fer ge­ra­de ver­su­chend und ver­lo­ckend zu den an­de­ren Men­schen hin kom­men.
Das war des Je­sus von Na­za­reth Er­fah­rung mit ei­nem eso­te­ri­schen
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Or­den. Was in sei­ner Zeit mit der jü­di­schen Ge­set­zes­kun­de zu er­fah­ren war, das hat­te er schon in frühe­ren Jah­ren in sei­ner See­le er­fah­ren. Wo­zu die heid­ni­schen Kul­te in sei­ner Zeit ge­kom­men wa­ren, das hat­te er eben­falls in frühe­ren Jah­ren in sei­ner See­le er­fah­ren, als ihm die Dä­mo­nen­welt in be­deu­tungs­vol­lem Au­gen­bli­cke vor die See­le ge­t­re­ten war. Jetzt hat­te er hin­zu­er­fah­ren, auf wel­che Kos­ten hin die Mensch­heit sei­ner Zeit ih­re An­nähe­rung su­chen muß­te zu den gött­lich-geis­ti­gen Wel­ten­ge­heim­nis­sen. So le­ben wir in ei­ner Zeit - das trat bit­ter vor sei­ne See­le -, in wel­cher je­ne, die den Zu­sam­men­hang mit dem Gött­lich-Geis­ti­gen su­chen, in en­ger Ge­mein­schaft und auf Kos­ten der an­de­ren Men­schen die­ses tun müs­sen. So le­ben wir in ei­ner Zeit, in wel­cher der Sch­rei der Sehn­sucht ist nach ei­nem sol­chen Zu­sam­mei1han­ge mit der gött­lich-geis­ti­gen Welt, der al­len Men­schen wer­den kann. Das hat­te sich auf sei­ne See­le drü­ckend ge­legt.
Und wie sich das so anf sei­ne See­le leg­te, da hat­te er ein­mal ge­ra­de inn­er­halb der Es­säer­ge­mein­schaft auch ein geis­ti­ges Ge­spräch mit der See­le des Buddha. Viel Ähn­lich­keit mit dem, was der Buddha auf die Welt ge­bracht hat­te, hat­te ja die gan­ze Art und Wei­se der Es­säer­ge­mein­schaft. Und der Je­sus sah sich dem Buddha ge­gen­über­ste­hen und ver­nahm, von dem Buddha sich sel­ber ge­sagt: Auf dem We­ge, den ich der Mensch­heit ge­ge­ben ha­be, kann doch nicht der Zu­sam­men­hang mit der gött­lich-geis­ti­gen Welt an al­le Men­schen her­an­kom­men; denn ich ha­be ei­ne Leh­re be­grün­det, die, wenn sie in ih­ren höhe­ren Glie­dern be­grif­fen und er­lebt wer­den soll, ei­ne sol­che Ab­son­de­rung not­wen­dig macht, wie sie in die­ser Leh­re ent­hal­ten ist. - Mit gan­zer Schär­fe, mit gan­zer Ge­walt stand es vor der See­le des Je­sus von Na­za­reth, wie der Buddha ei­ne Leh­re be­grün­det hat, die vor­aus­setzt, daß au­ßer de­nen, die sich zum Intims­ten die­ser Leh­re be­ken­nen, eben wie­der an­de­re Men­schen da sein müs­sen, die sich nicht zu die­sem Intims­ten be­ken­nen kön­nen. Denn wie hät­ten Buddha und sei­ne Schü­ler hin­ge­hen kÖn­nen mit der Op­fer­scha­le in der Hand und Al­mo­sen samr­neln, wenn es nicht sol­che Men­schen ge­ge­ben hät­te, die ih­nen Al­mo­sen hät­ten ge­ben kön­nen? Das hör­te er nun von Buddha, daß sei­ne Leh­re nicht ei­ne sol­che war, die je­der Mensch in je­der La­ge des Le­bens zur Aus­bil­dung brin­gen konn­te.
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Wel­che Ent­wi­cke­lungs­mög­lich­kei­ten in sei­ner Zeit vor­han­den wa­ren, das hat­te der Je­sus von Na­za­reth in den drei Pe­rio­den sei­nes Le­bens vor der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan er­fah­ren, hat­te es nicht so er­fah­ren, wie man et­was lernt, son­dern so, wie man et­was er­lebt, wenn man in un­mit­tel­ba­re, al­ler­nächs­te Be­rüh­rung mit die­sen Din­gen kommt. Er war in al­ler­nächs­te Be­rüh­rung ge­kom­men mit der al­ten jü­di­schen Ge­set­zes­kun­de, in­dem die­se in ihm auf­ge­leuch­tet hat­te auf in­spi­ra­to­ri­sche Art, und er in sich et­was hat­te er­le­ben kön­nen wie ei­nen Nach­klang der Of­fen­ba­run­gen, die an Mo­ses und die Pro­phe­ten er­gan­gen wa­ren. Er hat­te aber auch da­bei er­le­ben kön­nen, wie es ei­ner See­le sei­ner Zeit mit der da­ma­li­gen Lei­be­s­or­ga­ni­sa­ti­on nicht mehr mög­lich war, die­se Din­ge voll zu er­fas­sen. An­de­re Zei­ten wa­ren ge­kom­men als die, in wel­chen man die al­te jü­di­sche Ge­set­zes­kun­de hat­te voll auf­neh­men kön­nen. Und wie der Ver­fall der heid­ni­schen Mys­te­ri­en die Dä­mo­nen­welt her­bei­ge­ru­fen hat­te, das hat­te er eben­falls durch al­ler­nächs­te Be­rüh­rung er­fah­ren, durch ei­ne Er­fah­rung in der über­sin­nii­chen Welt, in­dem er nicht nur die Men­schen her­bei- ge­ru­fen hat­te, die durch die ver­fal­le­ne Kult­stät­te in Not und Elend ver­setzt wor­den wa­ren, son­dern auch die Dä­mo­nen, die statt der gu­ten al­ten heid­ni­schen Kräf­te sich um die Op­fer­stät­te ver­sam­melt hat­ten. Und wie es trotz den An­for­de­run­gen der kom­men­den Zeit den Men­schen un­mög­lich war, et­was von dem tiefs­ten ge­hei­men Wis­sen des Es­säer­or­dens zu er­fah­ren, das hat­te er wäh­rend der sechs Jah­re vor der J ohan­nestau­fe er­lebt.
Was man aus der Be­trach­tung der Aka­sha-Chro­nik auf die­sem Ge­bie­te ge­winnt, das ist die Er­kennt­nis, daß hier durch in­ne­re see­li­sche Er­fah­rung et­was er­lit­ten wor­den ist, was von kei­ner an­de­ren See­le auf der Er­de je­mals hat ge­lit­ten wer­den kön­nen. Ge­ra­de für die­ses Wort, das ich jetzt eben aus­ge­spro­chen ha­be, ist vi­el­leicht nicht das vol­le Ver­ständ­nis in un­se­rer Zeit vor­han­den. Da­her möch­te ich hier et­was ein­schal­ten. Ich wer­de näm­lich im wei­te­ren Ver­lau­fe der Iit­tei­lun­gen aus dem Fünf­ten Evan­ge­li­um aus­zu­füh­ren ha­ben, wie sich die­se Lei­den noch ins Un­ge­heu­re stei­ger­ten in der Zeit zwi­schen der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan und dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Un­se­re Zeit könn­te leicht ein­wen­den: Aber warum soll ei­ne so ho­he See­le 
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über­haupt lei­den? Denn un­se­re Zeit hat ja son­der­ba­re Be­grif­fe über die­se Din­ge. Und wenn ich die gan­ze Tie­fe des Je­sus- und spä­ter des Chris­tus-Lei­dens zu er­ör­t­ern ha­ben wer­de, so muß ich Sie schon auf­merk­sam ma­chen auf man­che Mißv­er­ständ­nis­se, wel­che da ent­ste­hen.
Ich ha­be schon öf­ter er­wähnt, auch hier, daß in der letz­ten Zeit von ~Jau­ri­ce Aiae­te­rünck ein Buch er­schie­nen ist, «Vom To­de», das man aus dem Grun­de le­sen soll­te, da­mit man se­hen kann, wie Ab­sur­des ein sol­cher Mensch sch­rei­ben kann, der sonst auch Gu­tes auf dem Ge­bie­te des geis­ti­gen Le­bens ge­schrie­ben hat. Un­ter man­chem Ab­sur­den fin­det sich in die­sem Bu­che i,Iae­tei­lincks auch die Be­haup­tung, daß ein Geist, der kei­nen Leib hat, nicht lei­den kön­ne, weil nur ein phy­si­scher Leib lei­den kön­ne. Dar­aus zieht dann Mae­ter­linck die Fol­ge­rung, daß ein Mensch, der sei­nen Leib ver­las­sen ha­be, in der geis­ti­gen Welt nicht lei­den kön­ne. Wer so denkt, könn­te auch leicht zu der Fol­ge­rung kom­men, daß die Chris­tus-We­sen­heit, nach­dem sie in den Leib des Je­sus von Na­za­reth ein­ge­zo­gen war, nicht hat lei­den kön­nen. Trotz­dem wer­de ich das nächs­te Mal zu schil­dern ha­ben von tiefs­tem Lei­den ge­ra­de des Chris­tus in dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth.
Son­der­bar ist es al­ler­dings, wie ein Mensch mit ge­sun­der Ver­nunft glau­ben kann, daß ein phy­si­scher Leib lei­den kann. Lei­den kann ja doch nur die See­le im phy­si­schen Lei­be, denn der phy­si­sche Leib kann kei­ne Sch­mer­zen und Lei­den ha­ben. Was Sch­merz und Leid ist, das siut in dem see­lisch-geis­ti­gen Tei­le ei­nes Lei­bes, und die kör­per­li­chen Sch­mer­zen sind eben sol­che, die ver­ur­sacht wer­den durch Un­re­gel­mä­ß­ig­kei­ten des phy­si­schen Or­ga­nis­mus. In­so­fern der phy­si­sche Or­ga­nis­mus ein Or­ga­nis­mus ist, sind es Un­re­gel­mä­ß­ig­kei­ten. Man kann in ihm ei­ne Mus­keI­zer­rung ha­ben und so wei­ter; aber der phy­si­sche Leib, die phy­si­sche Or­ga­ni­sa­ti­on lei­det nicht, wenn auch die Ma­te­rie von ei­nem Or­te zum an­de­ren ge­zerrt wird. Eben­so­we­nig wie ein Stroh­sack lei­den kann, wenn man das Stroh her­um­wirft, eben­so­we­nig kann ein phy­si­scher Leib lei­den. Aber weil ein geis­tig-see­li­sches We­sen in dem Lei­be steckt, so lei­det da­durch, daß et­was nicht so ist, wie es sein muß, das Geis­tig-See­li­sche. So ist das, was lei­det, das Geis­tig-See­li­sche; und im­mer ist es das Geis­tig-See­li­sche. Und je höh­er das Geis­tig-See­li­sche steht, des­to mehr kann es lei­den, und je 
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höh­er es steht, des­to mehr kann es lei­den un­ter geis­tig-see­li­schen Ein­drü­cken.
Das sa­ge ich, da­mit Sie sich ei­ne Emp­fin­dung, ein Ge­fühl zu bil­den ver­su­chen, wie die Za­ra­thu­s­t­ra-We­sen­heit in die­sen Jah­ren litt un­ter dem Er­le­ben des­sen, daß die al­ten Of­fen­ba­run­gen un­mög­lich ge­wor­den sind für das­je­ni­ge, was die Men­schen­see­le in der neue­ren Zeit braucht. Das war zu­nächst das un­end­li­che Lei­den, das mit kei­nem Lei­den der Er­de zu ver­g­lei­chen ist, das uns ent­ge­gen­tritt, wenn wir Aka­sha-Chro­nik-mä­ß­ig den heu­te ins Au­ge ge­faß­ten Teil des Le­bens des Je­sus von Na­za­reth be­trach­ten.
Am En­de des Zei­trau­mes, den ich zu­letzt cha­rak­te­ri­siert ha­be, hat­te dann der Je­sus von Na­za­reth ein Ge­spräch mit der Mut­ter. Die­ses Ge­spräch mit der Mut­ter war für das­je­ni­ge ent­schei­dend, was er nun un­ter­nahm: den Weg zu dem­je­ni­gen, zu dem er schon durch sein Ver­hält­nis zu dem Es­säer­or­den in ei­ne Art von Be­zie­hung ge­t­re­ten war, was er un­ter­nahm als den Gang zu Jo­han­nes dem Täu­fer. Über die­ses Ge­spräch mit der Mut­ter, das dann ent­schei­dend ist für das Fol­gen­de in dem Le­ben des Je­sus von Na­za­reth, wer­de ich das nächs­te Mal sp­re­chen.
Be­trach­ten Sie - das möch­te ich heu­te zum Schlus­se sa­gen - die Mit­tei­lun­gen über die­ses Fünf­te Evan­ge­li­um als et­was, was ge­ge­ben wird, so gut es ge­ge­ben wer­den kann, weil die geis­ti­gen Mäch­te un­se­rer Zeit es er­for­dern, daß ei­ne An­zahl von See­len von jetzt ab von die­sen Din­gen wis­se. Be­trach­ten Sie aber auch das, was ge­ge­ben wird, mit ei­ner ge­wis­sen Pie­tät. Denn ich ha­be hier schon ein­mal er­wähnt, wie wild das äu­ße­re Geis­tes­le­ben Deut­sch­lands, selbst bei den re­dii­cher Den­ken­den, in dem Mo­men­te ge­wor­den ist, als zu­erst ei­ne Ver­öf­f­ent­li­chung ge­macht wor­den ist nur über die zwei Je­sus­kn­a­ben. Sol­che Din­ge, die aus der geis­ti­gen Welt her­aus­ge­holt wer­den, die un­mit­tel­bar geis­ti­gen For­schun­gen ent­stam­men, sol­che Din­ge kann das au­ßer­halb un­se­rer Be­we­gung ste­hen­de Pu­b­li­kum eben durch­aus noch nicht ver­tra­gen, kann sie nicht ver­tra­gen. Und in der man­nig­fal­tigs­ten Art tre­ten ei­nem die Din­ge dann ent­ge­gen, die wie ei­ne wil­de Lei­den­schaft ver­nehm­bar sind, und die ab­weh­ren wol­len
et­was, was wie ei­ne neue Ver­kün­di­gung aus der geis­ti­gen Welt her­aus
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kommt. Es ist nicht not­wen­dig, daß durch un­vor­sich­ti­ges Schwat­zen die­se Din­ge eben­so her­ab­ge­wür­digt und lächer­lich ge­macht wer­den, wie das mit der Ge­schich­te der bei­den Je­sus­kn­a­ben ge­sche­hen ist, denn uns sol­len die­se Din­ge hei­lig sein.
Es ist ei­gent­lich durch­aus nicht leicht, über die­se Din­ge in der Ge­gen­wart zu sp­re­chen, eben in An­be­tracht des Um­stan­des, daß ge­gen die­se Din­ge die Wi­der­stän­de am al­ler­größ­ten sind. Und es ist im Grun­de ge­nom­men doch das, was ich oft­mals schon cha­rak­te­ri­siert ha­be: die un­end­li­che Be­qu­em­lich­keit der Men­schen­see­len in un­se­rer Zeit, die auf Ge­naue­res der Geis­tes­for­schung doch nicht ein­ge­hen will und da­her sich auch kei­ne Ein­sicht ver­schaf­fen will in die Mög­lich­keit, zu sol­chen Din­gen zu kom­men. Es ist schon so in der Ge­gen­wart, daß auf der ei­nen Sei­te der lech­zen­de Ruf nach Of­fen­ba­run­gen der geis­ti­gen Welt in den ver­bor­ge­nen Tie­fen der Men­schen­see­le sitzt, und daß auf der an­de­ren Sei­te der be­wuß­te Teil der Men­schen­see­le in un­se­rer Zeit ge­ra­de dann am lei­den­schaft­lichs­ten ab- leh­nend wird, wenn von sol­chen Kund­ge­bun­gen aus der geis­ti­gen Welt ge­spro­chen wird.
Be­den­ken Sie die Wor­te, die ich als Ab­schluß der heu­ti­gen Be­trach­tung ge­sagt ha­be, und neh­men Sie sie als Richt­schnur da­für, wie die Din­ge, wel­che wir über das Fünf­te Evan­ge­li­um sp­re­chen, von uns ge­nom­men sein wol­len.
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Als ich das letz­te Mal hier sprach, ver­such­te ich ei­ni­ges zu er­zäh­len aus dem Fünf­ten Evan­ge­li­um über das Le­ben des Je­sus von Na­za­reth von des­sen zwöIf­tem Jah­re bis in die Zeit der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan hin­ein. Als ich da­mals je­ne be­deu­tungs­vol­le Er­fah­rung er­zähl­te, wel­che der Je­sus von Na­za­reth an ei­ner heid­ni­schen Kult­stät­te ge­habt hat, da zeig­te ich, wie uns das Le­sen in der Aka­sha-Chro­nik heu­te die­sen Je­sus von Na­za­reth an die­ser heid­ni­schen Kult­stät­te schau­en läßt, wie er den Ein­druck hat von den Al­tar um­ge­ben­den Dä­mo­nen. Ich will an die­ses nur kurz er­in­nern, wie er dann wie tot hin­fällt, wie er ent­rückt ist in ei­ne an­de­re Welt, in der er wahr­neh­men kann, wel­ches die gött­lich-geis­ti­gen Ge­heim­nis­se der uralt hei­li­gen Mys­te­ri­en- leh­re der Hei­den wa­ren. Denn so konn­te er ja in sich ei­ne le­ben­di­ge Idee von dem auf­neh­men, was einst­mals das Hei­den­tum war, und von dem, was es zu sei­ner Zeit ge­wor­den ist.
Ich er­wähn­te schon, daß er wäh­rend die­ser Zeit - al­so in die­sem an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stan­de an ei­nem heid­ni­schen Al­ta­re, von dem wir das letz­te Mal ge­spro­chen ha­ben - et­was hör­te wie aus der geis­ti­gen Welt her­aus die Ver­kün­di­gung von Wor­ten, die zum Aus­druck brach­ten, so wie es in der uralt hei­li­gen Leh­re der Hei­den­völ­ker zum Aus­druck ge­bracht wor­den ist, was zu be­trach­ten ist als das Ge­heim­nis von des Men­schen Ver­quI­ckung mit der ma­te­ri­el­len, mit der sinn­lich-phy­si­schen Welt. Er hör­te al­so so­zu­sa­gen aus den geis­ti­gen Wel­ten je­ne Stim­me, die den al­ten heid­ni­schen Pro­phe­ten zu­gäng­lich war. Und was er da hör­te, ist zu be­zeich­nen als ei­ne Art kos­mi­sches Va­ter­un­ser. Es drückt aus, wie des Men­schen See­len­schick­sal sich ge­stal­ten muß da­durch, daß der Mensch mit der Er­den­ma­te­rie von der Ge­burt bis zum To­de ver­quickt ist. Die­ses kos­mi­sche Va­ter­un­ser, des­sen spä­te­re Um­keh­rung das ir­di­sche Va­ter­un­ser wur­de, war mir mög­lich zu­erst zu Ge­hör zu brin­gen bei un­se­rer Grund­stein­le­gung in Dor­nach. Ich wer­de es hier wie­der zur Ver­le­sung brin­gen, denn es liegt 
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tat­sach­lich die Ur­leh­re der heid­ni­schen Mensch­heit in die­sen Wor­ten. So gut es geht, ver­su­che ich sie eben in deut­scher Spra­che wie­der­zu­ge­ben:
Amen
 Es wal­ten die Übel 
Zeu­gen sich lö­sen­der Ich­heit 
Von an­dern er­schul­de­te Selbst­heit­schuld 
Er­le­bet im täg­li­chen Bro­te
 In dem nicht wal­tet der Him­mel Wil­le 
In­dem der Mensch sich schied von Eu­rem Reich
 Und ver­gaß Eu­ren Na­men 
Ihr Vä­ter in den Him­meln.
Das war es un­ge­fähr, was der Je­sus von Na­za­reth als das Ge­heim­nis des Er­den­men­schen im Sin­ne der uralt hei­li­gen Leh­re da­mals bei sei­ner Wan­de­rung in heid­ni­schen Ge­gen­den ge­hört hat. Es brin­gen die­se Wor­te wir­k­lich tie­fe Ge­heim­nis­se der Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on zum Aus­druck. Die­ses be­deut­sa­me Hö­ren drang al­so da­mals in des Je­sus See­le he­r­ein, als es ge­gen sein vier­und­zwan­zigs­tes Jahr zu ging, und er wuß­te von da ab et­was, was einst­mals in ural­ten Zei­ten der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung aus der geis­ti­gen Welt her­un­ter­ge­tönt hat, was ihm so groß und ge­wal­tig er­schi­en, daß er sich sag­te, ins­be­son­de­re nach­dem er an der ver­fal­le­nen al­ten heid­ni­schen Kult­stät­te den das letz­te Mal ge­schil­der­ten Ein­druck hat­te: Jetzt sind für al­les das auf der Er­de nicht mehr die Men­schen da, um es zu ver­ste­hen.
So hat­te er das Hei­den­tum ken­nen­ge­lernt. Wir ha­ben ge­se­hen, wie er in den drei au­f­ein­an­der­fol­gen­den Epo­chen sei­nes Ju­gen­d­ie­bens ken­nen­ge­lernt hat die tiefs­ten Tie­fen des Ju­den­tums, die tiefs­ten Tie­fen des Hei­den­tums und auch die tiefs­ten Tie­fen des Es­säer­tums. Wir ha­ben ge­se­hen, wie die­se Er­kennt­nis­se für ihn Stück für Stück Qu­el­len tiefs­ten Lei­des wa­ren. Denn von al­len drei Er­kennt­nis­sen muß­te er sich sa­gen: Sie könn­ten da sein, wenn in der Mensch­heit jetzt die Be­din­gun­gen da­zu vor­han­den wä­ren, um sie auf­zu­neh­men; aber die­se Be­din­gun­gen sind eben jetzt nicht zu schaf­fen.
Das war das Er­geb­nis die­ses Je­sus-Le­bens. So zeigt es uns das
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Fünf­te Evan­ge­li­um, daß der Je­sus sich sa­gen konn­te, be­vor er den Chris­tus in sich auf­ge­nom­men hat­te: Es hat ei­ne Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on statt­ge­fun­den, aber so, daß die Men­schen Fähig­kei­ten sich an- ge­eig­net ha­ben, wel­che die an­de­ren Fähig­kei­ten der Ur­zeit ver­dun­kelt ha­ben, so daß die Men­schen jetzt nicht mehr im­stan­de sind, die Ver­kün­di­gun­gen der geis­ti­gen Welt ent­ge­gen­zu­neh­men, wie sie in der Ur­zeit für Ju­den und Hei­den statt­ge­fun­den hat­ten. - Aber auch das hat­te er sich durch sei­ne Ver­bin­dung mit den Es­säern sa­gen müs­sen, daß so, wie die Es­säer zu ei­ner Wie­der­ve­r­ei­ni­gung mit der geis­ti­gen Welt kom­men, nur ein klei­nes Häuf­lein, nicht die gan­ze Mensch­heit, zu ei­ner sol­chen Wie­der­ve­r­ei­ni­gung kom­men könn­te. So war ihm auch die­ser Weg als ein un­mög­li­cher er­schie­nen. Ar­me, ar­me Mensch­heit - so ging es durch sei­ne See­le -, wenn dir er­tö­nen wür­den die Stirn­men der al­ten heid­ni­schen Pro­phe­ten, du wür­dest sie nicht mehr ver­ste­hen. Wenn dir er­tö­nen wür­den die Stim­men der al­ten jü­di­schen Pro­phe­ten, du wür­dest sie nicht mehr ver­ste­hen. Das aber kannst du nicht als ge­sam­te Mensch­heit je­mals er­st­re­ben wol­len, was die Es­säer er­st­re­ben; das ist nur zu er­st­re­ben von ei­nem klei­nen Häuf­lein, das auf Kos­ten der üb­ri­gen Mensch­heit sei­ne Voll­kom­men­heit sucht.
Was ich Ih­nen so in ei­ni­gen tro­cke­nen Wor­ten er­zäh­le, das war in ihm Le­ben, sch­merz­vol­le see­li­sche Wir­k­lich­keit. Das war in ihm ei­ne Emp­fin­dung un­end­li­chen Mit­lei­des mit der ge­sam­ten Mensch­heit, je­nes Mit­lei­des, das er emp­fin­den muß­te, um reif zu wer­den, da­mit er die Chris­tus-We­sen­heit in sich auf­neh­men konn­te.
Be­vor aber die­ses ge­schah, hat­te der Je­sus von Na­za­reth noch ein wich­ti­ges Ge­spräch mit der­je­ni­gen Per­sön­lich­keit, die wir als sei­ne Zieh- oder Stief­mut­ter ken­nen. Wir wis­sen ja, daß die Mut­ter je­nes nat­ha­ni­schen Je­sus, der in sei­nem zwölf­ten Jah­re die In­di­vi­dua­li­tät des Za­ra­thu­s­t­ra in sich auf­ge­nom­men hat­te, das heißt al­so die wir­k­li­che leib­li­che Mut­ter die­ses nat­ha­ni­schen Je­sus> ge­s­tor­ben war bald, nach­dem die­ser Je­sus­kn­a­be den Za­ra­thu­s­t­ra, der in dem an­de­ren Je­sus­kn­a­ben ver­kör­pert war, in sich auf­ge­nom­men hat­te, so daß al­so de­ren See­le längst in der geis­ti­gen Welt war. Wir wis­sen auch aus frühe­ren Vor­trä­gen ver­f­los­se­ner Jah­re, daß der Va­ter des an­de­ren, 
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des sa­lo­mo­ni­schen Je­sus­kn­a­ben, ge­s­tor­ben war, und daß aus den bei­den Fa­mi­li­en der bei­den Je­sus­kn­a­ben ei­ne ein­zi­ge Fa­mi­lie in Na­za­reth ge­wor­den war, inn­er­halb wel­cher der Je­sus mit sei­nen Ge­schwis­tern und mit der Za­ra­thu­s­t­ra-Mut­ter zu­sam­men war. Wir wis­sen, daß der Va­ter des Je­sus von Na­za­reth, als die­ser et­wa im vier­und­zwan­zigs­ten Jah­re von ei­ner grö­ße­ren Wan­de­rung zu­rück­kam, ge­s­tor­ben war, und daß nun der Je­sus von Na­za­reth al­lein mit sei­ner Mut­ter, der Zieh- oder Stief­mut­ter, leb­te. Im all­ge­mei­nen muß ge­sagt wer­den, ('aB die­se Zieh- oder Stief­mut­ter sich nur lang­sam ein Ge­müts­ver­stän­dri­is, aber eben nach und nach ein tie­fes Ge­müts­ver­ständ­nis fi­ir al­le die tie­fen Er­leb­nis­se an­eig­ne­te, wel­che der Je­sus von Na­za­reth durch­mach­te. Es wuch­sen ge­wis­ser­ma­ßen im Lau­fe der Jah­re die­se See­len, die des Je­sus von Na­za­reth und die der Zieh- oder Stief­mut­ter, in­ein­an­der.
In der ers­ten Zeit nach sei­nem zwölf­ten Jah­re war er auch im El­ter­ni­i­au­se mit sei­nem Er­le­ben ein­sam. Die an­de­ren Ge­schwis­ter sa­hen in sei­ner See­le, die mit ih­ren tie­fen, sch­merz­li­chen Er­leb­nis­sen fer­tig wer­den muß­te, ei­gent­lich nur ei­ne See­le, die ei­ner Art von Wahn­sinns­zu­stand ent­ge­gen­ging. Die Mut­ter da­ge­gen fand eben die Mög­lich­keit, im­mer mehr und mehr Ver­ständ­nis für die­se See­le zu ge­win­nen. Und so kam es, daß der Je­sus von Na­za­reth in sei­nem neun­und­zwan­zigs­ten oder drei­ßigs­ten Jah­re mit die­ser Mut­ter ein wich­ti­ges Ge­spräch füh­ren konn­te, ein Ge­spräch, das tat­säch­lich von tiefs­ter Wir­kung war, wie wir gleich se­hen wer­den.
Die­ses Ge­spräch ent­hielt im Grun­de ge­nom­men in ei­ner Art Rück­schau al­les, was der Je­sus von Na­za­reth seit sei­nem zwölf­ten Le­bens­jah­re er­lebt hat­te. Die Aka­sha-Chro­nik zeigt uns, wie die­ses Ge­spräch ver­lief. Zu­nächst sprach der Je­sus von Na­za­reth von je­nen Er­leb­nis­sen, die sich zwi­schen sei­nem zwölf­ten bis sech­zehn­ten oder acht­zehn­ten Jah­re zu­ge­tra­gen hat­ten, wie er in die­ser Zeit das, was einst­mals die ural­te he­bräi­sche Leh­re war, die ural­te Leh­re der he­bräi­schen Pro­phe­ten, nach und nach in sich selbst er­leb­te. Er hat­te es ja in der Um­ge­bung durch nie­man­den er­le­ben kön­nen, wie er auch nicht je­ne Wor­te durch je­man­den in sei­ner Um­ge­bung hat­te er­le­ben kön­nen, die er zu sol­chem Er­stau­nen der Schrift­ge­lehr­ten in ih­rer Mit­te bei der 
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be­kann­ten Ge­le­gen­heit vor­ge­bracht hat­te. Aber im­mer stie­gen in sei­ner See­le In­spi­ra­tio­nen auf, von de­nen er je­doch wuß­te: sie kom­men aus der geis­ti­gen Welt. Die he­bräi­sche Leh­re stieg so in ihm auf, daß er sich wuß­te als Be­sit­zer die­ser al­ten he­bräi­schen Leh­re, für die aber zu sei­ner Zeit kei­ne Oh­ren da wa­ren. Er war mit die­ser Leh­re al­lein. Das war sein gro­ßer Sch­merz, daß er mit die­ser Leh­re al­lein war.
Die Mut­ter hat­te zwar man­ches zu er­wi­dern, wenn er sag­te: Auch wenn heu­te noch die Stim­men der al­ten he­bräi­schen Pro­phe­ten er­tön­ten, so wür­de es doch kei­ne Men­schen ge­ben, um die­se Stim­men zu ver­ste­hen. Die Mut­ter sag­te dar­auf, daß zum Bei­spiel Hil­lel da- ge­we­sen sei, ein gro­ßer Ge­set­zes­leh­rer, und der Je­sus von Na­za­reth wuß­te auch zu wür­di­gen, wer Hil­lel war und was er für das Ju­den­tum be­deu­te­te. Ich brau­che Ih­nen nicht zu er­zäh­len, wel­che Be­deu­tung die­ser Hil­lel hat­te. Sie fin­den es im jü­di­schen Schrift­tum ge­nü­gend ge­wür­digt. Hil­lel war ein Er­neue­rer der sc­höns­ten Tu­gen­den und Leh­ren des al­ten Ju­den­tums, wie auch ei­ne Per­sön­lich­keit, die durch ih­re ei­ge­ne Art und Wei­se die­ses al­te Ju­den­tum wie­der zu ei­ner Art Er­neue­rung brach­te. Aber das war nicht da­durch ge­kom­men, daß Hil­lel ein Ge­lehr­ter war, son­dern da­durch, daß er durch sein Tun und Trei­ben, vor al­lem aber in sei­nem Füh­len, Wol­len und Wün­schen und in sei­ner Art, die Men­schen zu be­han­deln, zum Aus­druck brach­te, wie wir­k­li­che Weis­heit je­g­li­cher Art in der Men­schen­see­le die See­le um­ge­stal­tend wirkt. Was man ins­be­son­de­re im Ju­den­tum pries, aber in der da­ma­li­gen Zeit nicht mehr recht ver­stand: die Ge­duld in der Be­han­di­ung an­de­rer Men­schen - dem Hil­lel wur­de sie mit Recht zu­ge­schrie­ben. Er hat­te ja auch auf son­der­ba­re Art die Mög­lich­keit er­langt, un­ter den He­bräern zu wir­ken. Er stamm­te aus Ba­byI­on, aber aus ei­nem Ge­sch­lech­te, das von den Ju­den zur Zeit der Ge­fan­gen­schaft hin­über­verpflanzt war nach Ba­byI­on, und das sei­nen Ur­sprung auf die Fa­mi­lie Da­vid selbst zu­rück­führ­te. Auf die­se Wei­se hat­te er in sich ve­r­ei­nigt, was er aus dem Ba­by­lo­ni­er­tum hat­te auf- neh­men kön­nen, mit dem in sei­nem Blu­te pul­sie­ren­den He­bräer­tum. Und wie sich das in sei­ner See­le ge­stal­tet hat, das wird in ei­ner be­deu­tungs­vol­len Le­gen­de er­zählt.
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Ein­mal, so heißt es, als Hil­lel ge­ra­de in Je­ru­sa­lem an­kam, wa­ren die be­deu­tends­ten an­de­ren jü­di­schen Ge­lehr­ten zu al­ler­lei Dis­kus­sio­nen ver­sam­melt, in de­nen man hö­ren konn­te, wie pro und kon­t­ra über die Ge­heim­nis­se der jü­di­schen Leh­re ge­spro­chen wur­de. Man hat­te ei­ne Klei­nig­keit zu zah­len, um sol­chen Dis­kus­sio­nen bei­woh­nen zu kön­nen. Hil­lel hat­te kein Geld, denn er war sehr arm. Trotz­dem es sehr kalt war, ver­such­te er ei­nen klei­nen Hü­gel vor dem Hau­se zu be­s­tei­gen, in wel­chem die Dis­kus­sio­nen statt­fan­den, um durch das Fens­ter zu hÖ­ren, was ge­spro­chen wur­de. Denn er konn­te sei­nen Ein­tritt nicht be­zah­len. Es war so kalt in der Nacht, daß er steif wur­de vor Frost, so daß man ihn spä­ter am Mor­gen steif fand und ihn erst wie­der er­wär­m­en muß­te,da­mit er auf­taue. Aber er hat­te da­durch, daß er die­ses durch­ge­macht hat­te, in sei­nem Äther­lei­be teil­ge­nom­men an der gan­zen Dis­kus­si­on. Und wäh­rend die an­de­ren sel­ber nichts an­de­res hör­ten als die ab­strak­ten Wor­te, die hin- und wi­der­f­lo­gen, hat­te Hil­lel ei­ne Welt von wun­der­ba­ren Vi­sio­nen ge­se­hen, die sei­ne See­le um­ge­stal­te­ten.
Sol­cher Er­eig­nis­se wä­ren noch man­che zu er­zäh­len. Ins­be­son­de­re wur­de sei­ne Ge­duld ge­rühmt. Von die­ser Ge­duld sag­te man, sie sei un­er­sc­höpf­lich. Und ein­mal, so wird so­gar er­zählt, ging je­mand ei­ne Wet­te ein, Hil­lels Ge­duld aufs äu­ßers­te zu er­sc­höp­fen, so daß Hil­lel zor­nig wer­den soll­te. Die Wet­te war ein­ge­gan­gen, und der, wel­cher den Hil­lel zor­nig ma­chen woll­te, das heißt, sei­ne Ge­duld aus­sc­höp­fen woll­te, hat­te die Auf­ga­be, die­ses zu tun. Und er tat das Fol­gen­de. Er ging hin, als Hil­lel sei­ne Vor­be­rei­tun­gen traf zu dem, was er am Sab­bat zu leh­ren hat­te und ge­ra­de im Ne­g­li­ge` war, poch­te an die Tür und rief: Hil­lel, Hil­lel, komm her­aus! - Hil­lel frag­te: Was ist denn? - Ach, Hil­lel, komm her­aus, ich ha­be ei­ne wich­ti­ge Fra­ge an dich! - II­il­lel zog sich sei­nen Rock an, ging hin­aus und sag­te: Mein Sohn, um was hast du mich zu fra­gen? - Da sag­te der Be­tref­fen­de, der die Wet­te ein­ge­gan­gen war, zu ihm: Hil­lel, ich ha­be ei­ne wich­ti­ge Fra­ge an dich. Warum ha­ben man­che Leu­te un­ter den Ba­by­lo­ni­ern so spit­ze Köp­fe? - Und Hil­lel ant­wor­te­te: Mein lie­ber Sohn, weißt du, die Ba­by­lo­ni­er ha­ben so sch­lech­te Hebam­men, und da wer­den sie un­ter soun­güns­ti­gen Um­stän­den ge­bo­ren. Da­her ha­ben dort man­che Leu­te so spit­ze Köp­fe. Geh nun, dei­ne Fra­ge ist be­ant­wor­tet. - Und Hil­lel 
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ging wie­der in das Haus hin­ein und be­rei­te­te sich wei­ter für den Sab­bat vor.
Aber nach kur­zer Zeit kam der­sel­be Mensch wie­der und rief wie vor­her: Hil­lel, Hil­lel, komm her­aus! - Hil­lel ant­wor­te­te: Was ist es denn? - Ach, Hil­lel, ich ha­be ei­ne wich­ti­ge Fra­ge, die so­g­leich be­ant­wor­tet wer­den muß. - Und Hil­lel kam wie­der her­aus und sag­te zu dem Fra­gen­den: Was ist es für ei­ne Fra­ge? - Und der Be­tref­fen­de ant­wor­te­te: Ach, Hil­lel, sa­ge mir doch, warum gibt es in Ara­bi­en so vie­le Men­schen, die so sehr ver­k­nif­fe­ne Au­gen ha­ben? - Hil­lel ant­wor­te­te: In Ara­bi­en ist die Wüs­te so weit, und man kann sie nur er­tra­gen, wenn man mit sei­nen Au­gen an die Wüs­te an­gepaßt ist. Da­her ha­ben in Ara­bi­en vie­le Men­schen so sehr ver­k­nif­fe­ne Au­gen. Ge­he nun, mein Sohn, denn dei­ne wich­ti­ge Fra­ge ist be­ant­wor­tet. - Und Hil­lel ging wie­der in das Haus h1n­ein.
Aber es dau­er­te nicht lan­ge, da kam der Be­tref­fen­de zum drit­ten Ma­le und rief wie­der­um: Hil­lel, Hil­lel, komm her­aus! - Was ist es denn? - Hil­lel, komm her­aus, ich ha­be ei­ne wich­ti­ge Fra­ge, die so­g­leich be­ant­wor­tet wer­den muß! - Hil­lel ging her­aus, und da sag­te der Be­tref­fen­de: Ach, Hil­lel, be­ant­wor­te mir doch die Fra­ge: Warum ha­ben denn so man­che Leu­te in der Nähe Ägyp­tens so plat­te Fü­ße? - Und Hil­lel ant­wor­te­te: Mein lie­ber Sohn, sie ha­ben 50 plat­te Fü­ße, weil sie in sump­fi­gen Ge­gen­den le­ben. Da brau­chen sie 50 plat­te Fü­ße wie man­che Vö­gel, die in sump­fi­gen Ge­gen­den le­ben, und da müs­sen die Fü­ße an­gepaßt sein an die Um­ge­bung. Da­her ha­ben sie so plat­te Fü­ße. Ge­he nun, mein Sohn, dei­ne Fra­ge ist be­ant­wor­tet. - Und er ging wie­der hin­ein.
Doch nach we­ni­gen Mi­nu­ten kam der­sel­be Mensch wie­der, klopf­te wie­der an das Haus, aber er war bei je­der Fra­ge trau­ri­ger ge­wor­den, und er rief, noch trau­ri­ger als vor­her: Hil­lel, komm her­aus! - Und als Hil­lel kam, da sag­te er: Ach, Hil­lel, ich ha­be ge­wet­tet, daß ich dich in Zorn brin­gen kann. Jetzt ha­be ich es drei­mal mit mei­nen Fra­gen ver­sucht. Sa­ge mir doch, o Hil­lel, was ich tun muß, da­mit ich mei­ne Wet­te nicht ver­lie­re! - Aber Hil­lel ant­wor­te­te: Mein Sohn, bes­ser ist es, daß du dei­ne Wet­te ver­lierst, als daß Hil­lel zor­nig wer­den könn­te. Ge­he nun, und be­zah­le dei­ne Wet­te!
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Das ist ein Bei­spiel, wel­ches zei­gen soll, bis zu wel­chem Gra­de von Ge­duld es Hil­lel da­mals in den Au­gen oder in der Mei­nung sei­ner jü­di­schen Mit­be­woh­ner ge­bracht hat­te. Die Wir­kung die­ses Man­nes hat­te al­so der Je­sus von Na­za­reth auch er­lebt. Aber er kann­te nicht nur, was Hil­lel ge­wirkt hat­te, son­dern er hat­te selbst in sei­ner See­le die gro­ße Bath-Kol ver­nom­men, das heißt die Stim­me vom Him­mel, wo aus der gött­lich-geis­ti­gen Welt her­aus die Ge­heim­nis­se, wie sie einst den Pro­phe­ten er­tön­ten, ihm im In­ne­ren sei­ner See­le auf­ge­s­tie­gen wa­ren. Und er wuß­te, daß auch selbst in Hil­lel nur ein ganz schwa­cher Nach­klang des­sen war, wo­für einst­mals die Vor­fah­ren der He­bräer reif wa­ren. Aber jetzt wa­ren die Nach­fah­ren der al­ten He­bräer nicht ein­mal für den schwa­chen Nach­klang, der in Hil­lels Stim­me er­tön­te, und noch we­ni­ger für die gro­ße Bath-Kol reif.
Das al­les las­te­te auf sei­ner See­le, und das teil­te er der Mut­ter mit. Er teil­te ihr mit, was er er­lit­ten hat­te, wie ihm von Wo­che zu Wo­che im­mer mehr auf­ging, wel­ches die uralt hei­li­gen Leh­ren des al­ten Ju­den­tums wa­ren, und wie die Nach­fah­ren der al­ten He­bräer kei­ne Oh­ren mehr hat­ten, um zu hö­ren, was einst die Wor­te der gro­ßen Pro­phe­ten wa­ren. Und jetzt ver­stand ihn die Mut­ter, so daß ein tie­fes Ge­fühis- und Ge­müts­ver­ständ­nis sei­nen Wor­ten ent­ge­gen­kam.
Und dann er­zähl­te er von je­nem Er­eig­nis, das er er­leb­te, nach­dem er sein acht­zehn­tes Jahr vol­l­en­det hat­te und hin­aus­ge­zo­gen war in jü­di­sche und heid­ni­sche Ge­gen­den. Er er­zähl­te es erst jetzt der Mut­ter, wie er auf sei­ner Wan­de­rung an ei­ne heid­ni­sche Kult­stät­te ge­kom­men war, wie aber dort die Pries­ter ge­f­lo­hen wa­ren. Denn es war un­ter der Be­völ­ke­rung ei­ne bös­ar­ti­ge Krank­heit aus­ge­bro­chen, die je­den an­ste­cken konn­te. Und als er hin­kam, wur­de er ge­se­hen, und wie ein Lauf­feu­er ver­b­rei­te­te es sich, daß ein ganz be­son­de­rer Mensch her­an­kä­nie. Denn das war ihm ei­gen­tüm­lich, daß er al­lein schon durch sein äu­ße­res Auf­t­re­ten, als Je­sus von Na­za­reth, übe­rall, wo er hin­kam, ei­nen be­son­de­ren Ein­druck mach­te. So glaub­ten die Men­schen je­ner Ge­gend, de­ren größ­te Trau­er da­rin be­stand, daß die heid­ni­schen Pries­ter sie ver­las­sen hat­ten und ihr Al­tar nicht mehr be­di­ent wur­de, sie glaub­ten, daß ein Op­fer­pries­ter her­an­kä­me in Je­sus von Na­za­reth, der wie­der ih­re Op­fer ver­rich­ten wer­de. In gro­ßer Zahl ver­sam­mel­ten 
#SE148-144
sie sich um den ver­fal­le­nen Al­tar. Je­sus von Na­za­reth hat­te nicht den Wil­len, ih­ren Op­fer­kult zu ver­rich­ten. Aber er sah die tie­fe­ren Grün­de des­sen, warum je­ne Men­schen lit­ten. Er sah das, was man fol­gen­der­ma­ßen aus­drü­cken könn­te:
An sol­chen Op­fe­ral­tä­ren wur­den einst­mals recht­mä­ß­i­ge Op­fer ver­rich­tet, die der äu­ße­re Kul­t­aus­druck wa­ren für die al­ten Mys­te­ri­en­of­fen­ba­run­gen je­ner heid­ni­schen Ge­gen­den. In den Kult­hand­lun­gen wa­ren ja die Mys­te­ri­en­of­fen­ba­run­gen aus­ge­drückt. Und wenn sol­che Kult­hand­lun­gen in uralt hei­li­gen Zei­ten - das wuß­te er jetzt durch un­mit­tel­ba­re An­schau­ung - ver­rich­tet wur­den, ver­rich­tet wur­den mit der rich­ti­gen Ge­sin­nung der Pries­ter, dann nah­men die gött­lich- geis­ti­gen We­sen, mit de­nen die heid­ni­schen Men­schen ver­bun­den wa­ren, da­ran teii. Aber nach und nach wa­ren die­se Op­fer­hand­lun­gen in De­ka­denz ge­kom­men, wa­ren her­ab­ge­kom­men, korrum­piert. Die Pries­ter wa­ren nicht mehr mit den recht­mä­ß­i­gen Ge­sin­nun­gen be­gabt, und so war es ge­kom­men, daß an ei­ner sol­chen Kult­stät­te statt der gu­ten al­ten Göt­ter­we­sen Dä­mo­nen wal­te­ten. Und in die­sen Dä­mo­nen liegt der Grund, warum die Be­völ­ke­rung lei­den muß­te. Die­se Dä­mo­nen sah jetzt der Je­sus von Na­za­reth ver­sam­melt. Sie for­der­ten gleich­sam sei­nen hell­se­he­ri­schen Blick her­aus, und er fiel hin, war wie tot. Und als er hin­fiel, er­kann­ten die Men­schen, daß er nicht ge­kom­men war, um an ih­rem Al­tar wie­der die Op­fer zu ver­rich­ten. Sie er­grif­fen die Flucht, und in die­sem Au­gen­bli­cke sah er den gan­zen Über­gang der al­ten heid­ni­schen Göt­ter­welt in die Dä­mo­nen­welt und er­kann­te, daß dies die Grün­de der Lei­den die­ses Vol­kes wa­ren.
Aber er wur­de nun auch ent­rückt in je­ne Hei­den­zei­ten, als die wir­k­li­chen Of­fen­ba­run­gen der uralt hei­li­gen Leh­ren zu den Men­schen her­un­ter­ka­men. Das hör­te er bei die­ser Ge­le­gen­heit, was ich als das kos­mi­sche Va­ter­un­ser vor­ge­le­sen ha­be. Jetzt wuß­te er, wie weit ent­fernt die ge­gen­wär­ti­ge, auch sei­ne ge­gen­wär­ti­ge Mensch­heit im Hei­den­tu­me wie im Ju­den­tu­me, von den al­ten Leh­ren und Of­fen­ba­run­gen war. Nur hat­te er, was er über das Ju­den­tum zu ler­nen hat­te, durch die Stim­me der gro­ßen Bath-Kol er­langt. Das Hei­den­tum da­ge­gen war ihm auf­ge­gan­gen in ei­ner furcht­ba­ren Vi­si­on. Die wirk­te ganz an­ders als ei­ne ab­strak­te Mit­tei­lung; sie wan­del­te sei­ne See­le um. So 
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wuß­te er, daß jetzt kei­ne Oh­ren mehr da wa­ren, um das zu ver­ste­hen, was einst­mals für das Ju­den­tum in den Stim­men der Pro­phe­ten er­k­lun­gen, wie aber auch für das an­de­re, das einst für das al­te Hei­den­tum her­un­ter­k­lin­gen konn­te, jetzt kei­ne Oh­ren mehr da wa­ren, um es zu ver­ste­hen.
Das al­les er­zähl­te er jetzt in be­weg­ten Wor­ten der Mut­ter. Dann er­zähl­te er auch sei­ne Ge­mein­schaft mit den Es­säern, ins­be­son­de­re das, was, wenn ihrh die Mut­ter nicht schon ein sol­ches Ge­müts­ver­ständ­nis ent­ge­gen­ge­bracht hät­te, schwer zu ver­ste­hen ge­we­sen wä­re: daß er, als er einst hin­aus­ging von ei­ner Es­säer­ver­samm­lung, von den To­ren Lu­zi­fer und Ah­ri­man flie­hen sah. Er wuß­te, daß die Me­tho­den der ES­säer für die gro­ße Men­ge der Men­schen un­mög­lich wa­ren. Zwar konn­te man ei­ne Ve­r­ei­ni­gung mit der gött­lich-geis­ti­gen Welt durch die­se Me­tho­den ha­ben, aber nur da­durch, daß man Lu­zi­fer und Ah­ri­man von sich wies. Doch in­dem man dies tat, hat­ten Luzf­fer und Ah­ri­man um so mehr die Mög­lich­keit, zu den an­de­ren Men­schen hin­zuf­f­le­hen und sie wei­ter in die Ver­s­tri­ckun­gen des ir­di­schen Da­seins hin­ein­zu­sto­ßen, so daß sie nicht teil­neh­men konn­ten an der Ve­r­ei­ni­gung mit der geis­ti­gen Welt. Durch die­ses Er­leb­nis wuß­te al­so der Je­sus von Na­za­reth: Auch der Es­säer­weg kann kein all­ge­mein men­sch­li­cher wer­den, denn er ist nur für ein klei­nes Häuf­lein von Men­schen mög­lich. - Das war ei­ne drit­te sch­merz­li­che Er­kennt­nis zu den bei­den an­de­ren.
Es war in ei­ner ei­gen­tüm­li­chen Art, wie er das er­zähl­te. Denn nicht nur gin­gen sei­ne Wor­te hin­über zur Mut­ter, son­dern die Wor­te flos­sen zum Her­zen der Mut­ter hin­über wie le­ben­di­ge We­sen. Die Mut­ter fühl­te sich, wenn der tie­fe Sinn die­ser Wor­te - der von Lei­den, aber auch von tiefs­ter Men­schen­lie­he durch­tränk­te Sinn - in ih­re See­le hin­über­f­loß, wie wenn ih­re See­le in­ner­lich er­kraf­te­te, von ei­ner von ihr­ri her­über­kom­men­den Kraft be­lebt wür­de und ei­ne in­ne­re Wand­lung ef­füh­re. So fühl­te die Mut­ter. Es ist wir­k­lich so, wie wenn al­les, was in der See­le des Je­sus von Na­za­reth leb­te, wäh­rend die­ses Ge­spräches in die See­le der Mut­ter hin­über­ge­gan­gen wä­re. Und es war auch für ihn so. Denn Merk­wür­di­ges ent­hüllt uns ge­heim­nis­voll hier der Blick in die Aka­sha-Chro­nik.
Der Je­sus von Na­za­reth er­zähl­te so, daß sei­ne Wor­te, in­dem sie sich
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ihm en­tran­gen und in­dem sie hin­über­zo­gen in Herz und See­le der Mut­ter, im­mer ein Stück sei­nes ei­ge­nen Ichs mit hin­über­nah­men.
Man könn­te sa­gen: Auf den Flü­geln sei­ner Wor­te ging sein ei­ge­nes Ich wie hin­über zur Mut­ter, aber oh­ne daß es als sol­ches ei­gent­li­ches Ich in die Mut­ter hin­über­ging, die sich nur durch die­se Wor­te wie be­lebt fühl­te. Denn das Merk­wür­di­ge ge­schah jetzt, daß durch die Wir­kung die­ses Ge­spräches die See­le je­ner Mut­ter, wel­che die leib­li­che Mut­ter des nat­ha­ni­schen Je­sus war, aus der geis­ti­gen Welt her­un­ter­kam und sich mit der See­le der Stief- oder Zieh­mut­ter ver­band, so daß von je­nem Ge­spräche an in der See­le der Stief- oder Zieh­mut­ter zu­g­leich die See­le der wir­k­li­chen Mut­ter des nat­ha­ni­schen Je­sus leb­te. Emp­fan­gen hat­te die See­le der Stief- oder Zieh­mut­ter die See­le je­ner an­de­ren Mut­ter. Es war wie ei­ne Art Wie­der­ge­burt zur Jung­fräu­lich­keit, was hier statt­ge­fun­den hat. Die­se Wan­di­ung, die­se Durch­set­zung der See­le der Mut­ter mit ei­ner an­de­ren See­le aus den geis­ti­gen Wel­ten, sie macht in der Be­o­b­ach­tung al­ler­dings ei­nen tief» tief er­g­rei­fen­den Ein­druck, wenn man sieht, wie jetzt wei­ter­hin die Stief- oder Zieh­mut­ter ei­gent­lich nur als Hül­le der­je­ni­gen Mut­ter her­um­wan­delt, wel­che die Zeit von Je­su zwölf­tem bis drei­ßigs­tem Jah­re in der geis­ti­gen Welt zu­ge­bracht hat.
In dem Je­sus sel­ber war jetzt et­was, wie wenn er sein Ich an die Mut­ter hin­ge­ge­ben hät­te, wie wenn in ihm nur, wie von kos­mi­schen Ge­set­zen be­herrscht, der phy­si­sche Leib, der Äther­leib und der As­tral­leib leb­ten. Und ein in­ne­rer Drang ent­stand in die­ser drei­fa­chen Leib­lich­keit des Je­sus von Na­za­reth, zu dem­je­ni­gen hin­zu­ge­hen, den er in der Es­säer­ge­mein­schaft ken­nen­ge­lernt hat­te, der ja eben­so­we­nig wie er ein wir­k­li­cher Es­säer war, aber in die Es­säer­ge­mein­schaft auf­ge­nom­men war, hin­zu­ge­hen zu Jo­han­nes dem Täu­fer. Und dann fand bei dem, was aus den vier an­de­ren Evan­ge­li­en be­kannt ist, bei der Tau­fe, die Hin­ein­sen­kung der Chris­tus-We­sen­heit in die Leib­lich­keit des Je­sus von Na­za­reth statt, die ihr mit ih­ren Lei­den und mit ih­rem gan­zen We­sen ver­bun­de­nes Ich in das Ge­spräch ge­legt hat­te, das in die See­le der Mut­ter hin­über­ge­gan­gen war. Auf nahm die­se drei­fa­che Leib­lich­keit die Ih­nen oft­mals ge­schil­der­te Chris­tus-We­sen­heit, die jetzt an­s­tel­le je­nes an­de­ren Ichs in die­sen drei Lei­bern leb­te.
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Und nun spricht uns auch die­ses Fünf­te Evan­ge­li­um, das aus der Aka­sha-Chro­nik zu ge­win­nen ist, von der auf die Emp­fäng­nis der Chris­tus-We­sen­heit fol­gen­den Ver­su­chung. Nur er­gibt sich durch den Blick in die Aka­sha-Chro­nik die Ver­su­chung in et­was an­de­rem Geis­te, und ich wer­de wie­der­um ver­su­chen, so gut es geht, zu er­zäh­len, was sich da er­gibt, wie die Ver­su­chungs­sze­ne sich er­eig­net hat.
Es stand, al­so jetzt kön­nen wir sa­gen der Chris­tus Je­sus, zu­erst dem Lu­zi­fer ge­gen­über. Und Lu­zi­fer stellt tat­säch­lich durch je­nen Vor­gang, den der Geis­tes­for­scher durch­aus be­g­rei­fen kann, und auch in je­ner Form, die der Geis­tes­for­scher be­g­rei­fen kann, die Fra­ge, die man na­tür­lich in äu­ße­re Wor­te um­set­zen muß, wenn man sie er­zäh­len will, die Fra­ge, die in den an­de­ren Evan­ge­li­en mit­ge­teilt ist, die Fra­ge, die ei­ne Ver­su­cher­fra­ge ist, die be­son­ders zu dem Hoch­mut sp­re­chen soll­te: Al­le Rei­che, die du um dich her­um siehst - und Lu­zi­fer mein­te die Rei­che der as­tra­len Welt in ih­ren Wei­ten -, sol­len dir ge­hö­ren, wenn du mich als dei­nen Herrn an­er­kennst!
Die­se Fra­ge spricht im rich­ti­gen Mo­men­te, we­nigs­tens zu ei­ner Men­schen­we­sen­heit ge­s­tellt, den tiefs­ten Ver­su­chung­s­im­puls aus, denn es wer­den al­le Kräf­te und Trie­be des Hoch­mu­tes und der Selbst­über­schät­zung aus­ge­löst in der See­le. Man kann sich na­tür­lich nicht gut da­von ei­ne Vor­stel­lung ma­chen, wenn man nur mit Ab­strak­tio­nen an die as­tra­le Welt denkt. Aber wenn man in ihr drin­nen­steht, dann ist die Wirk­sam­keit der Kräf­te die­ser as­tra­len Welt, in der dann Lu­zi­fer spricht, auf die gan­ze Kon­sti­tu­ti­on des Men­schen so wirk­sam, daß al­le Dä­mo­nen des Hoch­muts in ihm los­ge­las­sen wer­den mit der­sel­ben Not­wen­dig­keit, wie man hung­rig wird, wenn man vier bis fünf Ta­ge nichts ge­ges­sen hat. Man kann da nicht sp­re­chen in der harm­lo­sen Wei­se des phy­si­schen Pla­nes: Man sol­le sich nicht vom Hoch­mut ver­b­len­den las­sen. - Das ist sc­hön und gut für den phy­si­schen Plan, aber es ist nicht mehr von der­sel­ben Wer­tig­keit, wenn die gan­ze as­tra­le Welt auf die Kon­sti­tu­ti­on des Men­schen ein­stürmt. Aber der Chris­tus Je­sus wi­der­stand der Ver­su­chung des Lu­zi­fer. Dem Hoch­mu­te konn­te die­se We­sen­heit nicht ver­fal­len. Er wies Lu­zi­fer zu­rück.
Ich möch­te hier ei­ne Ein­schal­tung ma­chen. Es ist im all­ge­mei­nen leicht mög­lich, beim Le­sen in der Aka­sha-Chro­nik die Rei­hen­fol­ge 
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zu ver­wech­seln. Ich glau­be, die Rei­hen­fol­ge bei der so­ge­nann­ten Ver­su­chung ist so, wie sie mir rich­tig zu sein scheint. Es könn­te aber sein, daß sie um­ge­kehrt wä­re. Ich glau­be das nicht, könn­te aber nicht sa­gen, daß sich bei ei­nem spä­te­ren Ve­rifl­zie­ren nicht die um­ge­kehr­te Rei­hen­fol­ge er­ge­ben könn­te. Da­her möch­te ich durch­aus dar­auf auf- merk­sam ma­chen, daß ich Ih­nen bei die­sen Mit­tei­lun­gen aus der Aka­sha-Chro­nik nichts an­de­res er­zäh­le, als was sich wir­k­lich er­gibt. Da­her ma­che ich an den Stel­len, wo sich Un­si­cher­heit er­gibt, dar­auf auf­merk­sam, daß hier spä­ter ei­ne Kor­rek­tur mög­lich sein könn­te.
Nach­dem al­so die ers­te luzf­fe­ri­sche At­ta­cke ab­ge­schla­gen war, tra­ten nun Lu­zi­fer und Ah­ri­man ve­r­eint auf. Ve­r­eint stell­ten sie an den Chris­tus Je­sus die Fra­ge von dem Sich-Her­ab­stür­zen tief in den Ab­grund hin­ein. Das war ei­ne Fra­ge, die an den Stolz ge­s­tellt war. Auf ei­nem be­son­de­ren Um­we­ge soll­te zum Stolz, zum Sich-er­ha­ben- Füh­len über al­le Furcht, die­se Fra­ge ge­s­tellt wer­den. Der Chris­tus Je­sus wies die Fra­ge zu­rück. Er war nicht zu ver­su­chen, in­dem man an sei­nen Stolz her­an­t­rat, wo­mit in die­sem Fal­le das Sich-er­ha­ben­Dün­ken über die Furcht ge­meint war. Lu­zi­fer muß­te jetzt wei­chen, von ihm ablas­sen.
Ah­ri­man blieb zu­rück, und er stell­te die drit­te Fra­ge, die wie­der­um auch im Fünf­ten Evan­ge­li­um mit der Fra­ge in den an­de­ren Evan­ge­li­en übe­r­ein­stimmt, die Fra­ge, die sich dar­auf be­zieht, daß die Stei­ne zu Brot wer­den soll­ten. Wenn der Chris­tus wir­k­lich die Macht ha­be, so sol­le er die Stei­ne zu Brot wer­den las­sen. Und sie­he da: die­ser Fra­ge ge­gen­über blieb ein un­be­ant­wor­te­ter Rest. Nicht ganz ver­moch­te der Chris­tus Je­sus die­se Fra­ge dem Ah­ri­man zu be­ant­wor­ten,und Ah­ri­man zog nicht voll­stän­dig be­siegt ab. Das zeigt uns al­ler­dings die Aka­sha-Chro­nik-mä­ß­i­ge Be­trach­tung die­ser Sa­che. Und der Chris­tus Je­sus wuß­te: be­züg­lich Ah­ri­mans bleibt ein Rest, der nicht durch ei­nen sol­chen in­ne­ren geis­ti­gen Vor­gang zu über­win­den ist, son­dern zu dem an­de­re Din­ge noch not­wen­dig sind.
Ich möch­te in ei­ner vi­el­leicht tri­via­len Wei­se ein­mal ver­su­chen, dies au­s­ein­an­der­zu­set­zen. Wir wer­den uns da­durch aber leich­ter dar­über ver­stän­di­gen kön­nen, um was es sich han­delt. Ah­ri­man ist ei­gent­lich der Herr der Welt der ma­te­ri­el­len Ge­set­ze. Wenn die Münch­ner Vor­trä­ge  
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aus die­sem Jah­re ein­mal ge­druckt sein wer­den, dann wird man die gan­ze Welt des Ah­ri­man noch deut­li­cher durch­schau­en. Ah­ri­man ist der Herr der ma­te­ri­el­len Ge­set­ze, je­ner Ge­set­ze, wel­che in der Tat nur ver­geis­tigt wer­den kön­nen, nach­dem die ge­sam­te Erd­ent­wi­cke­lung ab­ge­lau­fen sein wird, je­ner Ge­set­ze, die tä­tig blei­ben, die wirk­sam blei­ben. Ah­ri­man ist der recht­mä­ß­i­ge Herr der ma­te­ri­el­len Ge­set­ze. Wür­de er die­se Herr­schaft nicht mißbrau­chen, nicht auf et­was an­de­res aus­deh­nen, so wä­re er ei­ne in sei­ner Art ein­zig not­wen­di­ge We­sen­heit inn­er­halb der Erd­ent­wi­cke­lung. Aber das gilt doch, was in dem kos­mi­schen Va­ter­un­ser steht: «Von an­dern er­schul­de­te Selbst­heit­schuld, er­le­bet im täg­li­chen Bro­te, in dem nicht wal­tet der Him­mel Wil­le.» Es gilt das, daß der Mensch in sei­nem Er­den­le­ben an die ma­te­ri­el­len Ge­set­ze ge­bun­den ist, und daß er die un­mit­tel­ba­re Ver­geis­ti­gung des­sen, was aus den ma­te­ri­el­len Ge­set­zen kommt, nicht durch ei­nen bloß in­ne­ren, see­li­schen Vor­gang er­rei­chen kann, son­dern daß da­zu Äu­ße­res not­wen­dig ist. Al­les, was mit reich und arm zu­sam­men­hängt, hängt mit die­ser Fra­ge zu­sam­men. Al­les, was uns ein­spinnt in ei­ne so­zia­le Ord­nung, so daß wir un­ter dem Joch von Ge­set­zen sind, die wir nur im Ge­samt­ver­lau­fe der Erd­ent­wi­cke­lung ver­geis­ti­gen kön­nen, ge­hört da he­r­ein. Und da­mit hängt zu­sam­men - wie ge­sagt, ich muß et­was Tri­via­les sa­gen, das Tri­via­le ist aber nicht so ge­meint -, daß in die so­zia­le Ord­nung nach und nach die Herr­schaft al­les des­sen ein­zieht, was man als Geld be­zeich­nen kann, die Herr­schaft des Gel­des, wel­ches un­mög­lich macht, un­in­it­tel­bar in geist­durch­wirk­ten Ge­set­zen zu le­ben. Je­der ver­steht ja, was mit so et­was ge­meint ist. Aber da­durch,daß die Un­mög­lich­keit be­steht, «Stei­ne zu Brot» zu ma­chen, die Un­mög­lich­keit, das Geis­ti­ge in der Ma­te­rie un­niit­tel­bar zu ha­ben, un­ab­hän­gig vom Ma­te­ri­el­len, da­durch daß die­se Un­mög­lich­keit da ist, und ihr Spie­gel­bild, die Herr­schaft des Gel­des da ist, da­durch hat Ah­ri­man die Herr­schaft. Denn im Gel­de lebt ja so­zial auch Ah­ri­man.
Es muß­te aus der Ah­ri­man ge­gen­über un­be­ant­wor­tet ge­b­lie­be­nen Fra­ge bei dem Chris­tus Je­sus das Ideal ent­ste­hen, nun in die Erd­ent­wi­cke­lung sich aus­zu­gie­ßen und nach und nach lang­sam in der gan­zen wei­te­ren Erd­ent­wi­cke­lung zu wir­ken. Das konn­te nicht bloß 
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see­lisch ab­ge­macht wer­den. Es muß­te die gan­ze fol­gen­de Erd­ent­wi­cke­lung durch­chris­tet wer­den! Der Chris­tus muß­te über­ge­hen in die Erd­ent­wi­cke­lung. Ah­ri­man hat­te die Ge­walt, dem Chris­tus die Not­wen­dig­keit auf­zu­er­le­gen, wir­k­lich sich mit der Er­de zu ver­bin­den. Da­her durch­setz­te er spä­ter den Ju­das, und durch den Ju­das hat­te er das Me­di­um, um den Chris­tus wir­k­lich zum To­de 2u füh­ren. Und durch den Tod ging die Chris­tus-We­sen­heit über in die Er­den­we­sen­heit. Was Ju­das tat, war die nicht voll be­ant­wor­te­te Fra­ge des Ah­ri­man. Die Lu­zi­fer­ver­su­chung konn­te in­ner­lich see­lisch ab­ge­macht wer­den. Die Lu­zi­fer­ver­su­chung muß je­de See­le in sich sel­ber ab­ma­chen. Ah­ri­mans Art ist so, daß er über­wun­den wird in der gan­zen fol­gen­den ge­schicht­li­chen Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, in­dem sich die Men­schen im­mer mehr durch­drin­gen und iden­ti­fi­zie­ren mit der Chris­tus-We­sen­heit.
Man schaut da in der Tat auf ein tie­fes Ge­heim­nis der his­to­ri­schen Ent­wi­cke­lung nach dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, wenn man die­se drit­te, dem Ah­ri­man nicht voll­stän­dig be­ant­wor­te­te Fra­ge Akas­ha­Chro­nik-mä­ß­ig ins Au­ge faßt. Da­rin liegt schon al­les. Und der Chris­tus wuß­te jetzt, daß er sich voll­stän­dig ver­bin­den müs­se mit dem Er­den­lei­be, daß er wir­k­lich ganz Mensch wer­den müs­se.
Die­ses Men­sch­wer­den war nun die Qu­el­le von wei­te­rem, drei­jäh­ri­gem Lei­den. Denn nicht gleich - so sagt uns die Be­o­b­ach­tung des Fünf­ten Evan­ge­li­ums in der Aka­sha-Chro­nik -, nicht gleich wur­de die Chris­tus-We­sen­heit voll­stän­dig eins mit den drei Lei­bern des Je­sus von Na­za­reth. An­fangs kön­nen wir er­ken­nen, wenn wir den Chris­tus Je­sus auf der Er­de wan­deln se­hen, wie die drei Lei­ber zwar durch­setzt sind von der Chris­tus-We­sen­heit, daß aber die­se Chris­tus-We­sen­heit nicht voll­stän­dig da­r­in­nen ist, wie ein an­de­res Ich in ei­nem Men­schen drin­nen ist, son­dern sie hat die­se drei Lei­ber wie ei­ne mäch­ti­ge Au­ra nur schwach an­ge­faßt. Denn es ist mög­lich und hat un­zäh­l­i­ge Ma­le statt­ge­fun­den, daß die Leib­lich­keit die­ses Chris­tus Je­sus ir­gend­wo war> sich ir­gend­wo auf­hielt in der Ein­sam­keit oder bei an­de­ren Leu­ten, aber der Chris­tus war weit weg, ging als Geist­we­sen­heit im Lan­de her­um. Nicht im­mer, wenn der Chris­tus da oder dort er­schi­en, dem ei­nen oder dem an­de­ren Apos­tel er­schi­en, nicht im­mer war dann die­se 
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Geist­we­sen­heit in dem phy­si­schen Lei­be des Chris­tus Je­sus da­bei. Er er­schi­en schon da­mals in ei­nem Geist­lei­be, der so stark war, daß man ihn im­mer als ei­ne phy­si­sche Ge­gen­wart emp­fand. Was vom Zu­sam­men­sein der Jün­ger mit dem Chris­tus ge­re­det wird, das ist nach dem Fünf­ten Evan­ge­li­um nicht im­mer ein Zu­sam­men­sein im phy­si­schen Lei­be, son­dern oft nur die bis zur phy­si­schen Ge­gen­wart sich hin­auf­s­tei­gern­de vi­sio­nä­re Art des Zu­sam­men­seins.
Das ist das Ei­gen­tüm­li­che, daß sich in der ers­ten Zeit in der Tat nur et­was wie ein lo­cke­res Zu­sam­men­sein er­gab zwi­schen dem Chris­tus und der Leib­lich­keit des Je­sus von Na­za­reth. Aber das wur­de im­mer dich­ter und dich­ter. Im­mer mehr muß­te sich die Chris­tus­We­sen­heit hin­ein­sen­ken und ver­bin­den mit den Lei­bern des Je­sus von Na­za­reth. Doch erst ge­gen das En­de der drei Jah­re wur­de so­zu­sa­gen aus der Chris­tus-We­sen­heit und den Lei­bern des Je­sus von Na­za­reth ei­ne Ein­heit, voll­stän­dig erst beim Kreu­zes­to­de, un­mit­tel­bar vor dem Kreu­zes­to­de. Aber die­ses Sich-Ve­r­ei­ni­gen mit dem men­sch­li­chen Lei­be war suk­zes­si­ves, im­mer zu­neh­men­des Lei­den. Die um­fas­sen­de, uni­ver­sel­le Geist­we­sen­heit des Chris­tus konn­te sich nur un­ter un­säg­li­chen Lei­den mit dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth ve­r­ei­ni­gen. Die­se Lei­den dau­er­ten noch drei Jah­re.
Man wird, wenn man das er­schaut, wahr­haf­tig nicht senti­men­tal, denn der Ein­druck, den man aus der geis­ti­gen Welt wahr­nimmt, hat nichts von Senti­men­ta­li­tät. Es gibt wohl kaum ei­nen Ein­druck, der sich an Lei­den ver­g­lei­chen lie­ße mit dem Eins­wer­den der Chris­tus­We­sen­heit mit der Leib­lich­keit des Je­sus von Na­za­reth. Und man lernt er­ken­nen, was ein Gott lei­den muß­te, da­mit die alt­ge­wor­de­ne Mensch­heit ei­ne neue Ver­jün­gung er­le­ben konn­te, da­mit der Mensch fähig wer­den konn­te, von sei­nem Ich völ­lig Be­sitz zu er­g­rei­fen.
Die­se Ent­wi­cke­lung war so, daß, als sich schon ein­zel­ne Jün­ger um den Chris­tus Je­sus ver­sam­melt hat­ten, der Chris­tus Je­sus zu­wei­len im phy­si­schen Lei­be mit den Jün­gern ve­r­eint war, aber als Geist­we­sen­heit selbst­ver­ständ­lich für al­le nur mit phy­si­schen Au­gen Se­hen­den un­sicht­bar, so daß nur die Jün­ger durch die Art, wie er sie mit sich ver­bun­den hat­te, von ihm wuß­ten, ihn un­ter sich wuß­ten.
Aber et­was sehr Ei­gen­tüm­li­ches zeigt jetzt die Aka­sha-For­schung
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des Fünf­ten Evan­ge­li­ums. Ins­be­son­de­re in der ers­ten Zeit wäh­rend der drei Jah­re sprach der Chris­tus Je­sus sehr we­nig. Er wirk­te. Und er wirk­te durch sei­ne blo­ße Ge­gen­wart. Ich wer­de dar­über noch zu sp­re­chen kom­men. Durch die be­son­de­re Art, wie hier die Chris­tus­We­sen­heit mit der Leib­lich­keit des Je­sus von Na­za­reth ver­bun­den war, gin­gen Wir­kun­gen von ihm zu an­de­ren Men­schen aus, die sonst nicht in der Erd­ent­wi­cke­lung da wa­ren, und de­ren Ab­glanz man mit ei­nem ganz un­ge­eig­ne­ten oder heu­te sch­lecht ver­stan­de­nen Wor­te «Wun­der» nennt. Sol­che Wir­kun­gen gin­gen von ihm aus durch die Zu­sam­men­set­zung der We­sen­heit. Da­von ein nächs­tes Mal. Was ich aber jetzt sa­gen will, ist et­was ganz Ei­gen­tüm­li­ches.
Man sieht her­um­ge­hen die Schar der Jün­ger, hat bei man­chem Ein­druck ganz ent­schie­den das Be­wußt­sein: Jetzt ist auch der phy­si­sche Leib des Je­sus von Na­za­reth un­ter den Jün­gern. - Das ist ins­be­son­de­re dann der Fall, wenn der Chris­tus Je­sus in der Ein­sam­keit mit sei­nen Jün­gern her­um­geht. Aber man hat oft­mals auch den Ein­druck: Die leib­li­che Per­sö­niich­keit des Je­sus von Na­za­reth ist weit weg, die Jün­ger aber ha­ben das Be­wußt­sein, sie ge­hen her­um, und un­ter ih­nen ist die Chris­tus-We­sen­heit. Aber sie kann - und das ist das Merk­wür­di­ge - durch je­den der Jün­ger sp­re­chen, ab­wech­selnd durch den ei­nen oder den an­de­ren. Und wäh­rend der ei­ne oder der an­de­re spricht, ist für die Zu­hö­ren­den aus dem Vol­ke die gan­ze Phy­siog­no­mie des Sp­re­chen­den ve­r­än­dert, wie ge­hei­ligt, al­les ist an­ders. Wie trans­fl­gu­riert ist im­mer ei­ner un­ter ih­nen, und ge­gen die letz­ten Zei­ten im­mer ein an­de­rer. Es hat­te sich durch die man­nig­fal­tigs­ten Ver­hält­nis­se das Be­wußt­sein ver­b­rei­tet: Da ist je­mand, der das Volk aufrüt­telt, der et­was ver­b­rei­tet, was die lei­ten­den Ju­den der da­ma­li­gen Zeit nicht ha­ben woll­ten. Aber man wuß­te nicht, wer es ist. Es sprach ein­mal aus die­sem, ein­mal aus je­nem. Da­her, so er­zählt uns die Aka­sha-Chro­nik, war der Ver­rat des Ju­das not­wen­dig.
Ich selbst muß ge­ste­hen: Die Fra­ge, warum der Ver­rat des Ju­das not­wen­dig war, warum ernst­haf­tig not­wen­dig ist, daß je­mand, der es wis­sen konn­te aus dem Krei­se der Jün­ger, durch den Ju­das-Kuß wie mit den Fin­gern dar­auf hin­deu­te­te: «Die­ser ist es!», das er­schi­en mir ei­gent­lich im­mer als ei­ne son­der­ba­re Mit­tei­lung, bis ich wuß­te, 
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daß man es wir­k­lich nicht wis­sen konn­te, wel­cher von ih­nen es war, um den es sich han­del­te, weil er durch je­den sp­re­chen konn­te; so daß man, auch wenn er im Lei­be un­ter ih­nen war, es an dem Lei­be nicht er­ken­nen konn­te. Denn es konn­te je­der für ihn ge­hal­ten wer­den, je nach­dem er durch den ei­nen oder den an­de­ren sprach. Und je­der sprach! Erst als ei­ner, der es wuß­te, als der Chris­tus Je­sus wir­k­lich im Lei­be un­ter ih­nen war, den Ju­den sag­te: Die­ser ist es! - erst dann konn­te man ihn er­gref­fen.
Es war wir­k­lich ei­ne Er­schei­nung ganz ei­ge­ner Art, die sich da­mals im Schwer­punkt, im Mit­tel­punkt der Erd­ent­wi­cke­lung voll­zog. Ich ha­be ver­schie­dent­lich mehr theo­re­tisch da­von ge­spro­chen, wie die Mensch­heit ei­nen Ab­s­tieg und ei­nen Auf­s­tieg er­lebt, wie ein­mal die­ser Chris­tus-Im­puls Platz ge­grif­fen hat inn­er­halb der Mensch­heit, wie an de­ren Schwer­punkt. Da be­kom­men wir ge­wis­ser­ma­ßen den Ein­druck von der we­sent­li­chen Be­deu­tung des Chris­tus-Im­pul­ses für die Erd­ent­wi­cke­lung. Wir be­korni­nen den Ein­druck da­durch, daß wir die Sa­che so cha­rak­te­ri­sie­ren, was im Gan­zen der Erd­ent­wi­cke­lung die­ser Im­puls ge­ra­de ist. Ich glau­be nicht, wenn wir jetzt gleich­sam Stück für Stück, rein er­zäh­l­end, dar­s­tel­len, wie sich die Din­ge der An­schau­ung dar­bie­ten, daß auf un­se­re Ge­mü­ter die Er­eig­nis­se, die rein er­zäh­l­end dar­ge­s­tellt wer­den, ei­nen ge­rin­ge­ren Ein­druck ma­chen wür­den. Ich glau­be nicht, daß ir­gend et­was von je­nen An­ga­ben, die ge­macht wor­den sind über die ein­schnei­den­de Be­deu­tung des Chris­tus-Im­pul­ses, her­ab­ge­stimmt wird, wenn wir se­hen, was der Je­sus von Na­za­reth er­lebt hat, als der Za­ra­thu­s­t­ra in sei­nem Lei­be war, wie er er­wuchs mit sei­nem Lei­den und dem gan­zen Wohl­wol­len, das aus die­sem Lei­den floß, so daß die Za­ra­thu­s­t­ra-Ich­heit ge­bun­den war an die Wor­te, die sie zur Mut­ter sprach und in die­sen Wor­ten sich sel­ber ver­ließ.
Wenn wir dann er­fah­ren, wie in die­ses Je­sus-We­sen, das durch das Ge­spräch mit der Mut­ter so von sich sel­ber frei ge­wor­den war, die Chris­tus-We­sen­heit sich hin­ein­ge­senkt hat, wie die­se Chris­tus-We­sen­heit ge­run­gen hat mit Ah­ri­man und Luzf­fer, und wie sich aus die­sen Lei­den al­les Fol­gen­de ent­wi­ckelt, wenn wir die­se Ein­zel­hei­ten hin­s­tel­len, so glau­be ich, sind sie im volls­ten Sin­ne ei­ne Be­stä­ti­gung 
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des­sen, was sich aus der Geis­tes­for­schung in gro­ßen Li­ni­en er­gibt. Und so schwer es ist, ge­ra­de in der Ge­gen­wart rück­halt­los von die­sen Din­gen zu sp­re­chen> so muß es be­trach­tet wer­den als ei­ne wir­k­li­che Verpf­lich­tung, ein­zel­nen See­len zu ge­ben, was im­mer not­wen­di­ger und not­wen­di­ger sein wird zur Ent­wi­cke­lung der See­len ge­gen die Zu­kunft hin. Des­halb bit­te ich noch ein­mal, die­se Din­ge mit Pie­tät hin­zu­neh­men und zu be­wah­ren.



	
		Berlin, 6. Januar 1914 Vierter Vortrag

		
#G148-1985-SE155 - Aus der Aka­sha-For­schung - Das Fünf­te Evan­ge­li­um
#TI
Ber­lin, 6. Ja­nuar 1914
Vier­ter Vor­trag
#TX
Als ein Wich­ti­ges in der Be­trach­tung des Chris­tus Je­sus-Le­bens, wie wir sie jeut an­ge­s­tellt ha­ben nach dem, was ich das Fünf­te Evan­ge­li­um nen­nen möch­te, muß uns al­les er­schei­nen, was ge­sche­hen ist nach je­nem Ge­spräche des Je­sus von Na­za­reth mit der Mut­ter, von dem ich auch hier ei­ne Dar­stel­lung ge­ge­ben ha­be. Ich möch­te nun, wie das hof­f­ent­lich im inti­men Krei­se ei­ner sol­chen Ar­beits­grup­pe, wie die hie­si­ge ist, ge­sche­hen kann, zu­nächst auf­merk­sam ma­chen auf das, was un­mit­tel­bar nach dem Ge­spräche des Je­sus von Na­za­reth mit der Mut­ter ge­sche­hen ist, was sich al­so ge­wis­ser­ma­ßen zwi­schen die­sem Ge­spräche und der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan zu­ge­tra­gen hat. Was ich zu er­zäh­i­en ha­be, sind Tat­sa­chen, die sich dem in­tui­ti­ven Schau­en er­ge­ben, und die auch oh­ne wei­te­re Er­klär­ung ein­fach an­ge­führt wer­den sol­len, so daß sich je­der über sie die Ge­dan­ken ma­chen kann, die er will.
Wir ha­ben ge­se­hen, daß nach dem Le­ben, das wir in be­zug auf ein­zel­nes ge­schil­dert ha­ben, wel­ches der Je­sus von Na­za­reth von sei­nem zwölf­ten bis zum neun­und­zwan­zigs­ten, drei­ßigs­ten Jah­re ge­führt hat, ein Ge­spräch zwi­schen ihm und sei­ner Mut­ter statt­ge­fun­den hat, je­ner Mut­ter, die ei­gent­lich sei­ne Stief- oder Zieh­mut­ter und die leib­li­che Mut­ter des sa­lo­mo­ni­schen Je­sus war, je­nes Ge­spräch, in dem ge­wis­ser­ma­ßen so in­ten­siv, so en­er­gisch in die Wor­te des Je­sus von Na­za­reth ein­ge­f­los­sen ist das> was sich ihm als Kon­se­qu­enz, als die Wir­kung sei­nes Er­le­bens er­ge­ben hat: daß mit sei­nen Wor­ten in die See­le der Stief- oder Zieh­niut­ter ei­ne un­ge­heu­re Kraft hin­über­ging. Es war ei­ne sol­che Kraft, wel­che mög­lich mach­te, daß die See­le der leib­li­chen Mut­ter des nat­ha­ni­schen Je­sus von Na­za­reth aus der geis­ti­gen Welt hemn­ter­s­tei­gen konn­te, in der sie un­ge­fähr seit dem zwölf­ten Jah­re des nat­ha­ni­schen Je­sus war, und durch­drin­gen, durch­geis­ti­gen konn­te die See­le der Stief- oder Zieh­mut­ter, so daß die­se for­tan wei­ter­leb­te, durch­drun­gen mit der See­le der Mut­ter des nat­ha­ni­schen Je­sus. Für 
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den Je­sus von Na­za­reth selbst aber er­gab sich, daß mit sei­nen Wor­ten gleich­sam das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra fort­ge­gan­gen war. Was sich jetzt auf den Weg mach­te zur Jo­han­nestau­fe im Jor­dan, das war im Grun­de ge­nom­men der nat­ha­ni­sche Je­sus, der die drei Hül­len in der Wei­se ge­stal­tet hat­te, wie es öf­ter be­spro­chen wor­den ist, oh­ne das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra, aber mit den Wir­kun­gen die­ses Za­ra­thu­s­t­ra-Ichs, so daß tat­säch­lich al­les, was das Za­ra­thu­s­t­ra-Ich in die­se drei­fa­che Hül­le hin­ein­gie­ßen konn­te, in die­ser dref­fa­chen Hül­le auch war.
Sie wer­den ver­ste­hen, daß die­ses We­sen, das jetzt als Je­sus von Na­za­reth aus ei­nem, man möch­te sa­gen, un­be­stimm­ten kos­mi­schen Dran­ge - für ihn un­be­stimm­ten, für den Kos­mos sehr be­stimm­ten Dran­ge her­aus - zu der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan ging> nicht in dem­sel­ben Sin­ne als Mensch an­zu­sp­re­chen ist wie an­de­re Men­schen. Denn das, was die­ses We­sen als Ich aus­ge­füllt hat­te seit sei­nem zwölf­ten Jah­re, war das Za­ra­thu­s­t­ra-Ich. Die­ses Za­ra­thu­s­t­ra-Ich war jetzt fort. Es leb­te nur in den Wir­kun­gen die­ses Za­ra­thu­s­t­ra-Ichs wei­ter.
Als nun die­ses We­sen Je­sus von Na­za­reth sich auf den Weg mach­te zu dem Täu­fer Jo­han­nes, da - so er­zählt das Fünf­te Evan­ge­li­um - be­geg­ne­te der Je­sus von Na­za­reth zu­nächst zwei Es­säern. Zwei Es­säer wa­ren es, mit de­nen er oft­mals bei den Ge­le­gen­hei­ten, von de­nen ich ge­spro­chen ha­be, Ge­spräche ge­führt hat­te. Aber da das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra aus ihm her­aus­ge­gan­gen war, so kann­te er die bei­den Es­säer nicht so­g­leich. Sie aber er­kann­ten ihn, denn es hat­te sich na­tür­lich je­nes be­deu­tungs­vol­le phy­siog­no­mi­sche Ge­prä­ge, wel­ches die­se We­seh­heit durch das In­ne­woh­nen des Za­ra­thu­s­t­ra be­kom­men hat­te, für den äu­ße­ren An­blick nicht ge­än­dert. Die bei­den Es­säer spra­chen ihn an mit den Wor­ten: Wo­hin geht dein Weg? - Der Je­sus von Na­za­reth ant­wor­te­te: Da­hin, wo­hin noch See­len eu­rer Art nicht blik­ken wol­len, wo der Sch­merz der Mensch­heit die Strah­len des ver­ges­se­nen Lich­tes füh­len kann!
Die bei­den Es­säer ver­stan­den sei­ne Re­de nicht. Als sie merk­ten, daß er sie nicht er­kann­te, da spra­chen sie zu ihm: Je­sus von Na­za­reth, kennst du uns denn nicht? - Er aber ant­wor­te­te: Ihr seid wie ver­irr­te Läm­mer; ich aber wer­de der Hir­te sein müs­sen, dem ihr ent­lau­fen 
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seid. Wenn ihr mich recht er­ken­net, wer­det ihr mir bald von neu­em ent­lau­fen. Es ist so lan­ge her, daß ihr von mir ent­f­lo­hen seid! - Die Es­säer wuß­ten nicht, was sie von ihm hal­ten soll­ten, denn sie wuß­ten nicht, wie es mög­lich wä­re, daß aus ei­ner Men­schen­see­le sol­che Wor­te kor­ri­men konn­ten. Und un­be­stimmt schau­ten sie ihn an. Er aber sprach wei­ter: Was seid ihr für See­len, wo ist eu­re Welt? Warum um­hüllt ihr euch mit täu­schen­den Hül­len? Warum brennt in eu­rem In­nern ein Feu­er, das in mei­nes Va­ters Hau­se nicht ent­facht ist? Ihr habt des Ver­su­chers Mal an euch; er hat mit sei­nem Feu­er eu­re Wol­le glän­zend und glei­ßend ge­macht. Die Haa­re die­ser Wol­le ste­chen mei­nen Blick. Ihr ver­irr­ten Läm­mer, der Ver­su­cher hat eu­re See­len mit Hoch­mut durch­tränkt; ihr traft ihn auf eu­rer Flucht.
Als Je­sus von Na­za­reth das ge­sagt hat­te, sprach ei­ner der Es­säer: Ha­ben wir nicht dem Ver­su­cher die Tü­re ge­wie­sen? Er hat kein Teil mehr an uns. - Und Je­sus von Na­za­reth sprach: Wohl wie­set ihr dem Ver­su­cher die Tü­re, doch er lief hin und kam zu den an­de­ren Men­schen. So grinst er euch aus den See­len der an­de­ren Men­schen von al­len Sei­ten an! Glaubt ihr denn, ihr hät­tet euch da­durch er­höhen kön­nen, daß ihr die an­de­ren er­nie­d­rigt habt? Ihr kommt euch hoch vor, aber nicht des­halb, weil ihr hoch­ge­kom­men seid, son­dern weil ihr die an­de­ren er­nie­d­rigt habt. So sind sie nie­d­ri­ger. Ihr seid ge­b­lie­ben, wo ihr wa­ret. Nur des­halb kommt ihr euch so hoch über den an­de­ren vor. - Da er­schra­ken die Es­säer. In die­sem Au­gen­blick aber ver­schwand der Je­sus von Na­za­reth vor ih­ren Au­gen. Sie konn­ten ihii nicht mehr se­hen.
Nach­dem ih­re Au­gen für ei­ne kur­ze Wei­le wie ge­tr­übt wa­ren, fühi­ten sie den Drang, in die Fer­ne zu schau­en. Und in der Fer­ne schau­ten sie et­was wie ei­ne Fa­ta Mor­ga­na. Die­se zeig­te ih­nen, ins Rie­sen­haf­te ver­grö­ß­ert, das Ant­liu des­sen, der eben vor ih­nen ge­stan­den. Und dann hör­ten sie wie aus der Fa­ta Mor­ga­na zu ih­nen ge­spro­chen die Wor­te, furcht­bar ih­re See­len durch­drin­gend: Ei­tel ist eu­er St­re­ben, weil leer ist eu­er Herz, da ihr euch er­füllt habt mit dem Geis­te, der den Stolz in der Hül­le der De­mut täu­schend birgt - Und als sie ei­ne Wei­le wie be­täubt von die­sem Ge­sicht und die­sen Wor­ten ge­stan­den hat­ten, ver­schwand die Fa­ta Mor­ga­na. Aber auch 
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der Je­sus von Na­za­reth stand nicht mehr vor ih­nen. Sie blick­ten sich um. Da war er schon wei­ter­ge­gan­gen, und fern von ih­nen sa­hen sie ihn. Und die bei­den Es­säer gin­gen nach Hau­se und sag­ten kei­nem et­was, was sie ge­se­hen hat­ten, son­dern schwie­gen die gan­ze üb­ri­ge Zeit bis zu ih­rem To­de.
Ich will die­se Tat­sa­chen dar­s­tel­len und rein für sich ge­ben, wie sie sich aus dem her­aus, was wir die Aka­sha-Chro­nik nen­nen, fin­den las­sen, und je­der kann sich da­bei den­ken, was er mag. Es ist die­ses ge­ra­de jetzt wich­tig, weil die­ses Fünf­te Evan­ge­li­um vi­el­leicht doch im­mer mehr aus­führ­lich kom­men mag, und weil durch je­de theo­re­ti­sche In­ter­pre­ta­ti­on das, was es ge­ben will, nur ge­stört wer­den könn­te.
Als nun der Je­sus von Na­za­reth auf die­sem We­ge zum Jor­dan hin, auf den er ge­trie­ben wor­den war, ei­ne Wei­le wei­ter­ging, be­geg­ne­te er ei­ner Per­sön­lich­keit, von der man sa­gen kann: in ih­rer See­le war tiefs­te Ver­zweif­lung. Ein Ver­zwei­fel­ter kam ihm in den Weg. Und der Je­sus von Na­za­reth sag­te: Wo­zu hat dei­ne See­le dich ge­führt? Ich ha­be dich vor Äo­nen ge­se­hen, da warst du ganz an­ders. - Da sprach der Ver­zwei­fel­te: Ich war in ho­hen Wür­den; ich bin im Le­ben hoch ge­s­tie­gen. Vie­le, vie­le Äm­ter ha­be ich durchlau­fen in der men­sch­li­chen Ran­g­ord­nung, und sch­nell ging es. Da sag­te ich mir oft­mals, wenn ich sah, wie die an­de­ren in ih­ren Wür­den zu­rück­b­lie­ben, und ich hochs­tieg: Was für ein sel­te­ner Mensch bist du doch; dei­ne ho­hen Tu­gen­den er­he­ben dich über al­le an­de­ren Men­schen! Ich war im Glück und ge­noß voll die­ses Glück. - So sag­te der Ver­zwei­fel­te. Dann fuhr er fort: Dann kam mir ein­mal schla­fend et­was vor wie ein Traum. Im Trau­me war es, wie wenn ei­ne Fra­ge an mich ge­s­tellt wür­de, und dann wuß­te ich gleich, daß ich mich im Trau­me sel­ber schäm­te vor die­ser Fra­ge. Denn die Fra­ge, die da an mich ge­s­tellt wur­de, war die: Wer hat dich groß ge­macht? - Und ein We­sen stand vor mir im Trau­me, das sag­te: Ich ha­be dich er­höht, doch du bist da­für mein! - Und ich schäm­te mich; denn ich glaub­te, nur mei­nen ei­ge­nen Ver­di­ens­ten und mei­nen Ta­len­ten die Er­höh­ung zu ver­dan­ken. Und jetzt trat mir - ich fühl­te, wie ich mich im Trau­me schäm­te - ein an­de­res We­sen ent­ge­gen, das sag­te, daß ich kein Ver­di­enst
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hät­te an mei­ner Er­höh­ung. Da muß­te ich im Trau­me vor Scham die Flucht er­gref­fen. Ich ließ al­le mei­ne Äm­ter und Wür­den hin­ter mir und ir­re her­um, su­chend und nicht wis­send, was ich su­che. - So sprach der Ver­zwei­fel­te. Und als er noch so sprach, stand das We­sen wie­der vor ihm, zwi­schen ihm und dem Je­sus von Na­za­reth> und deck­te mit sei­ner Ge­stalt die Ge­stalt des Je­sus von Na­za­reth zu. Und es hat­te der Ver­zwei­fel­te ein Ge­fühl, daß die­ses We­sen et­was mit dem Luzf­f­er­we­sen zu tun ha­be. Und wäh­rend das We­sen noch vor ilim ste­hen­b­lieb, ent­schwand der Je­sus von Na­za­reth, und dann ver­schwand auch das We­sen. Dann sah aber der Ver­zwei­fel­te be­reits in ei­ni­ger Ent­fer­nung, daß Je­sus von Na­za­reth vor­über­ge­gan­gen war, und er zog sei­nes We­ges ir­rend wei­ter.
Als Je­sus von Na­za­reth wei­ter­ging, traf er ei­nen Aus­sät­zi­gen. Auf die Fra­ge des Je­sus von Na­za­reth: Wo­zu hat der Weg dei­ner See­le dich ge­führt? Ich ha­be dich vor Äo­nen ge­se­hen, doch da warst du an­ders -, sag­te der Aus­sät­zi­ge: Mich ha­ben die Men­schen ver­sto­ßen, ver­sto­ßen we­gen mei­ner Krank­heit! Kein Mensch woll­te mit mir et­was zu tun ha­ben, und ich wuß­te nicht, wie ich für die Not­durft mei­nes Le­bens sor­gen soll­te. Da irr­te ich in mei­nem Lei­de her­um und kam ein­mal in ei­nen Wald. Et­was, was ich in der Fer­ne sah wie ein leuch­ten­der Baum, zog mich an. Und ich konn­te nicht an­ders, als wie ge­trie­ben zu die­sem leuch­ten­den Bau­me hin­zu­ge­hen. Da war es, wie wenn aus die­sem Licht­schim­mer des Bau­mes et­was her­aus- kä­me wie ein To­ten­ge­rip­pe. Und ich wuß­te: der Tod sel­ber stand vor mir. Der Tod sag­te: Ich bin du! Ich zeh­re an dir. - Da fürch­te­te ich mich. Der Tod aber sprach: Warum fürch­test du dich? Hast du mich nicht im­mer ge­liebt? - Und ich wuß­te doch, daß ich ihn nie ge­liebt hat­te. Und wäh­rend er so zu mir sprach: Warum fürch­test du dich? Hast du mich nicht ge­liebt? - ver­wan­del­te er sich in ei­nen sc­hö­nen Erz­en­gel. Dann ver­schwand er, und ich ver­fiel in ei­nen tie­fen Schlaf. Erst am Mor­gen wach­te ich wie­der auf und fand mich an dem Bau­me schla­fend. Von da ab wur­de mein Aus­satz im­mer sch­lim­mer. - Und als er das er­zählt hat­te, stand das, was er an dem Bau­me ge­se­hen hat­te, zwi­schen ihm und dem Je­sus von Na­za­reth und ver­wan­del­te sich in ein We­sen, von dem er wuß­te: Ah­ri­man oder et­was 
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Ah­ri­ma­ni­sches stand vor ihm. Und wäh­rend er es noch an­schau­te, ver­schwand das We­sen, und auch der Je­sus von Na­za­reth ver­schwand. Je­sus war schon ei­ne Wei­le wei­ter­ge­gan­gen. Und der Aus­sät­zi­ge muß­te wei­ter­zie­hen.
Nach die­sen drei Er­leb­nis­sen kam der Je­sus von Na­za­reth zu der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan. Noch ein­mal will ich hier er­wäh­nen, daß, als die Jo­han­nestau­fe sich voll­zo­gen hat­te, das­je­ni­ge ein­t­rat, was auch in den an­de­ren Evan­ge­li­en be­schrie­ben ist, und was man als die Ver­su­chung be­zeich­net. Die­se Ver­su­chung hat sich so voll­zo­gen, daß der Chris­tus Je­sus nicht nur dem ei­nen We­sen ge­gen­über­stand, son­dern daß die, Ver­su­chung gleich­sam in drei Etap­pen ver­lief.
Zu­erst stand der Chris­tus Je­sus ei­nem We­sen ge­gen­über, das ihm jetzt na­he war, weil er es ge­se­hen hat­te, als der Ver­zwei­fel­te an ihn her­an­ge­t­re­ten war, und das er da­durch ge­ra­de als Lu­zi­fer emp­fin­den konn­te. Das ist ein sehr be­deut­sa­mer Zu­sam­men­hang. Und dann fand durch Lu­zi­fer je­ne Ver­su­chung statt, die ja mit den Wor­ten aus­ge­spro­chen ist: Ich ge­be dir al­le Rei­che der Welt und ih­re Herr­lich­keit, wenn du mich als dei­nen Herrn an­er­kennst! Die Lu­zi­fer­ver­su­chung wur­de ab­ge­schla­gen.
Die zwei­te At­ta­cke be­stand da­rin, daß Lu­zi­fer wie­der­kam, aber mit ihm das We­sen, das zwi­schen dem Je­sus von Na­za­reth und dem Aus­säui­gen ge­stan­den hat­te, und das er des­halb als Ah­ri­man er­fühl­te. Und sta­tr­fand jetzt die Ver­su­chung, die in den an­de­ren Evan­ge­li­en in die Wor­te ge­k­lei­det ist: Stür­ze dich hin­ab, es wird dir nichts ge­sche­hen, wenn du der Sohn Got­tes bist. - Auch die­se Ver­su­chung, die so statt­fand, daß Lu­zi­fer durch Ah­ri­man und Ah­ri­man durch Lu­zi­fer pa­ra­ly­siert wer­den konn­te, wur­de ab­ge­schla­gen.
Nur die drit­te Ver­su­chung, die durch Ah­ri­man al­lein ge­schah, um den Chris­tus Je­sus zu ver­su­chen, daß die Stei­ne zu Brot ge­macht wer­den könn­ten, nur die­se Ver­su­chung wur­de da­zu­mal nicht völ­lig ab­ge­schla­gen. Und die­se Tat­sa­che, daß Ah­ri­man nicht völ­lig be­siegt wur­de, sie führ­te dann da­zu, daß die Din­ge den Ver­lauf nah­men, den sie eben ge­nom­men ha­ben. Da­durch konn­te dan­nAh­ri­man durch den Ju­das wir­ken; da­durch konn­te es über­haupt ge­sche­hen, daß al­le spä­te­ren Er­eig­nis­se ein­ge­t­re­ten sind in der Wei­se, wie wir es noch hö­ren wer­den. 
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die se­hen, es hat sich hier ei­ne Aka­sha-In­tui­ti­on er­ge­ben über den Mo­ment, den wir als ei­nen un­end­lich wich­ti­gen in der gan­zen Chris­tus Je­sus-Ent­wi­cke­lung und da­mit in der Ent­wi­cke­lung der Er­de an­se­hen müs­sen. Gleich­sam als ob noch ein­mal vor­über­zie­hen soll­te die Art, wie die Erd­ent­wi­cke­lung ver­bun­den ist mit dem lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen Ele­ment, so tra­ten die Er­eig­nis­se auf zwi­schen dem Ge­spräch des Je­sus von Na­za­reth mit der Zieh­mut­ter und der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan. Der­je­ni­ge, wel­cher der nat­ha­ni­sche Je­sus war und in dem durch acht­zehn Jah­re das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra ge­wfrkt hat­te, war durch die ge­schil­der­ten Er­eig­nis­se vor­be­rei­tet, die Chris­tus-We­sen­heit in sich auf­zu­neh­men. Und da­mit ste­hen wir an dem Punkt, von dem so au­ßer­or­dent­lich wich­tig ist, daß er in der rich­ti­gen Wei­se vor un­se­re See­le tritt, wenn wir die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung der Er­de ent­sp­re­chend ver­ste­hen wol­len. Dar­um ver­such­te ich auch ver­schie­de­nes zu­sam­men­zu­tra­gen, wie es sich aus der ok­kul­ten For­schung er­gibt, was in die­sem Sin­ne un­se­re Mensch­heits­ent­wi­cke­lung auf der Er­de be­g­reif­lich ma­chen kann.
Es wird sich vi­el­leicht auch ein­mal die Mög­lich­keit bie­ten, hier über die Din­ge zu sp­re­chen, die jetzt in dem Leip­zi­ger Vor­trags­zy­k­lus be­spro­chen sind, wo ich ver­such­te, ei­ne Li­nie zu zie­hen von dem Chris­tus-Er­eig­nis zu dem Par­zi­val-Er­eig­nis hin. Heu­te will ich dar­über nur ei­ni­ge An­deu­tun­gen ma­chen im Zu­sam­men­han­ge mit den Tat­sa­chen des Fünf­ten Evan­ge­li­ums, die ich dann bei un­se­rer nächs­ten Zu­sam­men­kunft wei­ter be­sp­re­chen möch­te. Ich möch­te dar­auf auf­merk­sam ma­chen, wie durch die ver­schie­dens­ten Din­ge der Men­sch­li­eits­ent­wi­cke­lung - Din­ge, die die­ser Mensch­heits­ent­wi­cke­lung gleich­sam ein­ge­prägt sind, da­mit die­se Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ein we­nig den Gang der Er­eig­nis­se ver­ste­hen soll­te -, wie der gan­ze Sinn und Ver­lauf die­ser Mensch­heits­ent­wi­cke­lung zum Aus­druck kommt, wenn man die­se Din­ge nur ver­steht und im rich­ti­gen Lich­te sieht. Nicht auf das möch­te ich ein­ge­hen, was ich in Leip­zig au­s­ein­an­der­ge­setzt ha­be über den Zu­sam­men­hang der Par­zi­val-Idee mit der Chris­tus-Ent­wi­cke­lung; aber auf et­was, was dort al­le Au­s­ein­an­der­set­zun­gen durch­drun­gen hat, möch­te ich ein­ge­hen.
Da­zu muß ich al­ler­dings dar­auf auf­merk­sam ma­chen, daß wir uns
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er­in­nern: Wie steht Par­zi­val vor uns, der ei­ni­ge Jahr­hun­der­te, nach- dem das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha statt­ge­fun­den hat, gleich­sam ei­ne wich­ti­ge Stu­fe bil­det für das Fort­wir­ken des Chris­tus-Er­eig­nis­ses in ei­ner See­le?
Par­zi­val ist der Sohn ei­nes abenteu­ern­den Rit­ters und sei­ner Mut­ter Her­ze­lei­de. Der Rit­ter ist schon weg­ge­zo­gen, be­vor Par­zi­val ge­bo­ren wur­de. Die Mut­ter er­lei­det Sch­mer­zen und Qua­len schon vor der Ge­burt. Sie will ih­ren Sohn vor al­le­dem be­wah­ren, wo­mit er in Be­rüh­rung kom­men kann et­wa durch Rit­ter­tu­gend und da­durch, daß er im Rit­ter­di­ens­te sei­ne Kräf­te ent­fal­tet. Sie zieht ihn so auf, daß er nichts von al­lem er­fährt, was in der äu­ße­ren Welt vor­kommt, was dem Men­schen durch die Ein­flüs­se der äu­ße­ren Welt ge­ge­ben wer­den kann. In der Ein­sam­keit der Na­tur, nur eben die­sen Ein­drü­cken der Na­tur über­las­sen, soll Par­zi­val her­an­wach­sen. Nichts wis­sen soll er von dem, was un­ter den Rit­tern und den an­de­ren Men­schen vor­geht. Es wird auch ge­sagt, daß er nichts weiß von dem, was in der äu­ße­ren Welt über die­se oder je­ne re­li­giö­sen Vor­stel­lun­gen ge­sagt wird. Ein­zig und al­lein das er­fährt er von der Mut­ter, daß es ei­nen Gott gibt, daß ein Gott hin­ter al­lem steht. Er will Gott die­nen. Aber mehr weiß er nicht, als daß er Gott die­nen kann. Al­les an­de­re wird ihm vo­r­ent­hal­ten. Aber der Drang zum Rit­ter­tum ist so stark, daß er da­zu ge­trie­ben wird, die Mut­ter ei­nes Ta­ges zu ver­las­sen und hin­aus­zu­zie­hen, um das ken­nen­zu­ler­nen, wo­nach es ihn treibt. Und dann wird er nach man­cher­lei Irr­fahr­ten nach der Burg des Hei­li­gen Grals ge­führt.
Was er dort er­lebt, ist uns am bes­ten - das heißt am bes­ten ent­sp­re­chend dem, was wir aus der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Ur­kun­de her­aus ge­win­nen kön­nen - bei Ch­res­ti­en de Tr­qyes ge­schil­dert, der auch ei­ne Qu­el­le war für Wol­jrnin von Eschen­bach. Wir er­fah­ren, daß Par­zi­val einst auf sei­nen Wan­de­run­gen in ei­ne wal­di­ge Ge­gend kam, am Mee­res­ran­de, wo zwei Män­ner flsch­ten. Und auf die Fra­ge, die er ihi­i­en stell­te, wie­sen sie ihn nach der Burg des Fi­scher­kö­n­igs. Er kam an die Burg, trat ein, und es wur­de ihm der An­blick, daß er ei­nen Mann fand, krank und schwach, der auf ei­nem Ru­he­bet­te lag. Die­ser gab ihm ein Schwert, das Schwert sei­ner Nich­te. Und der An­blick bot sich ihm wei­ter, daß ein Knap­pe he­r­ein­t­rat mit ei­ner Lan­ze, von der 
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Blut her­un­ter­trof­f~ bis zu den Hän­den des Knap­pen. Dann trat he­r­ein ei­ne Jung­frau mit ei­ner gol­de­nen Scha­le, aus der ein sol­ches Licht leuch­te­te, das al­le an­de­ren Lich­ter des Saa­les über­strahl­te. Dann wur­de ein Mahl auf­ge­tra­gen. Bei je­dem Gan­ge wur­de die­se Scha­le vor­über- ge­tra­gen und in das Ne­ben­zim­mer ge­bracht. Und der dort lie­gen­de Va­ter des Fi­scher­kö­n­igs wur­de durch das, was in die­ser Scha­le war, ge­stärkt.
Das al­les war dem Par­zi­val wun­der­bar vor­ge­kom­men, al­lein er hat­te früh­er auf sei­nen Wan­de­run­gen durch ei­nen Rit­ter den Rat er­hal­ten, nicht viel zu fra­gen. Da­her frag­te er auch jetzt nicht nach dem, was er sah; er woll­te erst am nächs­ten Mor­gen fra­gen. Aber als er auf­wach­te, da war das gan­ze Sch­loß leer. Er rief, nie­mand kam. Er glaub­te, die Rit­ter sei­en auf die Jagd ge­zo­gen und woll­te ih­nen fol­gen. Auf dem Sch­loßh­o­fe fand er sein Pferd ge­sat­telt. Er ritt hin­aus, muß­te aber sch­nell über die Zug­brü­cke rei­ten; das Pferd hat­te ei­nen Sprung ma­chen müs­sen, weil die Zug­brü­cke gleich hin­ter ihm her­auf­ge­zo­gen wur­de. Aber nichts fand er von den Rit­tern.
Aber es ist uns ja be­kannt, wor­auf es an­kommt: daß Par­zi­val nicht ge­fragt hat. Trotz­dem das Wun­der­bars­te vor sei­ne See­le ge­t­re­ten ist, hat er zu fra­gen ver­säumt. Und er muß es im­mer wie­der hö­ren, daß es mit dem, was zu sei­ner Sen­dung ge­hört, et­was zu tun hat, daß er hät­te fra­gen müs­sen, daß ge­wis­ser­ma­ßen sei­ne Mis­si­on zu­sam­men­ge­han­gen hat mit dem Fra­gen nach dem Wun­der­ba­ren, das ihm ent­ge­gen­ge­t­re­ten ist. Er hat nicht ge­fragt! Er­ken­nen ließ man ihn, daß er ei­ne Art Ui­i­heil da­durch her­bei­ge­führt hat, daß er nicht ge­fragt hat.
Wie steht hier Par­zi­val vor uns? So steht er vor uns, daß wir uns sa­gen: In ihm ha­ben wir ei­ne Per­sön­lich­keit, die ab­seits er­zo­gen wor­den ist von der Kul­tur der äu­ße­ren Welt, die nichts hat wis­sen sol­len von der Kul­tur der äu­ße­ren Welt, die zu den Wun­dern des Hei­li­gen Grals hat ge­führt wer­den sol­len, da­mit sie nach die­sen Wun­dern fragt, aber fragt mit jung­fräu­li­cher, nicht durch die üb­ri­ge Kul­tur be­ein­fluß­ter See­le. Warum soll­te sie so fra­gen? Ich ha­be öf­ters dar­auf hin­ge­wie­sen, daß das, was durch den Ein­fluß des Chris­tus-Im­pul­ses ge­wirkt wor­den war, als ei­ne Tat ge­wirkt wor­den war, daß die Men­schen nicht gleich ha­ben ver­ste­hen kön­nen, was ge­wirkt wor­den ist. 
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So ha­ben wir auf der ei­nen Sei­te das, was da­durch, daß der Chris­tus in die Er­denau­ra ein­ge­f­los­sen ist, fort­lau­fend ge­wirkt wor­den war, was auch die Men­schen dar­über ge­dacht und ge­s­trit­ten und er­son­nen ha­ben in den man­nig­fal­ti­gen theo­lo­gi­schen Dog­men. Denn der Chris­tus-Im­puls hat wei­ter­ge­wirkt! Und die Ge­stal­tung des Abend­lan­des ge­schah durch den Ein­fluß die­ses Chris­tus-Im­pul­ses, der gleich­sam in den Un­ter­grün­den auf die Men­schen­see­len und in den Un­ter- grün­den des gan­zen ge­schicht­li­chen Wer­dens wirk­te. Hät­te er nur durch das wir­ken kön­nen, was die Men­schen ver­stan­den ha­ben und wor­über sie ge­z­ankt ha­ben, so hät­te er we­nig in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung wir­ken kön­nen. Jeut se­hen wir zur Par­zi­val-Zeit ei­nen wich­ti­gen Mo­ment her­bei­kom­men, wo der Chris­tus-Im­puls wie­der um ei­ne Stu­fe wei­ter wir­ken soll.
Da­her soll Par­zi­vitl nicht ei­ner von den­je­ni­gen sein, die ge­wis­ser­ma­ßen ge­lernt ha­ben, was einst auf Gol­ga­tha hin­ge­op­fert wor­den ist, was nach­her die Apo­s­tel­vä­ter, die Kir­chen­leh­rer und die an­de­ren ver­schie­de­nen theo­lo­gi­schen Strö­mun­gen ge­lehrt ha­ben. Er soll­te nicht wis­sen, wie sich die Rit­ter mit ih­ren Tu­gen­den in den Di­enst des Chris­tus ge­s­tellt ha­ben. Er soll­te ein­zig und al­lein mit dem Chris­tu­s­Im­puls in den Un­ter­grün­den sei­ner See­le in Zu­sam­men­hang kom­men, in den er nach Maß­g­a­be sei­ner Zeit hat kom­men kön­nen. Ge­tr­übt hät­te es die­sen Zu­sam­men­hang nur, wenn er das auf­ge­nom­men hät­te, was die Men­schen über den Chris­tus ge­lehrt oder ge­lernt hat­ten. Nicht was die Men­schen ta­ten oder sag­ten, son­dern was die See­le er- lebt, wenn sie nur dem hin­ge­ge­ben ist, was über­sinn­lich ge­schah im Fort­wir­ken des Chris­tus-Im­pul­ses. So soll­te es bei Par­zi­val sein. Äu­ße­re Leh­re ge­hört im­mer auch der sinn­li­chen Welt an. Aber der Chris­tus-Im­puls hat über­sinn­lich ge­wirkt und soll­te über­sinn­lich in die See­le des Par­zi­val hin­ein­wir­ken. Zu nichts an­de­rem soll­te sei­ne See­le ge­trie­ben wer­den, als zu fra­gen dort, wo ihm die Be­deut­sam­keit des Chris­tus-Im­pul­ses ent­ge­gen­t­re­ten konn­te: am Hei­li­gen Gral. Fra­gen soll­te er! Fra­gen soll­te er, nicht an­ge­s­tif­tet durch das, was die Rit­ter glaub­ten in dem Chris­tus ver­eh­ren zu müs­sen, oder durch das, was die Theo­lo­gen glaub­ten in dem Chris­tus ver­eh­ren zu müs­sen; son­dern ein­zig und al­lein durch die jung­fräu­li­che, aber im Sin­ne ih­rer 
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Lel­te­po­c­lie le­ben­de See­le soll­te er an­ge­regt wer­den, zu fra­gen, was der Hei­li­ge Gral ent­hül­len könn­te, und was eben das Chris­tusEr­eig­nis sein konn­te. Er soll­te fra­gen! Hal­ten wir die­ses Wort fest.
Ein an­de­rer soll­te nicht fra­gen. Er ist ja be­kannt ge­nug, der nicht fra­gen soll­te: der Jüng­ling zu Sais soll­te nicht fra­gen. Denn sein Ver­häng­nis war es, daß er fra­gen muß­te, daß er tat, was er nicht tun soll­te, daß er ha­ben woll­te, daß das Bild der Isis ent­hüllt wer­den soll­te. Der Par­zi­val der vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha lie­gen­den Zeit, das ist der Jüng­ling zu Sais. Aber in je­ner Zeit wur­de ihm ge­sagt: Hü­te dich, daß dei­ner See­le un­vor­be­rei­tet ent­hüllt wer­den soll­te, was hin­ter dem Sch­lei­er ist! - Der Jüng­ling zu Sais nach dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ist Par­zi­val. Und er soll­te nicht be­son­ders vor­be­rei­tet wer­den, er soll mit jung­fräu­li­cher See­le zum Hei­li­gen Gral hin­ge­führt wer­den. Er ver­säumt das Wich­tigs­te, da er das nicht tut, was dem Jüng­ling zu Sais ver­wehrt war, da er nicht fragt, nicht sucht nach der Ent­hül­lung des Ge­heim­nis­ses für sei­ne See­le. So än­dern sich die Zei­ten im Lau­fe der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung!
Wir wis­sen es ja - zu­nächst müs­sen wir sol­che Din­ge ab­strakt an­deu­ten, wir wer­den dar­über aber noch aus­führ­li­cher sp­re­chen kön­nen -, daß es sich han­delt um das, was sich in der Isis ent­hül­len soll­te. Wir stel­len uns vor das Bild der al­ten Isis mit dem Ho­rus­kn­a­ben, das Ge­heim­nis des Zu­sam­mei­i­han­ges zwi­schen Isis und Ho­rus, dem Soh­ne der Isis und des Osi­ris. Aber das ist ab­strakt ge­spro­chen. Da­hin­ter liegt na­tür­lich ein gro­ßes Ge­heim­nis. Der Jüng­ling zu Sais war nicht reif, um die­ses Ge­heim­nis zu er­fah­ren. Als Par­zi­val, nach­dem er auf der Grals­burg nach den Wun­dern des Hei­li­gen Grals zu fra­gen ver­säumt hat­te, for­t­rei­tet, da ge­hört zu den ers­ten, die ihm be­geg­nen, ein Weib, ei­ne Braut, die da trau­ert um ih­ren eben ge­s­tor­be­nen Bräu­ti­gam> den sie im Scho­ße hält: Rich­tig das Bild der trau­ern­den Mut­ter mit dem Soh­ne, das spä­ter so oft­mals als Pie­ta`-Mo­tiv ge­di­ent hat! Das ist die ers­te Hin­wei­sung dar­auf, was Par­zi­val er­fah­ren hät­te, wenn er nach den Wun­dern des Hei­li­gen Grals ge­fragt hät­te. Er hät­te in der neu­en Form je­nen Zu­sam­men­hang er­fah­ren, der be­steht zwi­schen Isis und Ho­rus, zwi­schen der Mut­ter und dem Men­schen­soh­ne. Und er hät­te fra­gen sol­len!
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Da­ran se­hen wir, wie tief uns sol­che Hin­wei­se an­deu­ten, was fü? ein Fort­schritt in der Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit ge­schieht: Was nicht ge­sche­hen darf in der Zeit vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha - nach dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha soll es ge­sche­hen, denn die Mensch­heit ist eben in der Zwi­schen­zeit vor­wärts ge­schrit­ten. Die See­le der Mensch­heit ist ge­wis­ser­ma­ßen ei­ne an­de­re ge­wor­den.
Wie ge­sagt, über al­le die­se Din­ge wol­len wir spä­ter wei­ter sp­re­chen; ich will sie hier nur an­deu­ten. Aber al­le die­se Din­ge ha­ben doch für uns nur den ent­sp­re­chen­den Wert, wenn wir sie für uns frucht­bar ma­chen, recht frucht­bar ma­chen. Und was uns aus dem für uns wir­k­lich durch das Bild des Jüng­lings zu Sais be­rei­cher­ten Par­zi­val­Ge­heim­nis flie­ßen kann, das ist> daß wir im rech­ten Sin­ne, wie es un­se­rer Zeit auch ent­spricht, fra­gen ler­nen. Denn in die­sem Fra­gen- ler­nen liegt die auf­s­tei­gen­de Strö­mung der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung.
Wir ha­ben not­wen­di­ger­wei­se nach dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha zwei Strö­mun­gen der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung: die ei­ne, die den Im­puls des Chris­tus in sich trägt und in die spi­ri­tu­el­len Höhen all­mäh­lich auf­wärts führt; die an­de­re, wel­che gleich­sam ein Fort­ge­hen des Nie­der­s­tie­ges ist und in das ma­te­ri­el­le Le­ben, in den Ma­te­ria­lis­mus hinei­u­führt. In der Ge­gen­wart ge­hen die­se bei­den Strö­mun­gen so durch­ein­an­der, daß al­ler­dings wei­t­aus der größ­te Teil un­se­rer Kul­tur von der ma­te­ria­lis­ti­schen Strö­mung durch­setzt ist; so daß der Mensch heu­te vor­ur­teils­los und un­be­fan­gen auf al­les hin­bli­cken muß, was uns die Geis­tes­wis­sen­schaft über den Ch­tis­tus-Im­puls sa­gen kann, und was da­mit zu­sam­men­hängt, da­mit er ein­se­hen kann, daß die See­le zu der not­wen­dig im­mer ma­te­ria­lis­ti­scher wer­den­den Au­ßen­welt je­nen in­ne­ren Fort­gang im Sin­ne der Spi­ri­tua­li­tät braucht. Da­zu aber müs­sen wir ge­ra­de von sol­chen Din­gen et­was ler­nen, wie das er­wähn­te ist: Wir müs­sen ler­nen zu fra­gen.
In der spi­ri­tu­el­len Strö­mung müs­sen wir ler­nen zu fra­gen. In der ma­te­ria­lis­ti­schen Strö­mung führt aber die Men­schen al­les ab vom Fra­gen. Wir wol­len die­se zwei Din­ge nur ne­ben­ein­an­der hin­s­tel­len, um zu zei­gen, wie die ei­ne und wie die an­de­re Strö­mung ist. In der ei­nen ha­ben wir die­je­ni­gen Men­schen, die im Ma­te­ria­lis­mus drin­nen- ste­hen. Das kön­nen durch­aus sol­che sein, die an die­sen oder je­nen 
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spi­ri­tu­el­len Dog­men test­nal­ten, die mit wor­ten, mit ne­or­len c1ie spi­ri­tu­el­le Welt an­er­ken­nen. Aber dar­auf kommt es nicht an, son­dern dar­auf, daß wir mit dem Gan­zen un­se­rer See­le in die spi­ri­tu­el­le Strö­mung hin­ein­kom­men. Von den Men­schen, die in der ma­te­ria­lis­ti­schen Strö­mung drin­nen­ste­hen, kann man sa­gen: sie sind kei­ne «Fra­ger». Sie sind wir­k­lich kei­ne Fra­ger, denn sie wis­sen schon al­les. Das ist das Cha­rak­te­ris­ti­kon der ma­te­ria­lis­ti­schen Kul­tur, daß die­se Men­schen al­les wis­sen, daß sie nicht fra­gen wol­len. So­gar die jüngs­ten Men­schen wis­sen heu­te al­les und fra­gen nicht. Man hält das für Frei­heit und für ei­ne Er­höh­ung des per­sön­li­chen Wer­tes, wenn man übe­rall ein ei­ge­nes Ur­teil fäl­len kann. Man merkt nur nicht, wie die­ses per­sön­li­che Ur­teil reift. Wir wach­sen he­r­ein in die Welt. Mit den ers­ten Wor­ten der Kind­heit neh­men wir die­ses oder je­nes auf. Dann wach­sen wir heran, neh­men mehr und mehr auf, mer­ken nicht, wie wir die Din­ge auf­neh­men. Wir sind durch un­ser Kar­ma so und so ge­ar­tet. Da­durch ge­fällt uns die­ses oder je­nes mehr oder we­ni­ger gut. Wir wach­sen heran und er­rei­chen mit un­se­rem Ur­teil das für man­che Kri­ti­ker schon durch­aus re­spek­ta­b­le Al­ter von fün­f­und­zwan­zig Jah­ren, und wir füh­len uns reif in un­se­rem Ur­teil, weil wir glau­ben, daß es aus un­se­rer ei­ge­nen See­le kommt. Wer aber in die See­len hin­ein­bli­cken kann, der weiß, daß da­hin­ter nichts steckt als das auf die ei­ge­ne See­le kon­zen­trier­te äu­ße­re Le­ben, in das wir ge­ra­de hin­ein­ge­s­tellt sind. Wir kön­nen da­mit auch in Konf­flkt kom­men, wenn wir glau­ben, dies oder je­nes brin­ge uns un­ser ei­ge­nes Ur­teil bei. In­dem wir glau­ben, un­ab­hän­gig zu sein, wer­den wir nur um so skla­vi­scher ab­hän­gig von un­se­rem ei­ge­nen In­ne­ren. Wir ur­tei­len, aber wir ver­ler­nen voll­stän­dig, zu fra­gen.
Fra­gen ler­nen wir nur, wenn wir je­nes Gleich­maß der See­le in uns aus­zu­bil­den ver­mö­gen, das sich Ehr­furcht und Ehr­er­bie­tung be­wah­ren kann vor den hei­li­gen Ge­bie­ten des Le­bens, wenn wir im­stan­de sind, in un­se­rer See­le so et­was zu ha­ben, das im­mer den Drang hat, sich auch durch das ei­ge­ne Ur­teil nicht zu en­ga­gie­ren ge­gen­über dem, was aus den hei­li­gen Ge­bie­ten des Le­bens an uns heran­drin­gen soll. Fra­gen ler­nen wir nur, wenn wir uns ver­set­zen kön­nen in ei­ne er­war­tungs­vol­le Stim­mung, so daß durch die­ses oder je­nes Er­eig­nis sich uns die­ses oder je­nes im Le­ben of­fen­ba­ren mag, wenn wir 
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war­ten kön­nen, wenn wir ei­ne ge­wis­se Scheu tra­gen, das ei­ge­ne Ur­teil an­zu­wen­den ge­gen­über dem ge­ra­de, was mit Hei­lig­keit aus den hei­li­gen Ge­bie­ten des Da­seins her­aus­strö­men soll, wenn wir nicht ur­tei­len, son­dern fra­gen, und nicht nur et­wa Men­schen fra­gen, die uns et­was sa­gen kön­nen, son­dern vor al­lem die geis­ti­ge Welt fra­gen, der wir nicht un­ser Ur­tei­len ent­ge­gen­hal­ten, son­dern un­se­re Fra­ge, un­se­re Fra­ge schon in der Stim­mung, in der Ge­sin­nung.
Ver­su­chen Sie sich durch Me­di­ta­ti­on so recht klar zu wer­den, wel­cher Un­ter­schied be­steht zwi­schen dem Ent­ge­gen­hal­ten von Ur­tei­len und dem Ent­ge­gen­hal­ten von Fra­gen ge­gen­über den geis­ti­gen Ge­bie­ten des Le­bens. Das muß man in­ner­lich er­fah­ren, daß ein ra­di­ka­ler Un­ter­schied zwi­schen den bei­den be­steht. Mit die­sem Un­ter­schie­de hängt et­was zu­sam­men, das durch un­se­re gan­ze Zeit geht und das wir in un­se­rer spi­ri­tu­el­len Geis­tes­strö­mung ganz be­son­ders wohl be­ach­ten sol­len. Denn die­se spi­ri­tu­el­le Geis­tes­strö­mung wird nur gedei­hen kön­nen, wenn wir den Un­ter­schied zwi­schen Fra­gen und Ur­tei­len ver­ste­hen ler­nen. Ge­wiß müs­sen wir ur­tei­len in be­zug auf die äu­ße­ren Ver­hält­nis­se des Le­bens. Da­her ha­be ich auch nicht ge­sagt, wir sol­len übe­rall un­ser Ur­tei­len ein­schrän­k­en; son­dern über das, was die tie­fe­ren Ge­heim­nis­se der Welt sind, sol­len wir die er­war­tungs­vol­le Fra­ge­stim­mung ken­nen­ler­nen. Fort­ge­hen wird un­se­re spi­ri­tu­el­le Be­we­gung durch al­les, wo­durch die­se Fra­ge­stim­mung in ei­nem grö­ße­ren Tei­le der Mensch­heit an­er­kannt und ge­för­dert wird; ge­hemmt wird un­se­re spi­ri­tu­el­le Be­we­gung durch al­les, was an leicht­fer­ti­gem Ur­tei­len sich die­ser Strö­mung ent­ge­gen­setzt. Und wenn wir in rech­ten Fei­erau­gen­bli­cken un­se­res Le­bens uns zu über­le­gen ver­su­chen, was wir aus ei­ner sol­chen Dar­stel­lung ge­win­nen kön­nen, wie die von dem nach der Grals­burg ge­hen­den Par­zi­val, der fra­gen soll, dann ge­win­nen wir ge­ra­de in die­ser Par­zi­val-Ge­stalt ein Vor­bild für un­se­re spi­ri­tu­el­le Be­we­gung. Und da­mit im Zu­sam­men­han­ge kön­nen wir dann man­ches an­de­re be­g­rei­fen.
Wenn wir noch ein­mal zu­rück­se­hen auf die Zeit der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, so müs­sen wir sa­gen: Da­mals hat­te die Men­schen­see­le ein al­tes Erb­gut aus der Zeit, da sie aus den geis­ti­gen Höhen her­un­ter­s­tieg zu ir­di­schen In­kar­na­tio­nen. 
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Die­ses trb­gut be­wahr­te sie s1cn von In­kar­na­ti­on zu In­kar­na­ti­on wei­ter. Da­her gab es in je­nen Zei­ten ein al­tes Hell­se­hen, das nach und nach ab­flu­te­te, im­mer schwächer und schwächer wur­de. Je wei­ter die In­kar­na­tio­nen vor­schrit­ten, des­to schwächer wur­de das ab­flu­ten­de al­te Hell­se­hen. Woran war das al­te Hell­se­hen ge­bun­den? Es war ge­bun­den an das, woran auch das äu­ße­re Wahr­neh­men mit Au­gen und Oh­ren ge­bun­den ist, an das, was eben der Mensch in der äu­ße­ren Welt ist. Bei den Men­schen vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha war es so, daß sie wie Kin­der her­an­wuch­sen: sie lern­ten ge­hen, sp­re­chen, und sie lern­ten selbst­ver­ständ­lich, so­lan­ge die ele­men­ta­ren Kräf­te im Sin­ne des al­ten Hell­se­hens noch da wa­ren, auch hell­se­hen. Sie lern­ten es wie et­was, was sich er­gab im Um­gan­ge mit der Mensch­heit, so wie es sich er­gab im Um­gan­ge mit der Men­sch­li­eit, daß man durch die Or­ga­ni­sa­ti­on des Kehl­kop­fes das Sp­re­chen lern­te. Man blieb aber nicht beim Sp­re­chen- ler­nen ste­hen, son­dern schritt vor zu dem ele­men­ta­ren Hell­se­hen. Die­ses ele­men­ta­re Hell­se­hen war ge­bun­den an die ge­wöhn­li­che men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on so, wie die men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on drin­nen- stand in der phy­si­schen Welt; es muß­te al­so not­wen­di­ger­wei­se das Hell­se­hen auch den Cha­rak­ter der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on an­neh­men. Ein Mensch, der ein Wüst­ling war, konn­te nicht ei­ne rei­ne Na­tur in sein Hell­se­hen hin­ein­schie­ben; ein rei­ner Mensch konn­te sei­ne rei­ne Na­tur auch in sein Hell­se­hen hin­ein­schie­ben. Das ist ganz na­tür­lich, denn es war das Hell­se­hen an die un­mit­tel­ba­re men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on ge­bun­den.
Ei­ne not­wen­di­ge Fol­ge da­von war, daß ein ge­wis­ses Ge­heim­nis - das Ge­heim­nis des Zu­sam­men­han­ges zwi­schen der geis­ti­gen Welt und der phy­si­schen Er­den­welt -, das vor dem Her­ab­s­tieg des Chris­tus Je­sus be­stand, nicht für die­se ge­wöhn­li­che mensch­heit­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on ent­hüllt wer­den durf­te. Es muß­te die mensch­heit­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on erst um­ge­stal­tet, erst reif ge­macht wer­den. Der Jüng­ling von Sais durf­te nicht oh­ne wei­te­res, von au­ßen kom­mend, das Bild der Isis se­hen.
Mit dem vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­trau­me, in wel­chen das Mys­te­ri­um von Gol­gaf­fia hin­ein­f­lel, war das al­te Hell­se­hen ver­schwun­den. Ei­ne neue Or­ga­ni­sa­ti­on der Men­schen­see­le trat auf, ei­ne Or­ga­ni­sa­ti­on der Men­schen­see­le, die über­haupt ab­ge­sch­los­sen blei­ben muß von der 
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geis­ti­gen Welt, wenn sie nicht fragt, wenn sie nicht den Trieb hat, 'der in der Fra­ge liegt. Die­sel­ben schä­dii­chen Kräf­te, die in al­ten Zei­ten an die Men­schen­see­le her­an­ge­t­re­ten sind, kön­nen nicht an sie her­an­t­re­ten, wenn man ge­ra­de nach dem Ge­heim­nis fragt, das das Ge­heim­nis des Hei­li­gen Gra­les ist. Denn in die­sem Ge­heim­nis­se birgt sich das, was seit dem Mys­te­nöum von Gol­ga­tha in die Au­ra der Er­de jetzt aus­ge­f­los­sen ist. Was früh­er nicht in sie aus­ge­f­los­sen war, was jetzt als das Ge­heim­nis des Gra­les in die Er­denau­ra aus­ge­f­los­sen ist, blie­be ei­nem doch im­mer ver­sch­los­sen, wenn man nicht fragt. Man muß fra­gen, was aber nichts an­de­res heißt als: man muß den Trieb ha­ben, das­je­ni­ge, was oh­ne­dies in der See­le lebt, wir­k­lich zu ent­fal­ten.
Vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha war es nicht in der See­le, denn der Chris­tus war nicht in der Er­denau­ra. Vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha wür­de je­mand oh­ne wei­te­res, wenn er nur das Bild der Isis im rech­ten Sin­ne ge­schaut und ihr Ge­heim­nis er­grün­det hät­te, durch das, was in ihm noch an al­ten hell­se­he­ri­schen Kräf­ten vor­han­den war, sei­ne gan­ze Men­schen­na­tur da hin­ein­ge­legt ha­ben, und er wür­de es dann so er­kannt ha­ben.
In der Zeit nach dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha wird ei­ne See­le, die zum Fra­gen kommt, im rech­ten Sin­ne zum Fra­gen kom­men, und sie wird auch im rech­ten Sin­ne das neue Isis-Mys­te­ri­um emp­fin­den kön­nen. Da­her ist es so, daß es heu­te an­kommt auf das rich­ti­ge Fra­gen, das heißt auf das rich­ti­ge Sich-Stel­len zu dem, was als spi­ri­tu­el­le Wel­t­an­schau­ung ver­kün­det wer­den kann. Kommt ein Mensch bloß aus der Stim­mung des Ur­tei­lens, dann kann er al­le Bücher und al­le Zy­k­len und al­les le­sen - er er­fährt gar nichts, denn ihm fehlt die Par­zi­val-Stim­mung. Kommt je­mand mit der Fra­ge­stim­mung, dann wird er noch et­was ganz an­de­res er­fah­ren, als was bloß in den Wor­ten liegt. Er wird die Wor­te frucht­bar mit den Qu­ell­kräf­ten in sei­ner ei­ge­nen See­le er­le­ben. Daß uns das, was uns spi­ri­tu­ell ver­kün­det ist, zu ei­nem sol­chen in­ne­ren Er­le­ben wer­de, das ist es, wor­auf es an­kommt.
Da­ran wer­den wir ins­be­son­de­re er­in­nert, wenn sol­che Din­ge an uns her­an­t­re­ten wie die be­deut­sa­men Er­eig­nis­se zwi­schen dem Ge­spräche des Je­sus von Na­za­reth mit der Mut­ter und der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan. Denn die­se Din­ge wer­den uns auch nur et­was sein kön­nen, 
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wenn wir nach ih­nen fra­gen, wenn wir das le­ben­di­ge Be­dürf­nis ha­ben, u er­ken­nen, was ge­wirkt hat an je­nem wich­ti­gen Schei­de­punk­te, wo der Zeit vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha sich trennt von der Zeit mach dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Es ist am bes­ten, ge­ra­de die­se gin­ge auf sei­ne See­le wir­ken zu las­sen. Es ist im Grun­de ge­nom­men Iles, was sie un­se­rer See­le sa­gen sol­len, schon in der Er­zäh­lung en­tal­ten. Wir brau­chen nicht viel in sie hin­ein­zu­in­ter­p­re­tie­ren.
Ge­ra­de bei Ge­le­gen­heit die­ses Ab­schnit­tes des Fünf­ten Evan­gei­ums woll­te ich die­se all­ge­mei­ne Be­mer­kung ma­chen und dar­auf hin­wei­sen, wie es für un­se­re Zeit in ge­wis­sem Sin­ne wie­der­um wich­tig wird, Par­zi­val-Stim­mung zu ver­ste­hen. M an wird sie ver­ste­hen müs;en. Sie ist ja auf­ge­taucht bei Ri­chard Wag­ner, der sie mu­si­ka­lisch-dra­na­tisch zu ver­kör­pern such­te. Nicht will ich mich ein­las­sen in den ,ro­ßen St­reit, der in der äu­ße­ren Welt heu­te we­gen des «Par­si­fal» .önt­brannt ist. Geis­tes­wis­sen­schaft ist nicht da­zu da, um Par­tei zu er,tref­fen. Da­her mö­ge es ihr fer­ne­lie­gen, sich hier ein­zu­mi­schen in den treit zwi­schen den­je­ni­gen, die Wag­ners «Par­si­fal», zu­nächst das beieut­sams­te Do­ku­ment für die heu­ti­ge Welt über die neue Par­zi­val;tim­mung> in Bay­reuth be­hal­ten möch­ten, Schutz für ihn ha­ben nöch­ten, und den­je­ni­gen, die ihh über­ge­ben wol­len dem Rei­che Uing­sors. Es tritt ja im Grun­de ge­nom­men das letz­te­re schon ein. aber auf das an­de­re möch­te ich hin­wei­sen: daß in dem Fort­wir­ken les Chris­tus-Im­pul­ses gleich­sam da, wo noch nicht die Ur­teils­kraft, wo ioch nicht das Ober­be­wußt­sein der Men­schen hin­dringt, wo­hin­ein her im­mer mehr und mehr die­ses Ober­be­wußt­sein durch die spi­ri­u­el­le Wel­t­an­schau­ung deu­ten soll, daß da auch im­mer die Par­zi­val;ürnr­nung sein muß, und noch man­ches an­de­re, wo­von wir dann im krI­au­fe die­ses Win­ters noch sp­re­chen wol­len.



	
		Berlin, 13. Januar 1914 Fünfter Vortrag

		
#G148-1985-SE172 - Aus der Aka­sha-For­schung - Das Fünf­te Evan­ge­li­um
#TI
Ber­lin, 13. Ja­nuar 1914
Fünf­ter Vor­trag
#TX
Es scheint mir, als ob wir durch die Be­trach­tung des­je­ni­gen, was ich mir das «Fünf­te Evan­ge­li­um» zu nen­nen ge­stat­te­te, ei­ni­ges hät­ten ge­win­nen kön­nen zur ge­naue­ren Schat­tie­rung des­je­ni­gen, was wir öf­ters aus­ge­führt ha­ben über die Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit über die Er­de hin und den Ein­fluß des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha auf die­se Men­schi­i­eits­ent­wi­cke­lung. Ha­ben wir ja doch früh­er von den man­nig­faI­tigs­ten Ge­sichts­punk­ten aus die­se oder je­ne Idee zu ge­win­nen ver­sucht über das, was sich vor al­len Din­gen voll­zo­gen hat mit der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan, ha­ben wir doch früh­er schon dar­auf hin­ge­wie­sen, wie die Chris­tus-We­sen­heit sich ver­bun­den hat mit je­ner We­sen­heit, die wir be­zeich­nen als Je­sus von Na­za­reth, und eben ge­ra­de da­durch ver­sucht, die ganz ein­schnei­den­de Be­deu­tung des Gol­gat­haEr­eig­nis­ses für die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung dar­zu­le­gen.
Jetzt aber ha­ben wir die Ju­gend­ge­schich­te des Je­sus von Na­za­reth be­trach­tet, so wie sie sich eben mit geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Mit­teln fest­s­tel­len läßt, um zu se­hen, wie die­je­ni­ge We­sen­heit, die wir als Je­sus von Na­za­reth be­zeich­nen, vor dem Täu­fer Jo­han­nes an­kam, als die Chris­tus-We­sen­heit von ihr Be­sitz er­g­rei­fen soll­te. Nun wol­len wir ein­mal mit dem, was wir durch die­se kon­k­re­te Be­trach­tung des Fünf­ten Evan­ge­li­ums ge­won­nen ha­ben, ein wei­te­res Ver­ständ­nis ge­win­nen für das, was mit dem Mys­te­nöum von Gol­ga­tha zu­sam­men­hängt. Ver­su­chen wir heu­te vor al­len Din­gen ein­mal, un­se­ren See­len­blick auf den­je­ni­gen hin­zu­wen­den, den man ge­wöhn­lich als den «Vor­gän­ger» be­zeich­net: auf den Täu­fer Jo­han­nes, und auf ei­ni­ges, was mit der Mis­si­on des Täu­fers zu­sam­men­hängt.
Wenn wir den Täu­fer Jo­han­nes und die Stel­lung des Chris­tus Je­sus zu dem Täu­fer Jo­han­nes, wie sie auch na­ment­lich im Jo­han­nes-Evan­ge­li­um an­ge­deu­tet ist, wenn wir die­se ver­ste­hen wol­len, so ist es not­wen­dig, ei­nen Blick zu wer­fen auf die geis­ti­ge Welt, aus wel­cher der 
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Täu­fer Jo­han­nes her­vor­ge­wach­sen ist. Es ist ja ganz selbst­ver­ständ­lich, daß die­ses die geis­ti­ge Welt des alt­he­bräi­schen Al­ter­tu­mes ist. Nun wol­len wir uns ein­mal vor die See­le ru­fen, was das Ei­gen­tüm­li­che die­ser Welt des alt­he­bräi­schen Al­ter­tu­mes ist.
Die­ses alt­he­bräi­sche Al­ter­tum hat­te al­ler­dings ei­ne ganz be­son­de­re Mis­si­on im Lau­fe der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung. Wir er­in­nern uns da­bei, daß wir vom Stand­punk­te un­se­rer Geis­tes­wis­sen­schaft aus die Er­den­ent­wi­cke­lung auf­zu­fas­sen ha­ben als her­vor­ge­gan­gen aus der Sa­turn-, Son­nen- und Mond­ent­wi­cke­lung, und daß wir es ins­be­son­de­re der Erd­ent­wi­cke­lung zu­sch­rei­ben müs­sen, daß sich zu dem, was aus den frühe­ren Ent­wi­cke­lungs­sta­di­en un­se­rer Er­de als phy­si­scher Leib, Äther­leib und As­tral­leib her­vor­ge­gan­gen ist, wäh­rend des Ver­lau­fes der Erd­ent­wi­cke­lung das men­sch­li­che Ich fin­det. Die­ses Ich kann sich ja al­ler­dings nicht auf ei­nen Sprung fin­den, son­dern es ist die gan­ze Erd­ent­wi­cke­lung not­wen­dig, um das Ich so aus­zu­ge­stal­ten, wie es sein muß, da­mit der Mensch so­zu­sa­gen im Gan­ge der Ewig­keit sei­ne Ent­wi­cke­lung fin­den kön­ne.
Wenn wir dies vor­aus­schi­cken, müs­sen wir in der Tat die Er­de ge­wis­ser­ma­ßen als den Schau­platz inn­er­halb des Kos­mos be­trach­ten, auf dem der Mensch sein Ich zu ent­wi­ckeln hat. Das alt­he­bräi­sche Al­ter­tum be­zeich­ne­te Jah­ve oder Je­ho­va als die­je­ni­ge We­sen­heit der höhe­ren Hier­ar­chi­en, un­ter de­ren Ein­fluß es sich ge­s­tellt hat. Wenn wir uns die bib­li­sche Sc­höp­fungs­ge­schich­te vor­neh­men - ich ver­such­te in dem Zy­k­lus über «Die Ge­heim­nis­se der bib­li­schen Sc­höp­fungs­ge­schich­te», Mün­chen 1910, die ein­schlä­g­i­gen Ver­hält­nis­se au­s­ein­an­der­zu­set­zen -, so wird uns auch in ihr sehr deut­lich dar­ge­s­tellt, wie aus ei­ner Sie­ben­heit von We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en, aus der Sie­ben­heit der Elo­him, sich her­aus­ent­wi­ckelt der ei­ne der Elo­him, Jah­ve oder Je­ho­va. Man möch­te sa­gen, wie die Ge­samt­heit des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus sich aus­ge­stal­tet nach dem Kop­fe hin, so glie­der­te sich die Sie­ben­zahl der Elo­him in der Wei­se, daß die­se Sie­ben­zahl in ei­nem von ih­nen, in Jah­ve oder Je­ho­va, ei­ne be­son­de­re Aus­ge­stal­tung fin­det, so daß die­ser gleich­sam für die Erd­ent­wi­cke­lung zu ih­rer Haupt­we­sen­heit wird. Das sieht das alt­he­bräi­sche Al­ter­tum, das an­er­kennt es. Und es sieht da­her in Jah­ve oder Je­ho­va die­je­ni­ge We­sen­heit  
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aus der Rei­he der höhe­ren Hier­ar­chi­en, zu der man sich in be­son­de­re Be­zie­hung set­zen muß, um das Ich zur Ent­wi­cke­lung zu brin­gen. Es ist wahr­haf­tig die Ent­fal­tung des alt­he­bräi­schen Al­ter­tums ei­ne be­son­de­re Etap­pe in der Ich-Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit, und man fühl­te inn­er­halb des alt­he­bräi­schen Al­ter­tu­mes den Ein­fluß von Jah­ve oder Je­ho­va so, daß durch die Art, wie man sich zu ihm stell­te, wie man ihi1 emp­fand und fühl­te, das Ich all­mäh­lich zum Er­wa­chen kom­men konn­te.
Was ist denn ei­gent­lich Jah­ve oder Je­ho­va für ei­ne We­sen­heit? Sie ist ge­ra­de die­je­ni­ge We­sen­heit, die man im in­ni­gen Zu­sam­men­han­ge vor­zu­s­tel­len hat mit der Erd­ent­wi­cke­lung. Sie ist ge­wis­ser­ma­ßen der Herr, der Re­gent der Erd­ent­wi­cke­lung, oder bes­ser ge­sagt, die Ge­stalt, in wel­cher das alt­he­bräi­sche Al­ter­tum den Herrn, den Re­gen­ten der Erd­ent­wi­cke­lung sieht. Da­her se­hen wir, daß das gan­ze alt­he­bräi­sche Al­terrum ei­gent­lich dar­auf­hin or­ga­ni­siert ist, Jah­ve oder Je­ho­va als den Gott der Er­de an­zu­se­hen, zu den­ken, daß die Er­de durch­wo­ben ist von ei­ner sol­chen gött­lich-geis­ti­gen Re­gie­rung, könn­te man sa­gen, und daß der Mensch, der sich sei­nes rech­ten Zu­sam­men­han­ges mit dem Wel­te­nall durch die Er­de be­wußt wer­den will, vor al­len Din­gen sich zu hal­ten ha­be an den Er­den­gott Jah­ve oder Je­ho­va. Das gan­ze alt­he­bräi­sche Al­ter­tum ist dar­auf­hin an­ge­legt.
Gleich zu Be­ginn der Ge­ne­sis wird uns dar­ge­s­tellt, daß Jah­ve den Men­schen aus der Sub­stanz der Er­de macht. Adam heißt: der aus Er­de Ge­mach­te, der Er­de­ne. Und wäh­rend die um das alt­he­bräi­sche Volk her­um le­ben­den Re­li­gi­ons­sys­te­me - man kann das im ein­zel­nen nach­wei­sen - übe­rall dar­auf aus­ge­hen, in dem­je­ni­gen, was nicht ei­gent­lich der Er­de ent­stammt, son­dern was von au­ßen in die Er­de he­r­ein­kommt> die Ele­men­te zu se­hen, in de­nen sie ih­re Göt­ter ver­eh­ren, sieht das alt- he­bräi­sche Al­ter­tum in dem­je­ni­gen, was durch die Er­de auf der Er­de vor sich geht, die Ele­men­te, in de­nen der Gott Jah­ve oder Je­ho­va ver­ehrt wer­den soll. Zum Ster­nen­him­mel, nach den Ge­s­tir­nen und ih­rem Gan­ge schau­en ein­zel­ne der um­lie­gen­den Völ­ker auf. Sie ha­ben das, was man ei­ne As­tral­re­li­gi­on nennt. Und an­de­re Völ­ker wie­der be­o­b­ach­ten Blitz und Don­ner und wie sich da­rin die Ele­men­te äu­ßern, und fra­gen sich dann: Wie kün­di­gen sich durch die Spra­che von Blitz und 
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Don­ner, von Wol­ken­bil­dun­gen und der­g­lei­chen die gött­lich-geis­ti­gen We­sen an?
Gleich­sam in dem, was Über der Er­de in den Ster­nen oder in der At­mo­sphä­re ist, such­ten die um das alt­he­bräi­sche Volk her­um lie­gen­den Völ­ker ih­re re­li­giö­sen Sym­bo­le, das, was ih­nen aus­drü­cken soll­te, wie sie mit ei­nem Über­ir­di­schen zu­sam­men­hän­gen. Man be­ach­tet aber heu­te viel zu we­nig, daß es dem alt­he­bräi­schen Al­ter­tum ei­gen ist, sich ganz und gar mit der Er­de, mit dem, was vom In­ne­ren der Er­de kommt, als zu­sam­men­hän­gend zu be­trach­ten. In al­len Ein­zel­hei­ten wird hin­ge­deu­tet auf die­ses Zu­sam­men­hän­gen der al­ten Ju­den mit dem, was der Er­de ent­stammt. Ge­sagt wird, daß sie bei ih­ren Zü­gen ei­ner Wol­ke oder ei­ner Feu­er­säu­le folg­ten. Sie «folg­ten ei­ner Feu­er­säu­le» in dem Sin­ne, wie durch die Kräf­te der Er­de ei­ne sol­che Feu­er­säu­le be­wirkt wer­den kann.
Wenn man in ge­wis­sen Ge­gen­den Ita­li­ens, wo der Bo­den vul­ka­nisch ist, nur ein Stück Pa­pier an­zün­det und da­mit an den Spal­ten im Bo­den ent­lang­fährt, so kom­men gleich Rauch­wol­ken aus der Er­de her­aus, weil die Kräf­te der Er­de nach­drän­gen der warm­ge­mach­ten Luft. So muß man sich die Feu­er­säu­le vor­s­tel­len be­wirkt durch die Kräf­te des Er­d­in­ne­ren, der die Ju­den nach­zie­hen. Und eben­so hat man sich die Was­ser- und Ne­bel­säu­le nicht vor­zu­s­tel­len be­wirkt durch at­mo­sphäri­sche Kräf­te, son­dern als von un­ten, von der Wüs­te aus be­wirkt. Mit den Vor­gän­gen der Er­de hän­gen zu­sam­men die Zei­chen für Jah­ve oder Je­ho­va im alt­he­bräi­schen Al­ter­tum. Und den Ur­sprung der «gro­ßen Flut» sel­ber muß man in dem su­chen, was an Kräf­ten der Er­de in der Er­de pul­siert, was nicht von au­ßen durch die kos­mi­schen Ver­hält­nis­se, son­dern durch die tell­u­ri­schen Ver­hält­nis­se be­wirkt ist.
Das war der gro­ße Pro­test des alt­he­bräi­schen Vol­kes ge­gen die um- lie­gen­den Völ­ker, daß es den Gott der Er­de an­er­ken­nen woll­te. Al­les das aber, was von oben kommt, was von au­ßen zur Er­de her kommt, das emp­fand man als das­je­ni­ge, was ge­wis­ser­ma­ßen nicht bis zur Auf­ga­be der Er­den­bil­dung vor­ge­rückt ist, son­dern was zu­rück­ge­b­lie­ben ist im Sta­di­um der Mon­den­bil­dung. Man faß­te es zu­sam­men un­ter al­le­dem, was die «Schlan­ge» auf der Er­de be­wirkt hat, was be­wirkt hat der in der Mond­ent­wi­cke­lung zu­rück­ge­b­lie­be­ne Lu­zi­fer. Man kann 
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gleich­sam die­sen Pro­test des alt­he­bräi­schen Al­ter­tu­mes ge­gen die um- lie­gen­den Re­li­gi­ons­sys­te­me cha­rak­te­ri­sie­ren, in­dem man sagt, die­se an­de­ren Re­li­gi­ons­sys­te­me hat­ten das Ge­fühl: Wenn man sich zu dem Gött­li­chen er­he­ben will, muß man von der Er­de ab­se­hen, muß man in den Kos­mos hin­aus­ge­hen. Was im Kos­mos be­wirkt wird, oder was aus dem Kos­mos in die At­mo­sphä­re der Er­de he­r­ein­kommt, das ist das, was wir an­be­ten müs­sen. Das alt­he­bräi­sche Al­ter­tum sag­te aber: Nicht das be­ten wir an, was von oben kommt, nicht das be­ten wir an, was be­wirkt wird durch die au­ßer­ir­di­schen Kräf­te, son­dern der wah­re Gott ist mit der Er­de!
Das wird heu­te viel zu we­nig be­rück­sich­tigt, denn wenn man ein sol­ches Wort wie «Gott» oder «Geist» aus­spricht und dann in al­te Zei­ten zu­rück­sieht, dann hat man im­mer so das Ge­fühl: Ja, da muß das­sel­be dar­un­ter ver­stan­den wor­den sein. - Weil die Mensch­heit des Abend­lan­des heu­te un­ter dem Ein­flus­se fast zwei­tau­send­jäh­ri­ger christ­li­cher Ent­wi­cke­lung wie­der nach oben schaut, mit Recht nach oben schaut, so ver­meint man, auch das alt­he­bräi­sche Al­ter­tum ha­be nach oben ge­schaut. Im Ge­gen­teil! Das alt­he­bräi­sche Al­ter­tum sag­te: Die Mis­si­on, die Jah­ve mit der Er­de vor­hat­te, ist ge­stört wor­den durch den Gott, der von au­ßen kam, und der in der Schlan­ge des Pa­ra­die­ses sym­bo­li­siert ist.
Aber die Ju­den hat­ten ja vie­les von den be­nach­bar­ten Völ­kern an­ge­nom­men, und wir kön­nen es be­g­rei­fen, daß ge­ra­de die Ju­den sehr viel von den be­nach­bar­ten Völ­kern an­ge­nom­men hat­ten. Hat­ten sie doch so­zu­sa­gen die ver­fäng­lichs­te Re­li­gi­on im gan­zen Al­ter­tum, was heu­te die Men­schen fast gar nicht mehr glau­ben kön­nen: daß Jah­ve oder Je­ho­va ei­ne Er­den­gott­heit ist - in dem Sin­ne, wie ich es eben jetzt au­s­ein­an­der­ge­setzt ha­be, wo­durch na­tür­lich nicht aus der Welt ge­schafft ist, daß Jah­ve, trotz­dem er ei­ne Er­den­gott­heit ist, wie ich es in der «Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß» dar­ge­s­tellt ha­be, in den Mon­den­kräf­ten der Er­de wirkt, al­so von ei­nem an­de­ren Ge­sichts­punk­te aus ei­ne Mon­den­gott­heit ist. Aber dar­auf kommt es in die­sem Zu­sam­men­han­ge nicht an. Die ex­po­nier­tes­te Re­li­gi­on un­ter den da­ma­li­gen Völ­kern hat­ten die al­ten Ju­den. Und wie die Men­schen heu­te nicht glau­ben kön­nen, daß man so­zu­sa­gen nicht nach oben, son­dern nach dem 
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Er­den­mit­tel­punkt hin­schau­en kann, wenn man von dem Got­te re­det, an den man sich zu­nächst als an ei­nen höchs­ten wen­det, so emp­fan­den die­ses St­re­ben nach oben auch die Ju­den; und sie emp­fan­den die­ses St­re­ben nach oben ins­be­son­de­re, wenn sie bei al­len um­lie­gen­den Völ­ker­schaf­ten sa­hen: die be­ten an, was au­ßer­halb der Er­de sei­nen Ur­sprung hat.
Es war aber ge­ra­de der gro­ße Un­ter­schied der jü­di­schen Ge­heim- leh­re ge­gen­über den au­ßer die­ser Ge­heim­leh­re Ste­hen­den, daß sie den Men­schen ganz klar­mach­te: Aus der Er­de ge­hen die Kräf­te her­vor, selbst bis zum Mon­de hin­auf, an die wir uns zu hal­ten ha­ben, und es ist ei­ne Ver­su­chung, sich an an­de­re Kräf­te zu hal­ten; denn die an­de­ren Kräf­te sind kon­zen­triert in dem, was das Schlan­gen­sym­bo­lum aus- drückt. Ei­nen Teil al­so des­je­ni­gen, was uns ge­wis­ser­ma­ßen wie­der­um in un­se­rer geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Wel­t­an­schau­ung ent­ge­gen­tritt, fühl­te das alt­he­bräi­sche Volk in sei­nen Leh­ren.
Aus den eben an­ge­führ­ten Grün­den aber kam die­ses alt­he­bräi­sche Volk, ins­be­son­de­re als es ge­gen das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha zu­ging, im­mer mehr von die­ser An­schau­ung ab. Da kam dann ei­ner, der in sich die Mis­si­on fühl­te, stark hin­zu­wei­sen auf das, was den Ju­den ei­gen sein soll­te. Das war ge­ra­de der Täu­fer Jo­han­nes. Er fühl­te sich vor al­len Din­gen da­zu be­ru­fen, stark auf das hin­zu­wei­sen, wo­rin der Ju­den Stär­ke lag und was wir jetzt eben cha­rak­te­ri­siert ha­ben. Als er so die Ent­wi­cke­lung der jü­di­schen Re­li­gi­on um sich her­um wahr­nahm, klei­de­te er sei­ne Emp­fin­dun­gen in Wor­te. In ge­wal­ti­ge, in be­deut­sa­me Wor­te klei­de­te er sei­ne Emp­fin­dun­gen. Er sag­te et­wa: Ihr nennt euch «Kin­der Abra­hams». Wä­ret ihr Kin­der Abra­hams, dann müß­tet ihr wis­sen, daß eu­er Gott, der der Gott Abra­hams, Isaaks und Ja­kobs war, der Gott Jah­ve oder Je­ho­va, ver­bun­den ist mit dem Ir­di­schen, was er da­durch aus­ge­drückt hat, daß er aus Er­de den ers­ten Men­schen ge­formt hat. Aber ihr seid nicht mehr in eu­rer See­le Kin­der Abra­hams. Ihr seid von dem Ge­sch­lech­te de­rer, die nach oben schau­en und nach den obe­ren Kräf­ten. Ihr seid ver­fal­len dem, was man mit dem rich­ti­gen Sym­bo­lum der «Schlan­ge» be­zeich­net. Ihr seid von dem Ge­zücht der Schlan­ge!
Es hat ei­ne tie­fe Be­deu­tung in man­nig­fal­ti­ger Be­zie­hung - ich ha­be
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ja auch schon von an­de­rem Ge­sichts­punk­te aus von die­sen Wor­te ge­spro­chen -, daß der Täu­fer Jo­han­nes ge­ra­de die­se Wor­te ge­brauch­te. So wie man sie ge­wöhn­lich in der Bi­bel aus­ge­spro­chen fin­det, was ist es denn da ei­gent­lich? Wenn man sich doch ein bißchen bes­ser ge­ste­hen möch­te, wie sch­lecht man heu­te liest! Als was neh­men denn die Men­schen meis­tens die­ses Wort, wel­ches da im Evan­ge­li­um steht, das Wort «Ihr Ot­tern­ge­züch­te»? Sie neh­men es gar nicht an­ders, als ob Jo­han­nes wir­k­lich so kräf­tig und grob die Men­schen um sich «Ihr Ot­tern­ge­zücht» ge­schimpft hät­te. Höf­lich wä­re das nicht ge­we­sen. Aber es hät­te auch kei­nen be­son­de­ren Zweck, wenn man den L,eu­ten in die See­le re­den will, gleich da­mit an­zu­fan­gen, sie mit ei­nem Schimpf­wort zu be­le­gen. Und es gibt auch kein be­son­de­res Bild von Jo­han­nes, wenn man sagt: Das war eben sein gött­li­cher Zorn! - Da möch­te ich doch das tri­via­le Wort ge­brau­chen: Schimp­fen kön­nen an­de­re auch! Auf das kommt es nicht an. Aber in die­sem Wor­te, das vie­le eben nur als Schimpf­wort emp­fin­den, liegt eben die gan­ze Be­deu­tung des­sen, wor­auf Jo­han­nes die um ihn Sei­en­den auf­merk­sam ma­chen woll­te: Ihr wis­set nicht mehr, wo­r­in­nen die Mis­si­on des Jah­ve-Got­tes be­steht; denn so, wie ihr nicht ap­pel­liert an die Kräf­te der Er­de, son­dern an die Kräf­te au­ßer­halb der Er­de, seid ihr nicht Kin­der Abra­hams, denn ihr be­tet das an, was euch die Schlan­ge ge­bracht hat. So seid ihr von dem Ge­sch­lech­te de­rer, die um euch her­um ih­re Göt­ter un­ter den ver­schie­dens­ten Na­men an­be­ten, die doch aber das mei­nen, was euch als die «Schlan­ge» cha­rak­te­ri­siert ist!
Und dann ver­set­zen wir uns in das In­ners­te des Ge­mü­tes die­ses Täu­fers Jo­han­nes. Er hat­te wohl vi­el­leicht sei­nen Grund, so den Leu­ten ge­gen­über­zu­t­re­ten. Ich sa­ge das jetzt nicht aus dem Fünf­ten Evan­ge­li­um her­aus - denn in be­zug auf das Fünf­te Evan­ge­li­um ist es noch nicht bis zur Ge­stalt des Täu­fers Jo­han­nes ge­kom­men -, aber ich sa­ge es aus dem, was sich sonst er­ge­ben konn­te. Es hat­te al­so der Täu­fer Jo­han­nes wohl sei­nen Grund, um zu de­nen, die zu ihm hin­ka­men an den Jor­dan, so zu re­den, als ob er an ih­nen mer­ken wür­de, daß sie ge­wis­se Ge­bräu­che von den Hei­den an­ge­nom­men hät­ten. Ja, es lag so­gar in dem Na­men, den ihm die ga­ben, die da ka­men, et­was von dem, was er zu­nächst nicht hat hö­ren wol­len.
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In den Ge­gen­den, in de­nen der Täu­fer Jo­han­nes sei­ne Wor­te sprach, wa­ren al­te Leh­ren vor­han­den, wel­che man et­wa in der fol­gen­den Wei­se cha­rak­te­ri­sie­ren kann: Ja, im Be­gin­ne der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ha­ben ein­mal aus dem Jah­ve-Ur­sprung her­aus der Mensch und die höhe­ren Tie­re den Luf­ta­tem be­kom­men; aber durch die Tat des Lu­zi­fer ist der Luf­ta­tem sch­lecht ge­wor­den. Nur die­je­ni­gen Tie­re sind gut ge­b­lie­ben, sind so­zu­sa­gen im Sta­di­um der ur­sprüng­li­chen Ent­wi­cke­lung ge­b­lie­ben, die nicht den Luf­ta­tem ha­ben: die Fi­sche. - Da moch­ten denn man­che hin­ge­kom­men sein nach dem Jor­dan - wie es in man­chen Ge­gen­den die Ju­den heu­te noch tun - und zu ei­ner ge­wis­sen Zeit des Jah­res sich an das Ge­wäs­ser hin­ge­s­tellt und ih­re Klei­der ge­schüt­telt ha­ben, weil sie glaub­ten, da­durch ih­re Sün­den den un­schul­di­gen Fi­schen hin­zu­wer­fen, die sie dann wei­ter zu tra­gen hät­ten. Sol­che und an­de­re Ge­bräu­che, die mit dem um­lie­gen­den Hei­den­tu­me zu­sam­men­hin­gen, sah der Täu­fer Jo­han­nes an den­je­ni­gen, von de­nen er eben sag­te: Ihr habt von der Schlan­ge mehr be­grif­fen als von Jah­ve. Ihr nennt euch des­halb mit Un­recht Kin­der des­je­ni­gen, der be­s­tirnmt war zu eu­rem Vor­fah­ren, Kin­der des Abra­ham. Ich sa­ge euch: Es könn­te der Gott Abra­hams, Isaaks und Ja­kobs wie­der­um zu sei­ner ur­sprüng­li­chen Mis­si­on zu­rück­g­rei­fen und aus die­sen Stei­nen, das heißt aus der Er­de, ein Men­schen­ge­sch­lecht her­vor­brin­gen, das ihn bes­ser ver­steht!
An die­ser Stel­le, wo uns die Bi­bel ge­ra­de die­sen Aus­druck «Gott kann dem Abra­ham aus die­sen Stei­nen Kin­der er­we­cken» über­lie­fert, sind in der da­ma­li­gen Spra­che so vie­le Wor­te, die durch­aus dop­pel­sin­nig sind, die An­spie­lun­gen ent­hal­ten. Und sie sind ab­sicht­lich so ge­braucht, die­se Wor­te, da­mit man eben dar­auf auf­merk­sam wird, daß ein tie­fer Sinn in die­sen Din­gen liegt. Ganz wird man aber die­se Sa­che nur ver­ste­hen, wenn man das­je­ni­ge, was ich nun eben aus­ge­führt ha­be, zu­sam­men­hält mit der Mis­si­on des Pau­lus.
Ich ha­be schon öf­ter über die­se Mis­si­on des Pau­lus ge­spro­chen und will heu­te ge­ra­de den­je­ni­gen Ge­sichts­punkt vor­brin­gen, der uns zum Ver­ständ­nis­se des­sen, was er­reicht wer­den soll, wich­tig sein kann. Wie kommt es denn, daß Pau­lus, der, wie wir schon öf­ter er­wähnt ha­ben, durch das, was er zu Je­ru­sa­lem er­fah­ren hat, sich nicht hat be­we­gen 
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las­sen, die Be­deu­tung des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha in sei­ne An­schau­ung auf­zu­neh­men, wie kommt es, daß er durch das Er­eig­nis von Da­mas­kus voll über­zeugt wor­den ist von dem, was er die Au­f­er­ste­hung des Chris­tus nann­te? Da müs­sen wir al­ler­dings ein we­nig hin­ein- schau­en in die Art, wie Pau­lus vor­be­rei­tet war für das, was ihm im Er­eig­nis von Da­mas­kus er­schi­en.
Pau­lus war durch­ge­gan­gen durch die jü­di­sche Pro­phe­ten­schu­le sei­ner Zeit. Er hat ge­nau ge­wußt: bis zu ei­nem be­stimm­ten Punk­te in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung hängt das Heil zu­nächst für die­se Mensch­heits­ent­wi­cke­lung da­von ab, daß man fest­hält an dem Gott der Er­de, daß man ver­steht, wie Jah­ves Mis­si­on mit der Er­de zu­sam­me­ni­iängt. - Aber es muß ein­mal - das wuß­te Pau­lus - ei­ne Zeit kom­men> in wel­cher wie­der­um das «Obe­re», das, was aus au­ßer- ir­di­schen Ver­hält­nis­sen in die Er­de he­r­ein­kommt, wich­tig wird. Und wich­tig ist es, ein­zu­se­hen, daß der Chris­tus, be­vor er dur­c­li das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha sei­ne Mis­si­on für die Er­de über­nom­men hat, als Chris­tus in kos­mi­schen Re­gio­nen sei­ne Mis­si­on hat­te, daß er in über- ir­di­schen Re­gio­nen leb­te. Das Ge­naue­re dar­über ist in dem Zy­k­lus aus­ge­führt, den ich neu­lich in Leip­zig ge­hal­ten ha­be.
Wir kön­nen die au­ßer­ir­di­schen Ver­hält­nis­se zu­rück­ver­fol­gen und wer­den fin­den, wie der Chris­tus zu­erst in über­ir­di­schen Rei­chen ge­wirkt hat, wie er dann so­zu­sa­gen im­mer näh­er und näh­er zur Er­de ge­kom­men ist, bis er durch den Leib des Je­sus von Na­za­reth in die Er­denau­ra ein­ge­zo­gen ist. Daß die­ser Zeit­punkt ein­mal kom­men wer­de, das wuß­te Pau­lus, nur hat er vor dem Er­eig­nis von Da­mas­kus in der Er­denau­ra nicht ge­se­hen: «Der Chris­tus ist schon da!» Aber er war da­zu vor­be­rei­tet, und er sagt uns das wohl, daß er da­zu vor­be­rei­tet war. I,esen Sie da­zu im zwei­ten Korin­ther-Brie­fe das zwölf­te Ka­pi­tel:
1.    Es ist mir ja das Rüh­men nichts nüt­ze; doch will ich kom­men auf die Ge­sich­te und Of­fen­ba­run­gen des Herrn.
2.    Ich ken­ne ei­nen Men­schen in Chris­to [Pau­lus meint sich sel­ber da­mit]; vor vier­zehn Jah­ren (ist er in dem Lei­be ge­we­sen, so weiß ich`s nicht; oder ist er au­ßer dem Lei­be ge­we­sen, so weiß ich
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auch nicht; Gott weiß es) ward der­sel­be ent­zü­cket bis in den drit­ten Him­mel.
3.    Und ich ken­ne den­sel­ben Men­schen (ob er in dem Lei­be oder au­ßer dem Lei­be ge­we­sen ist, weiß ich nicht; Gott weiß es);
4.    der ward ent­zü­cket in das Pa­ra­dies und hör­te un­aus­sp­rech­li­che Wor­te, wel­che kein Mensch sa­gen kann.
5.    Für den­sel­ben will ich mich rüh­men; für mich selbst aber will ich mich nichts rüh­men, nur mei­ner Schwach­heit.
Was sagt Pau­lus in die­sen Sät­zen? Er sagt nichts Ge­rin­ge­res, als daß er im­stan­de war, schon vor vier­zehn Jah­ren - nach den chro­no­lo­gi­schen Ver­hält­nis­sen müß­te man al­so an­neh­men, daß die­ses Er­leb­nis et­wa sechs Jah­re nach dem Er­eig­nis von Gol­ga­tha statt­ge­fun­den hat - hell­se­he­risch sich zu er­he­ben in die geis­ti­gen Re­gio­nen. Das heißt, er ver­si­chert uns sel­ber: In ihm lebt ein Mensch - und nur des­je­ni­gen will er sich rüh­men, nicht des leib­li­chen Men­schen -, der wohl hin­auf­schau­en kann in die geis­ti­gen Wel­ten. - Und als er je­nes Er­leb­nis hat­te, da war ihm klar ge­wor­den: Was hast du denn früh­er in den geis­ti­gen Wel­ten ge­se­hen, wenn du hin­auf­ge­schaut hast? Du hast den Chris­tus ge­se­hen, wie er noch oben war in den himm­li­schen Ver­hält­nis­sen! - Durch das Er­eig­nis von Da­mas­kus ist es ihm klar ge­wor­den, daß der Chris­tus in die Er­denau­ra ein­ge­zo­gen war und in ihr leb­te.
Das ist das Be­deut­sa­me, wes­halb auch man­che Geis­ter so in der Zeit um die Be­grün­dung des Chris­ten­tums ein heu­te ja son­der­bar er­k­lin­gen­des Wort ge­spro­chen ha­ben. «Der wah­re Lu­zi­fer ist Chris­tus», sag­ten sie. Sie ver­stan­den eben: Wenn man früh­er in die über­sinn­li­chen Ver­hält­nis­se hin­auf­ge­schaut hat, so muß­te man sich, wenn man rich­tig die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ver­steht, an die « Schlan­ge» hal­ten. Nach­dem das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ein­ge­t­re­ten war, ist aber der Über­win­der der Schlan­ge her­un­ter ge­kom­men und ist jetzt der Er­den­herr ge­wor­den. - Das al­les hängt aber zu­sam­men mit der gan­zen Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit.
Wel­chen Sinn hat es denn, daß das alt­he­bräi­sche Al­ter­tum so­zu­sa­gen den Pro­test dar­s­tellt ge­gen die As­tral­re­li­gio­nen der um­lie­gen­den Völ­ker, ge­gen die Re­li­gio­nen, wel­che die Sym­bo­le für das Gött­li­che
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in den Wol­ken, in Blitz und Don­ner se­hen? Die­sen Sinn hat es, daß sich die men­sch­li­che See­le vor­be­rei­ten muß, das Ich so zu emp­fin­den, daß es nicht mehr durch die Ster­nen­schrift, nicht mehr durch das, was in Blitz und Don­ner er­scheint, die Of­fen­ba­run­gen des Geis­tes emp­fängt, son­dern daß es die­se Of­fen­ba­run­gen im Geis­ti­gen emp­fäöngt, durch den Geist sel­ber. Wenn der Mensch vor­her wir­k­lich zu dem Chris­tus auf­schau­en woll­te, so konn­te er es ja nur tun im Sin­ne des Za­ra­thu­s­t­ra, in­dem er auf­schau­te zu dem, was man nen­nen könn­te die phy­si­sche Hül­le des Chris­tus, des Ahu­ra Maz­dao. Zur phy­si­schen Son­ne und ih­ren Wir­kun­gen konn­te der Mensch auf­schau­en und wis­sen: Da drin­nen lebt der Chris­tus. - Aber gleich­sam her­aus­ge­schält aus den phy­si­schen Son­nen­wir­kun­gen und als geis­ti­ge Son­ne die Er­denau­ra durch­drin­gend ist der Chris­tus mit dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ge­wor­den. Ja, so ist der Chris­tus ge­wor­den, die Er­denau­ra durch­drin­gend, nach­dem ge­wis­ser­ma­ßen die Jah­ve- oder Je­ho­va-An­be­ter ihn vor­be­rei­tet ha­ben. Und der Täu­fer Jo­han­nes ist in sei­nen be­deut­sams­ten Wor­ten zu ver­ste­hen, wenn wir ihn eben so ver­ste­hen.
Und nun be­rei­te­te sich das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha vor. In­dem es sich vor­be­rei­te­te - ich will die Din­ge jetzt mehr ab­strakt dar­s­tel­len, wir wer­den spä­ter ein­mal auf Kon­k­re­te­res ein­ge­hen kön­nen -, ste­hen sich ge­wis­ser­ma­ßen ge­gen­über der Chris­tus Je­sus und der Täu­fer Jo­han­nes. Wenn wir uns vor die See­le stel­len, was wir eben über den Täu­fer Jo­han­nes ge­sagt ha­ben, so wird uns das zei­gen, in wel­chem Sin­ne der Chris­tus Je­sus so­zu­sa­gen dem Täu­fer Jo­han­nes ge­gen­über­stand: dem­je­ni­gen stand er in dem Täu­fer Jo­han­nes ge­gen­über, der ge­wis­ser­ma­ßen am bes­ten ver­stand, was es heißt, den Geist der Er­de zu ver­eh­ren.
Wo­her ka­men denn die Fähig­kei­ten, na­ment­lich inn­er­halb des Ju­den­tu­mes und auch inn­er­halb an­de­rer Krei­se - denn es gab auch an­de­re Men­schen> die mehr oder we­ni­ger, aber dann im­mer durch Mys­te­ri­en an­ge­regt wa­ren -, die den Geist der Er­de im rich­ti­gen Sin­ne ver­ehr­ten? Wo­her ka­men denn die­se Fähig­kei­ten? Die­se Fähig­kei­ten wa­ren vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha an das ge­bun­den, was wir nen­nen kön­nen die phy­si­sche Ver­er­bung im Men­schen, an je­ne phy­si­sche Ver­er­bung, die ja auch Er­den­ge­setz ist. Es ist für die 
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heu­ti­ge Na­tur­wis­sen­schaft noch ei­ne voll­stän­di­ge Tor­heit, das zu sa­gen, was ich nun wer­de zu sa­gen ha­ben; aber es könn­te das auch ei­ne Tor­heit sein, die «Tor­heit vor den Men­schen und Weis­heit vor Gott» ist. Vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha war im we­sent­li­chen das, was man Er­kennt­nis­fähig­kei­ten nennt, in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung ab­hän­gig von den Ver­er­bungs­ver­hält­nis­sen, und da­rin be­stand ge­ra­de der Fort­gang und Fort­schritt der men­sch­li­chen Ent­wi­cke­lung, daß die Er­kennt­nis durch Vor­s­tel­len un­ab­hän­gig wur­de von al­len na­tür­li­chen Ver­er­bungs­ver­hält­nis­sen.
Da­her hat man in den al­ten Mys­te­ri­en oft­mals ganz recht ge­tan, daß man das Mys­te­ri­en­amt vom Va­ter auf den Sohn und so wei­ter ver­erbt hat. Das ist das Be­deut­sa­me, daß in der Zeit des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha für die Er­den­mensch­heit das Er­ken­nen auf­hör­te ab­hän­gig zu sein von rein phy­si­schen Ver­hält­nis­sen. Es wur­de das Er­ken­nen durch den Fort­schritt der Mensch­heit ei­ne rein see­li­sche An­ge­le­gen­heit. Ei­ne rein see­li­sche An­ge­le­gen­heit wird das In­ners­te der men­sch­li­chen See­le, nicht mehr ab­hän­gig von äu­ße­ren Ver­er­bungs­ver­hält­nis­sen.
Wo­durch wur­de nun mög­lich ge­macht, daß der Mensch al­so ge­wis­ser­ma­ßen sein In­ne­res un­ge­schä­d­igt den­noch fort­be­hielt? Fas­sen Sie nur die gan­ze Be­deu­tung des­sen auf, daß das in­ners­te Ver­hält­nis der men­sch­li­chen See­le, das Er­kennt­nis­ver­hält­nis, ei­ne rein see­li­sche An­ge­le­gen­heit wur­de> daß der Mensch so­zu­sa­gen nichts mehr er­er­ben konn­te von sei­nen Vor­fah­ren in be­zug auf sei­ne Fähig­kei­ten. Ge­wiß möch­ten heu­te noch vie­le Men­schen ih­re Er­kennt­nis­fähig­keit von ih­ren Vor­fah­ren er­er­ben, aber es geht nicht. Das merkt man schon. Goe­thes Fähig­kei­ten ha­ben sich nicht ge­ra­de auf sei­ne Nach­kom­men ver­erbt, und bei an­de­ren kann man es auch nicht se­hen.
Aber was hät­te denn mit die­sen Fähig­kei­ten ge­sche­hen sol­len, wenn sie von nichts an­de­rem her gleich­sam geis­tig un­ter­hal­ten wor­den wä­ren, wenn sie nicht ei­nen geis­ti­gen Im­puls er­hal­ten hät­ten? Ver­waist wä­ren die in­ner­lich ge­wor­de­nen Fähig­kei­ten des Men­schen ge­we­sen. Der Mensch wä­re so auf die Er­de ge­s­tellt ge­we­sen, daß er hät­te war­ten müs­sen, was ihm ge­ra­de nach dem, wie sein Kar­ma be­schaf­fen ge­we­sen wä­re, die Er­de aus der Um­ge­bung ge­ge­ben hät­te, 
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was da her­ein­ge­leuch­tet hät­te in sei­ne Sin­ne. Er hät­te das aber nicht be­son­ders schät­zen kön­nen, son­dern hät­te froh sein müs­sen, wenn er bald wie­der von der Er­de fort­ge­kom­men wä­re, da er sich ja kei­ne be­son­ders wert­vol­len Fähig­kei­ten auf der Er­de hät­te er­obern kön­nen. Das hat­te Buddha sehr wohi den Men­schen be­merk­bar ge­macht; da­her sei­ne von al­len ir­di­schen Sin­nes­wahr­neh­mun­gen ab­len­ken­de Leh­re.
Der Chris­tus wur­de nun in dem Je­sus von Na­za­reth als das fühl­bar, wo­von sich der Chris­tus Je­sus bei der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan sa­gen konn­te: Da kam aus der über­ir­di­schen Welt et­was in mich her­un­ter, das be­fruch­tend in das Ich ein­g­rei­fen kann. - In der men­sch­li­chen See­le wer­den künf­tig In­hal­te le­ben, die von au­ßer­ir­di­schen Re­gio­nen kom­men, die nicht bloß ver­erbt sind. Al­les, was man vor­her hat wis­sen kön­nen: es ist bloß ver­erbt, es ist mit den phy­si­schen Ver­hält­nis­sen von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on über­ge­gan­gen. Und der Letz­te, der es noch da­zu ge­bracht hat­te, höhe­re Fähig­kei­ten zu er­wer­ben auf Grund­la­ge des­sen, was man ver­er­ben kann, das ist Jo­han­nes der Täu­fer. «Ei­ner der größ­ten von den­je­ni­gen, die vom Wei­be ge­bo­ren sind», so sag­te der Chris­tus Je­sus von ihm. Da deu­te­te er dar­auf hin, wie sich die al­te Zeit von der neu­en schei­det, wie die al­te Zeit mit Recht sa­gen kann: Wenn ich das su­che, was in mei­ner See­le le­ben soll als das, was mich zu den Höhen der Mensch­heit führt, so er­in­ne­re ich mich an Abra­ham, Isaak und Ja­kob; denn von de­nen gin­gen her­un­ter in der Ver­er­bungs­li­nie bis zu mir die Fähig­kei­ten, die der Mensch­heit Höhen er­rei­chen. - Jetzt aber müs­sen die­se Fähig­kei­ten von au­ßer­ir­di­schen Re­gio­nen kom­men. Nicht mehr auf die Er­de bloß schau­en und den Gott der Er­de fin­den in dem Chris­tus, son­dern des himm­li­schen He­r­ein­kom­mens des Chris­tus in der See­le sich be­wußt sein - das ist es, wor­auf der Chris­tus Je­sus in dem Mo­men­te hin- deu­te­te, als er von Jo­han­nes dem Täu­fer sprach als ei­nem der größ­ten der­je­ni­gen, die «vom Wei­he ge­bo­ren sind», das heißt, die in sich die­je­ni­gen Fähig­kei­ten tra­gen, die man un­mit­tel­bar durch die phy­si­sche Ver­er­bung er­lan­gen kann.
Das aber be­ant­wor­tet uns ei­ne Fra­ge, die für un­se­re Zeit recht wich­tig wer­den kann. Man be­gann wie­der­um in der Zeit, in der ge­wis­ser­ma­ßen der drit­te nachat­lan­ti­sche Zei­traum in un­se­rem fünf­ten Kul­tur­zei­traum  
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zum Vor­schein kam - in der Wei­se, wie ich das öf­ter au­s­ein­an­der­ge­setzt ha­be -, wie­der hin­zu­schau­en auf das, was dem Er­den- men­schen als Au­ßer­ir­di­sches er­schei­nen kann. Aber nicht so, wie die al­ten Ägyp­ter oder Chal­däer ih­re As­tral­re­li­gi­on emp­fan­den, konn­te man jetzt die wie­de­r­er­stan­de­ne As­tral­re­li­gi­on emp­fin­den, son­dern so muß­te man sie emp­fin­den, wie sie ei­ner emp­fun­den hat, der wahr­haf­tig ein Recht ge­habt hat, über die­se Din­ge mit­zu­sp­re­chen.
Im Jah­re 1607 sind die Wor­te ge­spro­chen, die ich auch hier wie­der­um mit­tei­len will, wo ei­ner ge­sagt hat: «In der gan­zen Sc­höp­fung fin­det sich ei­ne herr­li­che wun­der­vol­le Har­mo­nie, und zwar so­wohl im Sinn­li­chen als im Über­sinn­li­chen, in Ide­en so­wohl als in Sa­chen, im Rei­che der Na­tur und der Gna­de. Die­se Har­mo­nie fin­det so­wohl in den Din­gen selbst als auch in ih­ren Ver­hält­nis­sen zu­ein­an­der statt. Die höchs­te Har­mo­nie ist Gott, und er hat al­len See­len ei­ne in­ne­re Har­mo­nie als sein Bild ein­ge­drückt. Die Zah­len, die Fi­gu­ren, die Ge­s­tir­ne, die Na­tur über­haupt har­mo­nie­ren mit ge­wis­sen Ge­heim­nis­sen der christ­li­chen Re­li­gi­on. Wie es zum Ex­em­pel in dem Wel­tall drei ru­hen­de Din­ge: Son­ne, Fixs­ter­ne und das In­ter­me­di­um gibt, und al­les üb­ri­ge be­we­g­lich ist, so ist in dem ei­ni­gen Got­te: Va­ter, Sohn und Geist. Die Ku­gel stellt gleich­falls die Drei­ei­nig­keit dar - der Va­ter ist das Zen­trum, der Sohn die Ober­fläche, der Geist die Gleich­heit der Di­s­tanz des Zen­trums von der Oberflä­d­ie, der Ra­di­us - so­wie noch an­de­re Ge­heim­nis­se. Oh­ne Geis­ter und See­len wür­de übe­rall kei­ne Har­mo­nie sein. In den men­sch­li­chen See­len fin­den sich har­mo­ni­sche Prä­d­is­po­si­tio­nen von un­end­lich man­nig­fal­ti­ger Art. Die gan­ze Er­de ist be­seelt, und da­durch wird die gro­ße Har­mo­nie so­wohl auf der Er­de als auch zwi­schen ihr und den Ge­s­tir­nen her­vor­ge­bracht. Die­se See­le wirkt durch den gan­zen Erd­kör­per, hat aber in ei­nem ge­wis­sen Tei­le der­sel­ben, so wie die men­sch­li­che See­le in dem Her­zen, ih­ren Sitz; und von da ge­hen, wie von ei­nem Fo­kus oder ei­ner Qu­el­le, ih­re Wir­kun­gen in den Oze­an und die At­mo­sphä­re der Er­de aus. Da­her die Sym­pa­thie zwi­schen der Er­de und den Ge­s­tir­nen, da­her die re­gel­mä­ß­i­gen Na­tur­wir­kun­gen. Daß die Er­de wir­k­lich ei­ne See­le ha­be, zeigt die Be­o­b­ach­tung der Wit­te­rung und der Aspek­te, durch wel­che sie je­des­mal her­vor­ge­bracht wird, am deut­lichs­ten. 
#SE148-186
Un­ter ge­wis­sen Aspek­ten und Kon­s­tel­la­tio­nen wird die Luft im­mer un­ru­hig; gibt es der­sel­ben kei­ne oder we­ni­ge oder sch­nell vor­über­ge­hen­de, so bleibt sie ru­hig.»
«Ke­p­ler ver­b­rei­tet sich über die­se und ähn­li­che Ge­dan­ken auch in sei­nem Bu­che . Für vie­les nur die­se ori­gi­nel­le Stel­le:  [Li­bri IV, Cap. VII.]»
«Die­se und un­zäh­l­i­ge an­de­re Ve­r­än­de­run­gen und Phä­no­me­ne, die in und auf der Er­de vor­ge­hen, sind so re­gel­mä­ß­ig und ab­ge­mes­sen, daß man sie kei­ner blin­den Ur­sa­che zu­sch­rei­ben kann, und da die Pla­ne­ten selbst nichts von den Win­keln wis­sen, wel­che ih­re Strah­len auf der Er­de bil­den, so muß die Er­de ei­ne See­le ha­ben.»
In sei­ner Art sagt er dann: «Die Er­de ist ein Tier. Man wird an ihr al­les wahr­neh­men, was den Tei­len des tie­ri­schen Kör­pers ana­log ist. Pflan­zen und Bäu­me sind ihr Haar, Me­tal­le ih­re Adern, das Meer- was­ser ihr Ge­trän­ke. Die Er­de hat ei­ne bil­den­de Kraft, ei­ne Art Ima­gi­na­ti­on, Be­we­gung, ge­wis­se Krank­hei­ten, und die Eb­be und Flut sind das Atem­ho­len der Tie­re. Die See­le der Er­de scheint ei­ne Art von Flam­me zu sein, da­her die un­ter­ir­di­sche Wär­me und da­her kei­ne Fortpfl­an­zung oh­ne Wär­me. Ein ge­wis­ses Bild des Tier­k­rei­ses und des gan­zen Fir­ma­ments ist von Gott in die See­le der Er­de ge­drückt.»
«Dies ist das Band des Himm­li­schen und des Ir­di­schen, die Ur­sa­che der Sym­pa­thie zwi­schen Him­mel und Er­de: die Ur­bil­der al­ler ih­rer Be­we­gun­gen und Ver­rich­tun­gen sind ihr von Gott, dem Sc­höp­fer ein­gepflanzt.»
«Die See­le ist im Mit­tel­punkt der Er­de, sen­det Ge­stal­ten oder Ab­drü­cke 
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von sich nach al­len Rich­tun­gen aus und emp­fin­det auf die­se Art al­le har­mo­ni­schen Ve­r­än­de­run­gen und Ge­gen­stän­de au­ßer ihr. - Wie es mit der See­le der Er­de ist, ist es auch mit der See­le des Men­schen. Al­le ma­the­ma­ti­schen Ide­en und Be­wei­se zum Bei­spiel er­zeugt die See­le aus sich selbst, sonst könn­te sie nicht die­sen ho­hen Grad von Ge­wißh­eit und Be­stimmt­heit ha­ben.»
«Die Pla­ne­ten und ih­re Aspek­ten ha­ben Ein­fluß auf die See­len­kräf­te des Men­schen. Sie er­re­gen Ge­müts­be­we­gun­gen und Lei­den­schaf­ten al­ler Art und da­durch oft die sch­reck­lichs­ten Hand­lun­gen und Be­ge­ben­hei­ten. Sie ha­ben Ein­fluß auf die Kon­zep­ti­on der Ge­burt und da­durch auf das Tem­pe­ra­ment und den Cha­rak­ter des Men­schen, und dar­auf be­ruht ein gro­ßer Teil der As­tro­lo­gie. - Wahr­schein­lich ver­b­rei­tet sich von der Son­ne nicht nur Licht und Wär­me in das gan­ze Wel­tall, son­dern sie ist auch der Mit­tel­punkt und Sitz des rei­nen Ver­stan­des und die Qu­el­le der Har­mo­nie im gan­zen Wel­tall - und al­le Pla­ne­ten sind be­seelt.»
So ar­bei­te­te sich in die­sem Geist, der uns im 17. Jahr­hun­dert ent­ge­gen­tritt - die­se Wor­te stam­men, wie ge­sagt, aus dem Jah­re 1607-, her­aus der Auf­blick nach oben. Aber man sieht es die­sen Wor­ten schon an: es ist durch­chris­tet der Auf blick nach oben. Es war al­ler­dings ein tie­fer Geist, der die­se Wor­te ge­spro­chen hat, die ich eben vor­ge­le­sen ha­be, in dem tief, tief ge­wirkt hat der Zu­sam­men­hang der Men­schen­see­le mit dem, was gött­lich die Welt durch­wellt und durch­webt. So sind auch von dem­sel­ben Geis­te, von dem wir eben ge­hört ha­ben, wie er von der «See­le der Er­de» ge­spro­chen hat, fol­gen­de sc­hö­nen Wor­te: Got­tes-Hym­ne Sc­höp­fer der Welt, du ewi­ge Macht! Durch al­le die Räu­me Schal­let dein Ruhm; er schallt Him­mel und Er­de hin­durch.
Selbst das un­mün­di­ge Kind lallt nach die Stimm`, es ver­kün­det, Daß der Läst`rer ver­s­tumm`, laut dein un­end­li­ches Lob.
Gro­ßer Künst­ler der Welt, ich schaue wun­dernd die Wer­ke Dei­ner Hän­de, nach den künst­li­chen For­men ge­baut, Und in die Mit­te die Son­ne, Aus­spen­de­rin Lich­tes und Le­bens, Die nach heil`gem Ge­setz zü­gelt die Er­de und lenkt 
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In ver­schie­de­nem Lauf. Ich se­he die Mühen des Mon­des Und dort Ster­ne zer­st­reut auf un­er­mes­se­ner Flur - - Herr­scher der Welt! Du ewi­ge Macht! Durch al­le die Wel­ten Schwingt sich auf Flü­geln des Lichts dein un­er­mes­se­ner Glanz.
Und noch mehr schau­en wir in sei­ne See­le hin­ein, wenn er spricht:
Wenn jetzt der Din­ge Bil­der im Spie­gel du
 Er­bli­cken magst, doch eins­tens er­ken­nen sollst
Das We­sen selbst, was, Au­ge, säumst du
 Ed­le­res Sein für den Schein zu tau­schen?
Des Wis­sens Stück­werk, wenn es so lieb­lich dich 
Be­glückt, wie se­lig wirst du das Gan­ze schaun! 
Gib, See­le, kühn­lich preis das Nied­re,
 Sch­nell zu ge­win­nen das Ewig­gro­ße.
Wenn hier das Le­ben täg­li­ches Ster­ben ist,
Ja, wenn der Tod die Qu­el­le des Le­bens ist,
O    Men­schen­kind, was säumst du ster­bend
 Wie­der­ge­bo­ren das Licht zu grü­ß­en?
Die­se Wor­te und auch die Wor­te von der Er­den­see­le, wer hat sie im Be­gin­ne des 17. Jahr­hun­derts ge­spro­chen? Der­je­ni­ge hat sie ge­spro­chen, der die gan­ze neue­re As­tro­no­mie be­grün­det hat, Jo­hann Ke­p­1er, oh­ne den es die neue­re As­tro­no­mie nicht ge­ben könn­te. Wel­cher Mo­nist wird nicht Jo­hann Ke­p­ler lo­ben? Es mö­gen nur die Be­ken­ner des Mo­nis­mus auch auf die­se so­e­ben mit­ge­teil­ten Wor­te des Jo­hann Ke­p­ler auf­merk­sam ge­macht wer­den, sonst bleibt al­les Re­den über Jo­hann Ke­p­ler das­je­ni­ge, was ich nicht mit ei­nem Wor­te be­zeich­nen möch­te.
Da klingt schon her­auf, was neu­er­dings das Auf­schau­en zu den Ster­nen wie­der­um wer­den soll: es ist das neue­re Le­sen der Ster­nen­schrfft, wie wir es in un­se­rer geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Wel­t­an­schau­ung ver­su­chen. Und die Fra­ge be­ant­wor­tet sich uns, mit wel­cher wir die heu­ti­ge Be­trach­tung be­gon­nen ha­ben: Wie kom­men wir dem Chris­tus-Im­puls näh­er? Wie ver­ste­hen wir den Chris­tus? Wie kom­men 
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wir zu ihm in das rich­ti­ge Ver­hält­nis, so daß wir sa­gen kön­nen: Wir neh­men wir­k­lich den Chris­tus-Im­puls auf? - In­dem wir ler­nen, mit der­sel­ben In­brunst und Ge­müt­s­tie­fe, wie im alt­he­bräi­schen Al­ter­tum ge­sagt wor­den ist: Ich schaue hin­auf zu Abra­ham, mei­nem Va­ter - das heißt zu der phy­si­schen Ver­er­bungs­li­nie -, zu dem Ur­va­ter Abra­ham, wenn ich von dem Grun­de des­sen sp­re­chen will, was ich als Wert`,rolls­tes in der See­le tra­ge -, wenn wir mit der­sel­ben Ge­müt­s­tie­fe und See­len­stim­mung heu­te zu dem schau­en, was aus den geis­ti­gen Höhen kommt und was uns geis­tig be­fruch­tet, zu dem Chris­tus, wenn wir je­de un­se­rer Fähig­kei­ten, al­les was wir ver­mö­gen, so daß es uns zu Men­schen macht, kei­ner ir­di­schen Macht, son­dern dem Chris­tus zu- sch­rei­ben, dann ge­win­nen wir das le­ben­di­ge Ver­hält­nis zu dem Chris­tus. «Er­f­reust du dich ir­gend­ei­ner Fähig­keit, und sei es die all­täg­lichs­te, die dich zum Men­schen macht, wo­her hast du sie?» Vom Chris­tus!
So wie der al­te Ju­de sag­te, wenn er starb, er keh­re zu­rück in Abra­hams Schoß - was wie­der­um ei­ne tie­fe Be­deu­tung hat­te -, so ler­nen wir den Sinn un­se­rer Zeit be­g­rei­fen, der Zeit, die nach dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha liegt, in­dem wir dem al­ten Wor­te «Aus dem Got­te sind wir ge­bo­ren» hin­zu­fü­gen das Wort, das für uns ent­spricht dem al­ten «Zu­rück­keh­ren in Abra­hams Schoß»: «In dem Chris­tus ster­ben wir.»
Wir kön­nen, wenn wir das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ver­ste­hen 1er- nen, je­nes le­ben­di­ge Ver­hält­nis ge­win­nen zu dem Chris­tus, das wir brau­chen, wie im alt­he­bräi­schen Al­ter­tu­me das le­ben­di­ge Ver­hält­nis zu dem Got­te vor­han­den war, der der Gott Abra­hams, Isaaks und Ja­kobs war, und das sich da­durch aus­drück­te, daß je­der be­kann­te: er keh­re zu­rück zu dem Ur­va­ter Abra­ham mit dem To­de. Und für die Men­schen, die nach dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha le­ben, muß das sich da­durch aus­drü­cken, daß sie sich be­wußt sind: In dem Chris­tus ster­ben wir!
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Aus den Mit­tei­lun­gen, die ich aus dem Fünf­ten Evan­ge­li­um ma­chen konn­te, ist in er­neu­ter Wei­se zu se­hen, wel­che Ver­an­stal­tun­gen ge­wis­ser­ma­ßen im gan­zen Wel­te­nall not­wen­dig wa­ren, da­mit das ein­t­re­ten konn­te, was wir als das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ken­nen. Und die­ses Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ist selbst für die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Be­trach­tung wie ei­ne Art vor­läu­fi­ger Ab­schluß an­de­rer Vor­gän­ge, an die es sich in der Rei­hen­fol­ge der Wel­ten­tat­sa­chen an­sch­ließt.
Wir ha­ben da­von ge­spro­chen, daß zwei Je­sus­kn­a­ben das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha vor­zu­be­rei­ten hat­ten. Wir ha­ben ge­se­hen, wie der ei­ne der bei­den Je­sus­kn­a­ben, der so­ge­nann­te sa­lo­mo­ni­sche Je­sus, in sich hat­te das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra. Wir ha­ben ge­se­hen, wie die­ses Ich des Za­ra­thu­s­t­ra, nach­dem die bei­den Je­sus­kn­a­ben, die ja un­ge­fähr gleichal­t­rig wa­ren, das zwölf­te Jahr er­reicht hat­ten, hin­über­ge­zo­gen ist in den Leib des an­de­ren Je­sus­kn­a­ben, des­je­ni­gen aus der nat­ha­ni­schen Li­nie des Hau­ses Da­vid. Wir ha­ben dann aus dem Fünf­ten Evan­ge­li­um aus­führ­li­cher au­s­ein­an­der­set­zen kön­nen, wel­che Schick­sa­le je­ner Je­sus von Na­za­reth durch­ge­macht hat, der al­so die drei Lei­bes­hül­len trug> wel­che mit dem nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben ge­bo­ren wor­den sind, und der das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra bis in sein drei­ßigs­tes Jahr hin­ein in sich trug, bis zu dem Ih­nen er­zähl­ten Ge­spräch mit der Mut­ter, wo durch die Ge­walt der Re­de, die er da­mals ge­führt hat, und in de­ren Wor­te er sein Ich sel­ber hat ein­f­lie­ßen las­sen, ge­wis­ser­ma­ßen das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra die Lei­bes­hül­len die­ses Je­sus von Na­za­reth ver­las­sen hat. Und wir wis­sen, wie dann durch die Jo­han­nestau­fe im Jor­dan das Chris­tus-We­sen ein­ge­zo­gen ist in die drei­fa­che Lei­bes­hül­le des Je­sus von Na­za­reth.
Wir be­kom­men, wenn wir sie jetzt so zu fas­sen in der La­ge sind, wahr­haf­tig kei­nen ge­rin­ge­ren, son­dern ei­nen un­ge­heu­er viel grö­ße­ren Ein­druck von der Be­deu­tung der Chris­tus Je­sus-We­sen­heit, als die­je­ni­gen  
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be­kom­men, die sie nur zu fas­sen in der La­ge sind nach den bis­he­ri­gen Kennt­nis­sen und nach den Mit­tei­lun­gen der Evan­ge­li­en, so wie die­se ge­nom­men wer­den kön­nen.
Die­ses gan­ze Er­eig­nis aber, das wir dann mit der Kreu­zi­gung und Au­f­er­ste­hung zu­sam­men das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha nen­nen, schi­ießt sich an drei an­de­re an. Es ist ge­wis­ser­ma­ßen die vor­läu­fig letz­te Vol­l­en­dung der drei an­de­ren. Ei­nes von die­sen an­de­ren Er­eig­nis­sen fand schon statt in der al­ten le­mu­ri­schen Zeit, von den bei­den an­de­ren das ei­ne mehr im Be­gin­ne, das an­de­re mehr ge­gen das En­de der at­lan­ti­schen Zeit. Nur sind die­se drei ers­ten Er­eig­nis­se sol­che, die sich nicht auf dem phy­si­schen Plan ab­ge­spielt ha­ben, son­dern in den geis­ti­gen Wel­ten. Wir ha­ben ge­wis­ser­ma­ßen see­lisch hin­zu­schau­en auf vier Er­eig­nis­se, von de­nen das letz­te - das­je­ni­ge, mit dem wir uns bis jetzt vor­zugs­wei­se be­schäf­tigt ha­ben, und das wir das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha nen­nen - sich auf dem phy­si­schen Plan ab­ge­spielt hat, wäh­rend die drei an­de­ren wie vor­be­rei­ten­de Er­eig­nis­se in den geis­ti­gen Wel­ten wa­ren.
Von dem­je­ni­gen We­sen, wel­ches wir als nat­ha­ni­schen Je­sus an­sp­re­Chen, ha­be ich Ih­nen ge­sagt, daß es sei­ne ganz be­son­de­re Na­tur da­durch zeig­te, daß es gleich nach sei­ner Ge­burt be­reits ei­ni­ge Wor­te zu sp­re­chen ver­moch­te, Wor­te, die al­ler­dings in ei­ner so son­der­ba­ren Spra­che ge­spro­chen wa­ren, daß die­se Spra­che da­mals nicht ver­stan­den wer­den konn­te, und daß nur die Mut­ter, aus ih­rer Emp­fin­dung her­aus, ei­ne Ah­nung da­von hat­te, was die­se Wor­te zu be­deu­ten hat­ten. Von die­sem nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben müs­sen wir uns auch klar sein, daß er nicht ei­ne Men­schen­we­sen­heit ist wie an­de­re Men­schen­we­sen­hei­ten, daß er nicht - wie et­wa der sa­lo­mo­ni­sche Je­sus­kn­a­be, der das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra in sich hat­te, und wie an­de­re Men­schen - vie­le Er­den- le­ben hin­ter sich hat­te, in der­sel­ben Wei­se sol­che vie­le Er­den­le­ben hin­ter sich hat­te, son­dern daß er sein vor­her­ge­hen­des Da­sein durch­aus in den geis­ti­gen Wel­ten durch­ge­macht hat. Ich ha­be das schon bei frühe­ren Ge­le­gen­hei­ten da­durch an­ge­deu­tet, daß ich sag­te: Von dem, was als Men­schen­see­len in die men­sch­li­chen In­kar­na­tio­nen seit der le­mu­ri­schen Zeit über­ge­gan­gen ist, wur­de gleich­sam et­was zu­rück­be­hal­ten in den geis­ti­gen Wel­ten, das nicht zur men­sch­li­chen 
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Ver­kör­pe­rung ge­führt wor­den ist, son­dern das dann erst zu ei­ner men­sch­li­chen Ver­kör­pe­rung ge­führt wur­de, als es eben ge­bo­ren wur­de als nat­ha­ni­scher Je­sus­kn­a­be. Das, was da­mals zu­rück­ge­b­lie­ben ist, was man al­so nicht in dem ge­wöhn­li­chen Sin­ne des Wor­tes ein Men­sche­nIch nen­nen kann - denn ein Men­schen-Ich ist das, was von In­kar­na­ti­on zu In­kar­na­ti­on auf der Er­de geht -, das mach­te sei­ne Schick­sa­le in den geis­ti­gen Wel­ten durch. Und nur die An­ge­hö­ri­gen der al­ten Mys­te­ri­en, die im­stan­de wa­ren, die Vor­gän­ge in den geis­ti­gen Wel­ten zu be­o­b­ach­ten, konn­ten wis­sen, daß die­ses We­sen, das ein­mal er­schei­nen wer­de als der nat­ha­ni­sche Je­sus­kn­a­be, das durch­seelt wer­den soll­te von der Chris­tus-We­sen­heit, vor­her ge­wis­se Schick­sa­le in den geis­ti­gen Wel­ten dur­c­li­zu­ma­chen hat­te. Um die­se Schick­sa­le ken­nen­zu­ler­nen, müs­sen wir uns fol­gen­des vor Au­gen füh­ren.
Die meis­ten von Ih­nen wer­den sich noch je­ner Vor­trä­ge er­in­nern, die hier ein­mal vor ei­ni­gen Jah­ren ge­hal­ten wor­den sind über An­thro­po­so­phie, und in de­nen ich zu­nächst von den Sin­nen des Men­schen ge­spro­chen ha­be. Ich ha­be da­mals aus­drück­lich an­ge­ge­ben, daß die ge­wöhn­lich auf­ge­zähl­ten fünf Sin­ne des Men­schen nur ein Teil der ge­sam­ten Sin­ne sind, und daß der Mensch im Grun­de ge­nom­men zwölf Sin­ne hat. Es soll jetzt dar­auf hier nicht näh­er ein­ge­gan­gen wer­den. Dar­auf aber soll­te hin­ge­deu­tet wer­den, daß das, was men­sch­li­che Sin­ne sind, was al­so in un­se­ren phy­si­schen Leib als Sin­ne ein­ge­bet­tet ist, ei­gent­lich zu ei­nem Schick­sal ver­ur­teilt ge­we­sen wä­re, das für die Ni1en­schen un­heil­sam ge­wor­den wä­re, wenn nicht das ers­te Chris­tus-Er­eig­nis in den geis­ti­gen Wel­ten in der al­ten le­mu­ri­schen Zeit statt­ge­fun­den hät­te, gleich­sam der ers­te Vor­läu­fer des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha. Der Mensch wur­de ja in der le­mu­ri­schen Zeit so ver­kör­pert, daß er im we­sent­li­chen die An­la­ge zu sei­nen Sin­nen hat­te. Aber wir wis­sen auch, daß in der le­mu­ri­schen Zeit statt­ge­fun­den hat der Ein­fluß der lu­zi­fe­ri­schen Mäch­te auf die men­sch­li­che Evo­lu­ti­on. Die­ser Ein­fluß der lu­zi­fe­ri­schen Mäch­te hat sich auf al­les in der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on er­st­reckt. Hät­te nun wir­k­lich nichts an­de­res statt­ge­fun­den als das, wo­durch der Mensch in der le­mu­ri­schen Zeit zu sei­ner Er­den­in­kar­na­ti­on ge­führt wor­den ist, und dann der lu­zi­fe­ri­sche Ein­fluß, so wür­den un­se­re Sin­ne ganz an­ders ge­wor­den 
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sein, als sie nun ge­wor­den sind. Die­se Sin­ne wür­den, man könn­te sa­gen, über­emp­fin­diich ge­wor­den sein, über­sen­si­tiv. Sie wür­den so ge­wor­den sein, daß wir nicht gleich­sam mit un­se­ren Sin­nen tem­pe­riert durch die Welt ge­hen, son­dern es wür­de zum Bei­spiel ei­ne ro­te Far­be auf das men­sch­li­che Au­ge den Ein­druck ge­macht ha­ben, daß das Au­ge durch den Ein­druck der ro­ten Far­be gleich­sam ei­nen ganz be­stimm­ten Sch­merz emp­fun­den hät­te. Durch an­de­re Ein­drü­cke wür­den in an- de­rer Wei­se die Sin­ne leid­voll be­rührt wor­den sein. Wie aus­ge­so­gen wür­de sich das Au­ge zum Bei­spiel ge­fühlt ha­ben von der blau­en Far­be. Und so mit al­len an­de­ren Sin­nen. Man hät­te müs­sen so durch die Welt ge­hen, daß die Sin­ne fort­wäh­rend in leid­vol­ler Wei­se, oder auch wohl in über­mä­ß­i­ger und da­her auch un­heil­sa­mer Lust, af­fi­ziert wor­den wä­ren. Die Sin­ne wä­ren stär­ker, als es ih­nen heil­sam ist, von al­len äu­ße­ren Ei­nilüs­sen be­eindmckt wor­den. Das wä­re durch den lu­zi­fe­ri­schen Ein­fluß ge­kom­men.
Das ist ab­ge­wen­det wor­den von der Mensch­heit, jetzt nicht durch ein Er­eig­nis, das im phy­si­schen Er­den­be­reich statt­ge­fun­den hat, son­dern durch den Vor­gang, der ge­wis­ser­ma­ßen der ers­te vor­be­rei­ten­de Vor­gang für das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ist. In der le­mu­ri­schen Zeit noch ve­r­ei­nig­te sich die­sel­be Chris­tus-We­sen­heit, die spä­ter durch die Jo­han­nestau­fe im Jor­dan sich mit dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth ve­r­ei­nigt hat, mit ei­nem We­sen, das da­mals noch in den geis­ti­gen Wel­ten war: mit dem We­sen, das spä­ter ge­bo­ren wor­den ist als der nat­ha­ni­sche Je­sus­kn­a­be, der aber da­mals noch in den geis­ti­gen Wel­ten war. Wenn man von dem Pa­läs­t­i­na-Er­eig­nis sa­gen kann, das Chris­tus­We­sen ver­kör­per­te sich in dem Je­sus von Na­za­reth, so müß­te man ge­gen­über die­sem ers­ten Chris­tus-Er­eig­nis sa­gen, es ver­seel­te sich in der le­mu­ri­schen Zeit in der geis­ti­gen Welt in ei­nem We­sen, das spä­ter her­un­ter­s­tieg auf die Er­de als nat­ha­ni­scher Je­sus. So leb­te denn in den geis­ti­gen Wel­ten ei­ne geis­tig-see­li­sche We­sen­heit, wel­che durch die­se Tat des Sich-Ver­bin­dens, al­so der Chris­tus-We­sen­heit mit der See­le des spä­te­ren Je­sus von Na­za­reth, und durch al­les, was aus die­ser Tat folg­te, den men­sch­li­chen Sin­nen das Un­heil nahm, al­so von den geis­ti­gen Wel­ten die Mensch­heit gleich­sam so über­strahl­te, da­mit nicht den Sin­nen das Un­heil ge­wor­den wä­re, in so leid­vol­ler oder in so 
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über­sen­si­ti­ver Wei­se über die Er­de ge­hen zu müs­sen. Zum Heil der Sin­ne ge­schah das ers­te vor­be­rei­ten­de Er­eig­nis des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha. Daß wir in un­se­rer jet­zi­gen Art mit un­se­ren Sin­nen durch die Welt ge­hen kön­nen, ist ei­ne Fol­ge die­ses ers­ten Chris­tus-Er­eig­nis­ses.
Im An­fan­ge der at­lan­ti­schen Zeit fand ein zwei­tes Er­eig­nis statt. Es be­stand wie­der da­rin, daß das We­sen, das spä­ter zum nat­ha­ni­schen Je­sus ge­wor­den ist, durch­seelt wur­de von der Chris­tus-We­sen­heit. Da- durch wur­de ein an­de­res Ui­i­heil von der men­sch­li­chen Na­tur ab­ge­wen­det. Denn auch wenn die Sin­ne durch das ers­te Chris­tus-Er­eig­nis schon ge­sund ge­wor­den wä­ren, so wä­re doch durch den lu­zi­fe­ri­schen und den spä­te­ren ah­ri­ma­ni­schen Ein­fluß die­se men­sch­li­che Na­tur so ge­wor­den, daß die so­ge­nann­ten sie­ben Le­ben­s­or­ga­ne - ich ha­be bei Ge­le­gen­heit der Vor­trä­ge über An­thro­po­so­phie auch von den sie­ben Le­ben­s­or­ga­nen ge­spro­chen; ge­fäß­ar­ti­ge Or­ga­ne sind sie im phy­si­schen Lei­be, was ih­ri­en aber zu­grun­de liegt, ist ei­gent­lich ei­ne Or­ga­ni­sa­ti­on des Äther­lei­bes - so ge­wor­den wä­ren, daß wir wie­der nicht so als Men­schen durch die Welt ge­hen könn­ten, wie es jetzt mit Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie der Fall ist, son­dern der Mensch wür­de ab­wech­selnd wüs­te Gier und furcht­bars­ten Ekel emp­fun­den ha­ben in be­zug auf das, was er mit sei­nen Le­ben­s­or­ga­nen ge­nießt, was ihm Nah­rung sein kann. Aber auch was an sei­ne At­mung­s­or­ga­ne heran- tre­ten konn­te, wür­de er so emp­fun­den ha­ben, daß er es ent­we­der mit wil­der Gier er­fas­sen oder mit tiefs­tem Ekel ab­wei­sen woll­te. Al­so auch die sie­ben Le­ben­s­or­ga­ne wür­den über­mä­ß­ig tä­tig ge­wor­den sein durch den Ein­fluß von Lu­zi­fer und Ah­ri­man. Da trat das zwei­te Chris­tus-Er­eig­nis ein, wie­der­um ein Er­eig­nis in den über­sinn­li­chen Wel­ten. Durch die­ses wur­den die Le­ben­s­or­ga­ne des Men­schen in die Mög­lich­keit ge­bracht, in ge­wis­sem Sin­ne mä­ß­ig, maßvoll zu sein. So, wie un­se­re Sin­ne nie­mals gleich­sam in Weis­heit hät­ten die Welt an­schau­en kön­nen, wenn nicht das ers­te Chris­tus-Er­eig­nis in der le­mu­ri­schen Zeit statt­ge­fun­den hät­te, so hät­ten un­se­re Le­ben­s­or­ga­ne nie mä­ß­ig sein kön­nen, wenn nicht das zwei­te Chris­tus-Er­eig­nis im Be­gin­ne der at­lan­ti­schen Zeit ge­sche­hen wä­re.
Aber noch ein drit­tes Un­heil stand den Men­schen be­vor, ein Un­heil,
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das sich auf sei­nen as­tra­li­schen Leib be­zog, auf die Ver­tei­lung von Den­ken, Füh­len und Wol­len. Heu­te sind Den­ken, Füh­len und Wol­len beim Men­schen in ei­ner ge­wis­sen Har­mo­nie, und wenn die­se zer­stört ist, dann ist die Ge­sund­heit des Men­schen zer­stört. Wenn Den­ken, Füh­len und Wol­len nicht in rich­ti­gem Ma­ße in­ein­an­der­wir­ken, dann kommt der Mensch ent­we­der in über­gro­ße Hy­po­chon­drie oder bis in Wahn­sinns­zu­stän­de hin­ein. Bis zu Wahn­sinns­zu­stän­den hät­ten al­so die Men­schen in voll­kom­me­ner Un­ord­nung in be­zug auf Den­ken, Füh­len und Wol­len kom­men kön­nen, wenn nicht ge­gen das En­de der at­lan­ti­schen Zeit das drit­te Chris­tus-Er­eig­nis statt­ge­fun­den hät­te. Das hat be­wirkt - es ist wie­der ei­ne Durch­see­lung des noch in den über­sinn­li­chen Wel­ten be­find­li­chen nat­ha­ni­schen Je­sus mit dem Chris­tus -, daß maßvol­le Har­mo­nie in die See­len­kräf­te des Men­schen, in Den­ken, Füh­len und Wol­len, ge­bracht wor­den ist.
Die­se drei Er­eig­nis­se, die ich jetzt an­ge­führt ha­be, ha­ben al­le aus den geis­ti­gen Wel­ten in den Men­schen hin­ein­ge­wirkt; sie ha­ben sich nicht voll­zo­gen auf dem phy­si­schen Plan. Aber ins­be­son­de­re von dem drit­ten Er­eig­nis ist in den my­thi­schen Vor­stel­lun­gen ein gu­tes An- den­ken ge­b­lie­ben. Und wie in vie­len Fäl­len uns die geis­ti­ge Er­kennt­nis da­hin führt, sol­che Zei­chen, die in Sa­gen und My­then sich er­hal­ten ha­ben, in der rech­ten Wei­se zu ver­ste­hen, sie so­zu­sa­gen in der rich­ti­gen Wei­se zu ver­tie­fen, so kann es auch mit die­sem Zei­chen sein. Wir al­le ken­nen es ja, die­ses Zei­chen, wel­ches ein über­sinn­li­ches We­sen dar­s­tellt - sei es der Erz­en­gel Mi­cha­el, sei es der hei­li­ge Ge­org - tot­t­re­tend, über­win­dend den Dra­chen. Das ist die bild­li­che Dar­stel­lung des drit­ten Chris­tus-Er­eig­nis­ses: der Erz­en­gel Mi­cha­el oder Sankt Ge­org, der spä­te­re nat­ha­ni­sche Je­sus­kn­a­be, durch­seelt von der chris­tus-We­sen­heit. Da­her gibt es die erz­en­gel­haf­te Ge­stalt in den geis­ti­gen Wel­ten. Und die Über­win­dung des Dra­chens be­deu­tet die Un­ter­dr`ückung des­je­ni­gen im men­sch­li­chen Den­ken, Füh­len und Wol­len - al­so in der Lei­den­schafts­na­tur des Men­schen -, wel­ches Den­ken, Füh­len und Wol­len durch­ein­an­der­wer­fen wür­de, in Un­ord­nung brin­gen wür­de. Man kann es tief emp­fin­den, wie in sol­chen ge­wal­ti­gen Bil­dern, die gleich­sam auf­ge­rich­tet sind, da­mit das, was nicht mit dem Ver­stan­de er­faßt, be­grif­fen wer­den kann, we­nigs­tens für das 
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sym­bo­li­sche An­schau­en und für das Ge­fühl vor die Men­schen­see­le hin­ge­s­tellt wer­den, wie da­rin tie­fe, tie­fe Zu­sam­men­hän­ge sich aus­sp­re­chen.
Wir ha­ben bei frühe­ren Ge­le­gen­hei­ten er­wähnt, wie das Grie­chen­tum in sei­ner Göt­ter- und Geis­ter­welt Ab­schat­tun­gen, gleich­sam die Schat­ten­bil­der des­je­ni­gen ge­habt hat, was sich in der at­lan­ti­schen Zeit als wir­k­li­che gött­lich-geis­ti­ge We­sen­hei­ten gleich­sam in der Welt un­mit­tel­bar über den Men­schen be­fun­den hat. Nun hat­ten die Grie­chen ein deut­li­ches Be­wußt­sein ge­ra­de von dem drit­ten Chris­tus-Er­eig­nis, von je­nem Chris­tus-Er­eig­nis, das sonst eben für die Men­schen­see­le nur bild­lich dar­ge­s­tellt wird durch Sankt Ge­org oder den Erz­en­gel Mi­cha­el, den Dra­chen über­win­dend. Die Grie­chen stell­ten dar den Chris­tus, durch­see­lend den spä­te­ren nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben, als ih­ren Apol­lo. Und in tief be­deut­sa­mer Wei­se, man möch­te sa­gen, in den Kos­mos selbst hin­ein­ge­s­tellt ist Sankt Ge­org mit dem Dra­chen in Grie­chen­land. Die Grie­chen hat­ten je­nen ka­s­ta­li­schen Qu­ell am Par­nas­sos, an dem sich er­öff­ne­te aus der Er­de her­aus ein Sch­lund, aus dem Dämp­fe auf­s­tie­gen. Die­se Dämp­fe um­ga­ben schlan­gen­ar­tig den Berg, so daß man in die­sen schlan­gen­ar­tig den Berg um­ge­ben­den Dämp­fen sel­ber ein Bild hat­te der wild stür­men­den men­sch­li­chen Lei­den­schaf­ten, die Den­ken, Füh­len und Wol­len in Un­ord­nung brin­gen. Über dem Erd­sch­lund, an der Stel­le, wo die­se schlan­gen­ar­ti­gen Dämp­fe her­aus­ka­men, in de­nen der Py­thon leb­te, er­rich­te­te man je­ne Ora­kel­stät­te, wel­che der Py­thia ge­weiht war. Die Py­thia saß auf ih­rem Drei­fuß über die­sem Erd­sch­lund und wur­de durch die her­auf­s­tei­gen­den Dämp­fe in ei­nen vi­sio­nä­ren Zu­stand ge­bracht, und was sie in die­sem Zu­stan­de sprach, das faß­te man auf als den Aus­spruch des Apol­lo sel­ber. Und die, wel­che Rat­schlüs­se ha­ben woll­ten, schick­ten zur Py­thia und lie­ßen sich von Apol­lo durch den Mund der Py­thia Rat er­tei­len.
Die An­schau­ung lag al­so bei den Grie­chen zu­grun­de, daß Apol­lo zu­rück­führt auf ei­ne wir­k­li­che We­sen­heit. Jetzt ken­nen wir die­se We­sen­heit. Es ist der von dem Chris­tus durch­seel­te spä­te­re nat­ha­ni­sche Je­sus­kn­a­be, Apol­lo bei den Grie­chen ge­nannt. Er nimmt dem, was aus der Er­de in der See­le der Py­thia auf­s­teigt, sei­ne lu­zi­fe­ri­sch­ah­ri­ma­ni­sche
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Wir­kung. Und weil in den Dämp­fen das Op­fer des Apol­lo auf­s­teigt, so sind sie nicht mehr ver­wir­rend, son­dern wei­se ord­nend Den­ken, Füh­len und Wol­len für die Grie­chen. So se­hen wir, wie in der Apol­lo-Idee der Grie­chen das lebt, daß in Den­ken, Füh­len und Wol­len der Men­schen ein­ge­zo­gen ist der Gott, den wir spä­ter den Chris­tus nen­nen, der Gott, der da­mals sich ge­op­fert hat, in­dem er in die See­le des spä­te­ren nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben ein­ge­zo­gen ist und Har­mo­nie aus­ge­gos­sen hat in das, wor­auf der Ein­fluß von Lu­zi­fer und Ah­ri­man - in Den­ken> Füh­len und Wol­len - in der Men­schen­see­le ver­wir­rend wir­ken muß­te.
So ha­ben wir drei Chris­tus-Er­eig­nis­se in den über­sinn­li­chen Wel­ten, wel­che das Er­eig­nis von Gol­ga­tha ei­gent­lich vor­be­rei­ten. Wenn wir nun nach der Be­deu­tung des Er­eig­nis­ses von Gol­ga­tha sel­ber fra­gen: Was ist durch die­ses Er­eig­nis ei­gent­lich be­wirkt wor­den, was wä­re in Un­ord­nung ge­kom­men, wenn das Er­eig­nis von Gol­ga­tha nicht ein- ge­t­re­ten wä­re? - dann wis­sen wir ja, daß in der vier­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tu­re­po­che, der grie­chisch-latei­ni­schen Zeit, die Mensch­heit reif wur­de, das Ich zu ent­wi­ckeln. Zu­nächst war ge­ra­de je­ner Win­kel des Abend­lan­des reif, um das Ich zu ent­wi­ckeln, der sich in We­s­ta­si­en, Süd- und Mit­te­l­eu­ro­pa aus­b­rei­te­te. Na­ment­lich soll­te das Ich ent­wi­ckelt wer­den durch den Zu­sam­men­stoß der ro­ma­ni­schen Völ­ker mit den ger­ma­ni­schen in Mit­tel- und Sü­d­eu­ro­pa. Das Ich soll­te al­so im vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­trau­me ent­wi­ckelt wer­den. Aber es wä­re in un­ge­ord­ne­ter Wei­se ent­wi­ckelt wor­den. Denn so, wie die Sin­ne in un­ge­ord­ne­ter Wei­se aus­ge­bil­det wor­den wä­ren in der le­mu­ri­schen Zeit, wenn nicht das ers­te Chris­tus-Er­eig­nis ein­ge­t­re­ten wä­re, wie sich die sie­ben Le­ben­s­or­ga­ne in un­rich­ti­ger Wei­se ent­wi­ckelt hät­ten, wenn nicht das zwei­te Chris­tus-Er­eig­nis im Be­gin­ne der at­lan­ti­schen Zeit ge­sche­hen wä­re, wie die drei See­len­be­tä­ti­gun­gen des Men­schen - Den­ken, Füh­len und Wol­len - in un­ge­ord­ne­ter Wei­se sich ent­wi­ckelt hät­ten, wenn nicht das drit­te Chris­tus-Er­eig­nis ge­gen das En­de der at­lan­ti­schen Zeit ein­ge­t­re­ten wä­re, so wür­de sich das Ich un­ge­ord­net ent­wi­ckelt ha­ben, wenn nicht das vier­te Chris­tusEr­eig­nis in der grie­chisch-latei­ni­schen Zeit, eben das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, ein­ge­t­re­ten wä­re. Denn - das ha­ben wir schon öf­ter her­vor­e­ho­ben  
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zum Ich, zum Be­wußt­sein des Ichs wa­ren die Men­schen im vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­trau­me ge­kom­men.
Für die­je­ni­gen Men­schen, wel­che nicht ha­ben da­zu kom­men sol­len, wur­de zu­nächst ei­ne an­de­re Art von Of­fen­ba­rung ge­ge­ben. Denn das ist der cha­rak­te­ris­ti­sche Un­ter­schied zwi­schen der Buddha-Of­fen­ba­rung und der Chris­tus-Of­fen­ba­rung, daß die Buddha-Of­fen­ba­rung an Men­schen er­ging, wel­che nicht ei­gent­lich zum Be­wußt­sein ih­res durch die In­kar­na­tio­nen durch­ge­hen­den Ichs kom­men soll­ten. Der ver­steht den Buddhis­mus nicht, der nicht ge­ra­de die­ses in der rich­ti­gen Wei­se auf­faßt. Es wur­de von mir öf­ter auf ein im spä­te­ren Buddhis­mus ge­brauch­tes Gleich­nis hin­ge­wie­sen, in wel­chem ge­sagt wird, daß der rich­ti­ge Buddhist das, was von ei­ner In­kar­na­ti­on zur an­de­ren über­geht, so an­sieht, daß er es ver­g­leicht mit der Mango­frucht, die, wenn sie in die Er­de ge­legt wird, ei­nen neu­en Baum her­vor­bringt, auf dem ei­ne neue Frucht wächst. Na­me und Form sind es nur, was die neue Mango­frucht mit der al­ten ge­mein­sam hat. Das ist das Cha­rak­te­ris­ti­sche des Buddhis­mus, daß von ei­nem durch die In­kar­na­tio­nen durch­ge­hen­den rea­len Ich nicht ge­spro­chen wur­de. Aus dem Grun­de wur­de nicht da­von ge­spro­chen, weil ein rea­les Ich bei den Völ­kern des Os­tens nicht voll zum Be­wußt­sein ge­kom­men ist. Heu­te noch kann man se­hen: Wenn auf den Leh­ren des Os­tens ste­hen­de Men­schen Wel­t­an­schau­un­gen des Wes­tens be­g­rei­fen wol­len, so kön­nen sie nicht bis zu dem Punk­te vor­drin­gen, wo das Ich ein­setzt.
Das Ich soll­te von den Völ­kern der vier­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de ge­bo­ren wer­den. Es wä­re aber un­ge­ord­net ge­bo­ren wor­den. Daß es un­ge­ord­net ge­bo­ren wor­den wä­re, zeigt sich an ei­ner Er­schei­nung, die sehr be­deut­sam im vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traum auf­tritt. Wie ein sig­ni­fi­kan­ter Aus­druck für die Ge­burt des Ichs steht da das Ele­ment der grie­chi­schen Phi­lo­so­phie. Aber wie ei­ne Be­g­lei­t­er­schei­nung der grie­chi­schen Phi­lo­so­phie steht an­de­rer­seits da das Si­byl­len­tum, je­nes Si­byl­len­tum, von dem wir sa­gen müs­sen: Si­byl­len sind al­le die­je­ni­gen weib­li­chen We­sen­hei­ten, wel­che nicht wie die Py­thia durch Apol­lo in ih­rem See­len­le­ben har­mo­ni­siert wur­den, son­dern die ih­re Of­fen­ba­run­gen un­ge­ord­net in Den­ken, Füh­len und Wol­len wir­ken lie­ßen. Durch die­se si­byl­li­ni­schen Of­fen­ba­run­gen, 
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wel­che vom 8. vor­christ­li­chen Jahr­hun­dert an da wa­ren und bis ins Mit­telal­ter hin­ein reich­ten, ström­te oft et­was von höchs­ten Wahr­hei­ten, aber un­ge­ord­net, durch­setzt nuöt al­ler­lei son­der­ba­rem Zeug. In dem Si­byl­len­tum zeigt sich ins­be­son­de­re, wie die Ge­burt des Ich­Be­wußt­seins zu­nächst ver­wir­rend hät­te wir­ken müs­sen, wie das Ich durch die lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen Ein­flÜs­se eben­so un­ge­ord­net her­aus­ge­kom­men wä­re, wie die zwölf Sin­ne in der le­mu­ri­schen Zeit, wie die sie­ben Le­ben­s­or­ga­ne in der frühen at­lan­ti­schen Zeit und wie die drei See­len­or­ga­ne in der spä­te­ren at­lan­ti­schen Zeit oh­ne die drei ers­ten Chris­tus-Er­eig­nis­se un­ge­ord­net hät­ten her­aus­kom­men müs­sen. So hät­te in der nachat­lan­ti­schen Zeit das Ich un­ge­ord­net her­aus­kom­men müs­sen, wenn nicht das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ein­ge­t­re­ten wä­re.
So se­hen wir, wie die­ses Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha gleich­sam von ei­ner geis­ti­gen Höhe, wo es sich als ers­tes Chris­tus-Er­eig­nis in der le­mu­ri­schen Zeit ab­spielt, stu­fen­wei­se her­un­ter­s­teigt, bis es zum phy­si­schen Plan kommt, eben in un­se­rem ir­di­schen Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Das kann uns wie­der­um hin­wei­sen auf die gan­ze Be­deu­tung die­ses ein­zi­g­ar­ti­gen Er­eig­nis­ses für die Erd­ent­wi­cke­lung, kann uns dar­auf hin­wei­sen, wie die­ses ein­zi­g­ar­ti­ge Er­eig­nis aber wohl­vor­be­rei­tet war aus den geis­ti­gen Wel­ten her­aus. Der Zu­sam­men­hang mit dem ho­hen Son­nen­we­sen, der öf­ter in be­zug auf das Chris­tus-We­sen von uns her­vor­ge­ho­ben wor­den ist, zeigt sich ja auch in der grie­chi­schen Apol­lo-Idee, da Apol­lo der Son­nen­gott ist.
Ich ha­be nur skiz­zen­haft an­ge­deu­tet, was al­so hat her­bei­ge­tra­gen wer­den kön­nen zur völ­li­gen Er­klär­ung der Be­deu­tung des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha. Al­le die­se Din­ge könn­ten in al­len Ein­zel­hei­ten aus­ge­führt wer­den und wür­den dann die gan­ze un­ge­heu­re kos­mi­sche Grö­ße die­ses Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha zei­gen. So kann man sich die­sem M ys­te­ri­um von Gol­ga­tha näh­ern aus der Be­trach­tung des Kos­mos her­aus. Man kann sich ihm aber auch noch von ei­ner an­de­ren Sei­te aus näh­ern. Das kann et­wa in der fol­gen­den Wei­se ge­sche­hen.
Neh­men wir an, der Mensch geht in die geis­ti­ge Welt, durch die Pfor­te des To­des oder durch die In­i­tia­ti­on. Und blei­ben wir jetzt bei dem, daß er durch die Pfor­te des To­des in die geis­ti­ge Welt kommt, 
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dann ist das ers­te, daß der Mensch sei­nen phy­si­schen Leib gleich­sam als die äu­ßers­te Hül­le ab­legt. Die­ser phy­si­sche Leib wird den Er­den­e­le­men­ten über­ge­ben. Neh­men wir ein­mal an, der Mensch wür­de aus der geis­ti­gen Welt, in der er ist, nach­dem er durch die Pfor­te des To­des ge­gan­gen ist, zu­rück­schau­en auf das Schick­sal sei­nes phy­si­schen Lei­bes, wie er, ver­west oder ver­brannt, den phy­si­schen Ele­men­ten der Er­de über­ge­ben wird. Was der Mensch in die­sen Pro­zes­sen sieht, wenn er von der geis­ti­gen Welt aus zu­rück­schaut auf das Schick­sal des phy­si­schen Lei­bes, das könn­te man ein Na­tu­rer­eig­nis nen­nen wie ein an­de­res Na­tu­rer­eig­nis, ein Er­eig­nis, bei dem man mo­ra­li­sche Be­grif­fe so we­nig an­wen­det, wie man mo­ra­li­sche Be­grif­fe an­wen­det, wenn die Wol­ken sich bil­den und der Blitz von ei­ner Wol­ke in die an­de­re fährt und der­g­lei­chen. So wie man auf die­se Na­tu­rer­eig­nis­se sieht, so hat man zu­nächst auf das zu se­hen, was sich da auflöst als phy­si­scher Leib. Wir wis­sen aber wei­ter, daß der Mensch dann ei­ni­ge Ta­ge ver­bun­den bleibt mit sei­nem Äther­lei­be und daß als ei­ne Art zwei­te Los­lö­sung die des Äther­lei­bes vom as­tra­li­schen Leib und vom Ich ge­schieht.
Wenn der Mensch dann zu­rück­schaut auf den ab­ge­lös­ten Äther­leib, so nimmt sich die­ser schon an­ders aus in sei­nen Pro­zes­sen als der ab­ge­lös­te phy­si­sche Leib. Vor al­lem kön­nen wir nach dem To­de von der geis­ti­gen Welt aus auf den Äther­leib nicht so hin­schau­en, daß wir das, was der Äther­leib dann ist und was aus ihm wird, wie ein Na­tu­rer­eig­nis an­se­hen kön­nen. Das ist gar nicht der Fall, son­dern die­ser Äther­leib zeigt uns in sei­ner Ei­gen­art, wie in ihn ver­wo­ben, was wir als Ge­sin­nun­gen un­se­rer See­le in uns ge­tra­gen ha­ben bis zu un­se­rem To­de. Ha­ben wir gu­te Ge­sin­nun­gen ge­habt, so sieht man das dem Äther­lei­be an; ha­ben wir tü­cki­sche, sch­lech­te Ge­sin­nun­gen ge­habt, so sieht man ihm das eben­falls an. Ja, man sieht und fühlt ihm an, möch­te man sa­gen, die gan­ze Stu­fen­lei­ter von gu­ten und sch­lech­ten Ge­füh­len und Emp­fin­dun­gen. Das al­les ist in ihm aus­ge­drückt. Wir le­gen un­se­re in­ne­re See­len­ver­fas­sung, wie sie ist, in den Äther­leib hin­ein. Das sieht man da­r­in­nen, und das löst sich in ei­ner kom­p­li­zier­ten Wei­se in der äthe­ri­schen Welt auf, wird von die­ser auf­ge­so­gen. Wenn wir da­her so zu­rück­bli­cken auf das Schick­sal un­se­res äthe­ri­schen 
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Lei­bes, so bli­cken wir ei­gent­lich auf ein Ab­bild des­sen zu­rück, was wir sel­ber im Er­de­nie­ben wa­ren.
Wir kön­nen uns von dem, was wir da an­schau­en, noch et­was ganz Be­son­de­res sa­gen. Wir kön­nen uns sa­gen: Hast du die­se oder je­ne gu­ten Emp­fin­dun­gen, die­se oder je­ne Hin­ga­be an die geis­ti­gen Wel­ten ge­habt, dann hast du dem all­ge­mei­nen Äther­kos­mos et­was über­ge­ben, was dort als Gu­tes wei­ter­wirkt. Hast du sch­lech­te Emp­fin­dun­gen, sch­lech­te Ge­füh­le ge­habt und dich nicht be­fas­sen wol­len mit den Schil­de­run­gen aus den geis­ti­gen Wel­ten, so hast du dem Äther­kos­mos et­was über­ge­ben, was Scha­den, Ver­hee­rung an­rich­tet in der äthe­ri­schen Welt.
Es ge­hört zum Schick­sa­le un­se­rer See­le, al­so un­se­res As­tral­lei­bes und un­se­res Ichs, was die­se in der geis­ti­gen Welt sind, das an­zu­schau­en, was man so sel­ber an­ge­rich­tet hat in dem Schick­sa­le sei­nes Äther­lei­bes, der nicht mehr ge­än­dert wer­den kann, wenn er von dem phy­si­schen Lei­be los­ge­löst ist. Es ist so­gar der haupt­säch­lichs­te An- blick, den man nach dem To­de hat. Wie man vor­her in der Sin­nes­welt den An­blick von Wol­ken, Ber­gen und so wei­ter hat­te, so hat man jetzt nach dem To­de, wie ei­nen Hin­ter­grund, den An­blick des­je­ni­gen, was man selbst durch sei­ne See­len­ver­fas­sung und sei­ne Ge­sin­nun­gen in sei­nen Äther­leib hin­ein­ge­legt hat. Das wird im­mer grö­ß­er und grö­ß­er, je wei­ter sich der Äther­leib auflöst, und wird tat­säch­lich so wie das Fir­ma­ment, auf dem al­les an­de­re er­scheint. Es ge­hört da­her zum Schick­sa­le des Men­schen nach dem To­de, die Schick­sa­le des äthe­ri­schen Lei­bes an­zu­schau­en.
Da­zu zeigt sich noch et­was an­de­res: daß die­ser Äther­leib, der sich da auflöst, ei­gent­lich, nun könn­te sa­gen, zwei­er­lei Ei­gen­schaf­ten hat. Die ei­ne Ei­gen­schaft hängt mit et­was zu­sam­men, was im Grun­de ge­nom­men im­mer ei­nen be­drü­cken­den, ei­nen be­tr­üb­en­den Ein­druck nach dem To­de macht. Wo­mit die­se Ei­gen­schaft da zu­sam­men­hängt, das wird uns am bes­ten da­durch klar wer­den, daß wir ein we­nig auf das Schick­sal der phy­si­schen Er­de hin­wei­sen.
Die­ses Schick­sal der phy­si­schen Er­de wird ja heu­te schon von den Phy­si­kern an­er­kannt. Es wird von den Phy­si­kern als rich­tig an­er­kannt, daß die Er­de als phy­si­sches We­sen ein­mal dem so­ge­nann­ten Wär­me­tod  
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ver­fal­len wird. Das Ver­hält­nis der Wär­me zu den an­de­ren phy­si­ka­li­schen Kräf­ten der Er­de ist so, daß ein­mal in ei­ner ge­wis­sen Zu- kunft der Zeit­punkt ein­t­re­ten wird - das ist heu­te schon ein phy­si­ka­li­sches Er­geb­nis -,wo al­les in ei­ne ge­wis­se gleich­mä­ß­i­ge Wär­me über­ge­gan­gen sein wird. Dann wird nichts mehr da sein, was an Er­eig­nis­sen und Ver­rich­tun­gen auf der Er­de ge­sche­hen könn­te in ih­rem phy­si­schen Be­reich. Die gan­ze Er­de wird dem Wär­me­to­de ver­fal­len sein.
Die­je­ni­gen, die Ma­te­ria­lis­ten sind, müs­sen na­tür­lich als selbst­ver­ständ­lich an­neh­men - denn sonst sind sie nicht kon­se­qu­ent -, daß mit die­sem Wär­me­to­de al­les, auch was sie men­sch­li­che Kul­tur, men­sch­li­ches Den­ken, Sin­nen und Trach­ten nen­nen, auf­hö­ren müs­se, daß das gan­ze men­sch­li­che Le­ben in der gleich­mä­ß­i­gen Er­den­wär­me ver­schwin­den müs­se. Wer die Ver­hält­nis­se durch­schaut, wie sie die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Leh­re ge­ben kann, der weiß, wie die­ser Wär­me­tod be­deu­tet, daß die phy­si­sche Er­de wie ein Leich­nam ab­fal­len wird von ih­rem Geis­ti­gen, das zu ihr ge­hört, wie der men­sch­li­che phy­si­sche Leich­nam von dem ab­fällt, was vom Men­schen durch die Pfor­te des To­des sch­rei­tet. Und wie der men­sch­li­che Leich­nam mit dem To­de zu­rück­b­leibt von dem Geis­tig-See­li­schen des Men­schen, das durch ei­nen Zwi­schen­zu­stand zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt durch­geht, und wie der Mensch von ei­nem Zu­stan­de zu an­de­ren geht, so wird das Geis­ti­ge der Er­de, wenn ihr Er­den­da­sein mit dem Wär­me­to­de zu En­de ge­hen wird, zum Ju­pi­ter­da­sein über­ge­hen. Die­ses Jun pi­ter­da­sein wird ei­ne wei­te­re Ver­kör­pe­rung al­les des­je­ni­gen sein, was geis­tig mit der Er­de in Ver­bin­dung steht.
Wenn wir so nach dem To­de zu­rück­schau­en kön­nen auf den Äther­leib, dann fällt wir­k­lich auf durch ei­ne ge­wis­se Emp­fin­dung, die ge­gen­über die­sem Äther­lei­be da ist, daß ein Teil der Ei­gen­schaf­ten des Äther­lei­bes zu­sam­men­hängt mit al­le­dem, was inn­er­halb des Er­den­be­rei­ches dem Wär­me­to­de ver­fällt, was sich auflöst. Sol­che Kräf­te sind in un­se­rem Äther­lei­be, wel­che die tä­ti­gen Kräf­te sind, um die Er­de in den Wär­me­tod hin­ein­zu­füh­ren. Aber an­de­re Kräf­te sind noch da.
Ei­ne zwei­te Art von Kräf­ten in die­sem Äther­lei­be ist zu be­mer­ken, und die­se ver­hal­ten sich zu al­lem Ir­di­schen so, wie wenn man hin­se­hen  
#SE148-203
wür­de auf den Pflan­zen­keim und se­hen, wie der Pflan­zen­keim um­ge­ben ist von ei­ner sol­chen Pflan­zen­sub­stanz, aus der die nächs­te Pflan­ze neu ent­steht. In ähn­li­cher Wei­se sieht man im Äther­lei­be: da sind Kräf­te, die nur tä­tig sein müs­sen für die Er­de, so­lan­ge die Er­de be­steht, bis die Er­de dem Wär­me­tod ver­fällt. Dann aber sind jun­ge Kräf­te da­r­in­nen, die zu­sam­men­hän­gen mit dem, was die Er­de wie Keim­fähi­ges im Kos­mos ent­hält, um hin­über­ge­führt zu wer­den zur nächs­ten In­kar­na­ti­on der Er­de. Aber die­sen gleich­sam kei­mes­kräf­ti­gen Teil des Äther­lei­bes kann man nur se­hen - und da­mit be­rüh­ren wir wie­der ein sehr wich­ti­ges Ge­heim­nis der Geis­tes­wis­sen­schaft -, wenn man ein ge­wis­ses Ver­hält­nis ge­won­nen hat zu der Chris­tus-We­sen­heit, -u dem Chris­tus-Im­puls. Denn die­ser Teil ist durch­drun­gen von den Chris­tus-Kräf­ten, die sich durch das Mys­te­nöum von Gol­ga­tha in die geis­ti­ge Er­den­sphä­re aus­ge­gos­sen ha­ben. Da sind sie drin­nen, in die- sem Teil. Denn die­se Chris­tus-Kräf­te stel­len das dar, was auch von den Men­schen das Keim­fähi­ge hin­über­trägt zum Ju­pi­ter. Das be­fähigt uns al­so, un­se­ren Zu­sam­men­hang mit dem Chris­tus-Im­puls, das Keim- fähi­ge, das Zu­kunfts­fähi­ge in un­se­rem Äther­lei­be zu schau­en.
Wenn dies dann so an­ge­schaut wird, dann hat man die Si­cher­heit, daß wir­k­lich vom Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha das, was öf­ter an­ge­führt wor­den ist, aus­ge­f­los­sen ist in die Er­den­sphä­re, und daß es et­was zu tun hat mit der Wie­der­be­le­bung des gan­zen Geis­ti­gen der Er­de, in das wir sel­ber als Men­schen ein­ge­bet­tet sind. Und zu den Er­leb­nis­sen,die ein Men­schen­we­sen ha­ben muß, wel­ches ein rich­ti­ges Be­wußt­sein vom Ich hat, wie es der heu­ti­ge Mensch des Wes­tens hat, zu die­sen Er­leb­nis­sen ge­hört ge­ra­de­zu, nach dem To­de beim Hin­blick auf sei­nen Äther­leib die­sen Äther­leib nicht oh­ne die Durch­drin­gung mit dem Chris­tus-Im­puls zu se­hen. Denn es ist ein un­se­li­ges Le­ben nach dem To­de, wenn man im An­blick sei­nes Äther­lei­bes ent­beh­ren muß das Durch­tränkt­sein des Äther­lei­bes mit dem Chris­tus-Im­puls. Das ist es,warum ich im­mer dar­auf hin­ge­wie­sen ha­be, daß der Chris­tus als ei­ne Tat­sa­che auf die Er­de ge­kom­men ist, und daß auch die­je­ni­gen Men­schen, wel­che sich heu­te noch mit ih­rem Ober­be­wußt­sein sträu­ben ge­gen­über dem Chris­tus-Im­puls, nach und nach den Zu­gang zu dem Chris­tus-Im­puls fin­den wer­den, wenn sie ihn auch vi­el­leicht um ei­ne 
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oder zwei In­kar­na­tio­nen spä­ter fin­den wer­den als die Be­völ­ke­rung der west­li­chen Kul­tur­ge­gen­den der Er­de.
Es macht des Men­schen Se­lig­keit nach dem To­de aus, im An­blick sei­nes Äther­lei­bes die Si­cher­heit des Chris­tus-Im­pul­ses zu ha­ben. Es macht des Men­schen Un­se­lig­keit nach dem To­de aus, am Äther­lei­be nur das zu be­mer­ken, was ge­wis­ser­ma­ßen dem Er­den­to­de ver­fal­len muß. Für den­je­ni­gen Men­schen, der durch sei­ne west­li­che Kul­tur eben ein deut­li­ches Ich-Be­wußt­sein hat - die öst­li­chen Men­schen ha­ben die­ses Ich-Be­wußt­sein noch nicht deut­lich -, für den Men­schen, der mit dem deut­li­chen Ich-Be­wußt­sein, wie bei den west­li­chen Völ­kern, schon ge­bo­ren ist, be­deu­tet es durch­aus et­was Un­se­li­ges, hin­zu­schau­en auf sei­nen Äther­leib und dort nur die für die Erd­ent­wi­cke­lung zer­stö­ren­den Kräf­te zu se­hen, nicht aber er­se­hen zu kön­nen, daß dort der Chnös­tus-Im­puls als ei­ne Sub­stanz drin­nen ist. Es ist et­wa so, wie wenn man fort­wäh­rend un­ter dem Ein­dru­cke ei­nes Erd­be­bens oder ei­nes Vul­kan­aus­bru­ches le­ben müß­te nach dem To­de, wenn man nicht die jun­gen Keim­kräf­te des Chris­tus-Im­pul­ses im Äther­lei­be schau­en kann.
Die­se jun­gen Keim­kräf­te des Chris­tus-Im­pul­ses, was sind sie denn ei­gent­lich? Nun, das ei­ne, was da­zu­ge­hört, ha­be ich schon seit Jah­ren bei ver­schie­de­nen Ge­le­gen­hei­ten er­wähnt. Wir ha­ben da­von ge­spro­chen, wel­che Rol­le das Blut im phy­si­schen Lei­be des Chris­tus Je­sus spielt. Das Blut ge­hört ja zu den phy­si­schen Sub­stan­zen des Lei­bes, und für den ge­wöhn­li­chen Men­schen­leib ge­hört es zu dem, was sich mit dem To­de phy­sisch auflöst in die Ele­men­te. Das war nicht der Fall, we­nigs­tens nicht bei dem Tei­le des Blu­tes des Chris­tus Je­sus, der auf Gol­ga­tha aus den Wun­den zur Er­de floß. Die­ser Teil des Blu­tes äthe­ri­sier­te sich, wur­de wir­k­lich auf­ge­nom­men von den Äther­kräf­ten der Er­de, so daß das Blut, das da­mals aus den Wun­den floß, zur Äther­sub­stanz wur­de. Und die­se Äther­sub­stanz er­glänzt, er­hellt, erf­flm­mert in dem Äther­lei­be und - man emp­fin­det es so nach dem To­de - zeigt sich so, daß der Mensch weiß: Da ist frisch kei­men­des Le­ben, wel­ches den Men­schen le­bens­fähig der Zu­kunft ent­ge­gen­führt.
Noch von ei­ner an­de­ren Sei­te kom­men die In­g­re­di­en­zi­en in den Äther­leib hin­ein, was uns zei­gen kann, wie frisch­kräf­ti­ges Le­ben da
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drin­nen ist. Ge­ra­de die Be­trach­tung aus dem Fünf­ten Evan­ge­li­um zeigt an - es ge­hört das zu den gro­ßen Ein­drü­cken, wenn man dem nach­geht, was in dem Fünf­ten Evan­ge­li­um ge­ge­ben wer­den kann -, daß, nach­dem der Leich­nam des Chris­tus Je­sus in das Gr­ab ge­legt wor­den ist, wir­k­lich et­was ein­t­rat, wo­durch zum Schluß die Din­ge da sein konn­ten, wie sie so wun­der­bar ge­nau das Jo­han­nes-Evan­ge­li­um schil­dert: wie das Gr­ab leer ist und wie die Tücher rings­her­um la­gen. So war es auch. Das zeigt uns das Fünf­te Evan­ge­li­um. Es war des­halb so, weil ein wel­len­ar­ti­ges Erd­be­ben statt­ge­fun­den hat­te mit ei­ner Spal­tung der Er­de. In die­sen Spalt fiel der Leich­nam des Chris­tus Je­sus hin­ein. Die­ser Spalt sch­loß sich dann wie­der. Und durch das wel­len­ar­ti­ge Be­we­gen und Stür­men wur­den tat­säch­lich die Lei­chen­tücher so her­um­ge­wor­fen, wie sie dann im Jo­han­nes-Evan­ge­li­um bei der Be­sch­rei­bung des lee­ren Gr­a­bes in ih­ren La­gen ge­schil­dert wer­den. Das ist der gro­ße, zu Her­zen ge­hen­de Ein­druck, wenn man durch das Fünf­te Evan­ge­li­um die­se Din­ge er­fährt und dann im Jo­han­nes-Evan­ge­li­um die Be­stä­ti­gung fin­det.
Noch et­was hat sich al­so in den Äther­leib hin­ein­be­ge­ben: Was da von dem Erd­spalt auf­ge­nom­men wor­den ist, das durch­drang das­je­ni­ge, was wir das in der Äther­sub­stanz er­f­lim­mern­de und er­g­lit­zern­de Blut ge­nannt ha­ben, und da­durch wird das fi­im­mern­de und glit­zern­de Blut im Äther­lei­be sicht­bar; so daß man die Emp­fin­dung hat - ich sag­te vor­hin: es brei­tet sich der Äther­leib nach dem To­de aus und man er­blickt ihn wie ei­ne Art Fir­ma­ment, von dem sich al­les an­de­re ab­hebt, es spannt sich aus in die­sem sich aus­b­rei­ten­den Äther­lei­be wie ei­ne Grund­sub­stanz der Leib, der blu­tent­leer­te Leib des Chris­tus Je­sus, der von dem Erd­spalt auf­ge­nom­men wor­den ist und so in die Er­de über­ge­gan­gen ist und in dem aus­ge­spann­ten Ta­b­leau des Äther­lei­bes wie die­sen be­le­bend er­scheint.
Und die­ser An­blick gibt die Ge­wißh­eit: Die Mensch­heit geht nicht zu­grun­de, son­dern lebt als geis­ti­ger In­halt der Er­de wei­ter, wenn das Phy­si­sche der Er­de ab­fällt, wie der ein­zel­ne men­sch­li­che Leich­nam von dem Geis­ti­gen des Men­schen ab­fäilt. Das Ich und der as­tra­li­sche Leib sind ja ge­wiß so, daß sie dem Men­schen Frei­heit und Uns­terb­lich­keit ver­bür­gen. Aber der Mensch wür­de al­lein für sich fort­le­ben. 
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Er wür­de auf dem Ju­pi­ter an­kom­men und nicht zum Ju­pi­ter­le­ben pas­sen, wenn nicht das, was auf der Er­de er­langt wor­den ist, zum Ju­pi­ter hin­über­ge­tra­gen wür­de: wenn nicht hin­über­ge­tra­gen wür­de, was durch den Chris­tus-Im­puls in die Er­den­sphä­re hin­ein­ge­bracht wor­den ist.
Man kann sa­gen, die ein­zel­nen Men­schen wür­den kaum mehr be­rei­chert, als sie schon in der le­mu­ri­schen Zeit wa­ren, in den Ju­pi­ter hin­über­le­ben, arm wür­den sie in den Ju­pi­ter hin­über­le­ben, wenn sie nicht hin­ein­ge­bet­tet wä­ren in ei­ne Er­den­sphä­re, die durch­chris­tet ist. Und die­se Ar­mut, die den Ein­druck ma­chen wür­de: Das Er­den­le­ben ist ei­gent­lich ver­lo­ren -, sie wür­de als et­was Un­se­li­ges vor dem Men­schen ste­hen im Le­ben zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt, wäh­rend das, was der Chris­tus-Im­puls aus dem geis­ti­gen Teil der Er­de ge­macht hat, der See­le die Se­lig­keit gibt im Le­ben zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt: Ja, al­les was die See­le er­le­ben kann nach dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, kommt durch das, was aus­ge­f­los­sen ist durch den Chris­tu­s­Im­puls, in die geis­ti­ge Er­de­n­at­mo­sphä­re!
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Es ob­liegt mir jetzt, zu sp­re­chen von Din­gen, die sich im Ver­lau­fe un­se­res an­thro­po­so­phi­schen Le­bens er­ge­ben ha­ben, von den geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen For­schun­gen, die aus der Aka­sha-Chro­nik ge­won­nen sind und sich be­zie­hen auf das Je­sus-Le­ben. In Kris­tia­nia ha­be ich schon ei­ni­ges zu­sam­men­ge­s­tellt über das Chris­tus Je­sus-Le­ben. Auch in an­de­ren Städ­ten ha­be ich ver­schie­de­nes mit­ge­teilt, und zu Ih­nen will ich auch ei­ni­ges sp­re­chen, und zwar aus be­stimm­ten Ge­sichts­punk­ten. Im all­ge­mei­nen be­to­ne ich, daß es nicht leicht wird, dar­über zu sp­re­chen, denn di­rek­te Er­geb­nis­se wer­den in der Ge­gen­wart noch recht übel ver­merkt, wenn auch all­ge­mein zu­ge­ge­ben wird, daß es ei­nen Geist gibt, von dem man ab­strakt spricht. Wenn man aber kon­k­re­te Mit­tei­lun­gen aus dem Ge­bie­te der geis­ti­gen Ent­wi­cke­lung der Welt gibt, fin­det man nicht nur gut­mü­ti­ge Kri­ti­ker, son­dern wild­ge­wor­de­ne, so wie es war bei der Mit­tei­lung über die zwei Je­sus­len­a­ben, die für den ob­jek­tiv Den­ken­den sehr ein­leuch­tend ist. Des­halb bit­te ich, die heu­ti­gen Mit­tei­lun­gen pie­tät­voll zu be­han­deln, weil sie, wenn au­ßer­halb un­se­rer Zu­sam­men­hän­ge dar­ge­s­tellt, mißv­er­stan­den wer­den und üb­le Geg­ner­schaft er­fah­ren könn­ten.
Aber es gibt auch Ge­sichts­punk­te, nach de­nen man sich verpf­lich­tet fühlt, die­se Din­ge mit­zu­tei­len. Der ei­ne Ge­sichts­punkt ist der, daß wahr­haf­tig in un­se­rer Zeit not­wen­dig ist ei­ne Er­neue­rung des Chris­tus Je­sus-Ver­ständ­nis­ses, ein er­neu­er­tes Hin­ein­bli­cken in das, was ei­gent­lich in Pa­läs­t­i­na ge­sche­hen ist, was als Mys­te­ri­um auf Gol­ga­tha sich voll­zog. Aber noch ei­nen an­de­ren Ge­sichts­punkt gibt es. Die­ser ist der, daß ge­ra­de ok­kul­te Ein­sicht ver­wo­ben sei mit der gan­zen Ge­sin­nung, die aus der Geis­tes­wis­sen­schaft fließt, und die uns die Er- kennt­nis bringt, wie un­end­lich ge­sun­den­de und kräf­ti­gen­de Nah­rung für die Men­schen­see­len es ist, wenn sie öf­ter den­ken kön­nen an das, was sie als zu den größ­ten Er­eig­nis­sen zu­ge­hö­rig be­trach­ten kön­nen. Es kann die­sen See­len ei­ne Hil­fe sein, sich zu er­in­nern an das Mys­te­ri­um
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von Gol­ga­tha, an die kon­k­re­ten Din­ge, an das, was man im ein­zel­nen heu­te noch er­for­schen kann. Und man kann heu­te mit ok­kul­tem Bli­cke die Din­ge noch er­for­schen. So möch­te ich den see­li­schen Wert der Er­in­ne­rung an sol­che Er­eig­nis­se be­to­nen und möch­te auf ei­ni­ges ein­ge­hen, was sich aus der Aka­sha-Chro­nik er­gibt als ei­ne Art Evan­ge­li­um, als Fünf­tes Evan­ge­li­um. Die vier an­de­ren sind auch nicht gleich­zei­tig ge­schrie­ben; sie sind ge­schrie­ben aus In­spi­ra­ti­on durch die Aka­sha-Chro­nik. Wir le­ben heu­te in ei­nem Zei­tal­ter, wo sich das Chris­tus Je­sus-Wort er­füllt: «Ich bin bei euch al­le Ta­ge.» In be­son­de­ren Zei­ten steht er uns ganz be­son­ders na­he, spricht Neu­es aus, was sich voll­zo­gen hat zur Zeit des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha.
Heu­te will ich von dem sp­re­chen, was man das Pfings­ter­eig­nis nennt. Es war für mich sel­ber der Aus­gangs­punkt des Fünf­ten Evan­ge­li­ums. Den Blick wen­de­te ich zu­erst in die See­len der Apos­tel und Jün­ger, die nicht nur nach der Tra­di­ti­on, son­dern wir­k­lich ver­sam­melt wa­ren zu dem Zeit­punk­te des Pfingst­fes­tes. Da sah man, daß et­was in ih­ren See­len war, was sie emp­fan­den wie ein merk­wür­di­ges Zu­sich­kom­men. Denn sie wuß­ten et­was, was mit ih­nen vor­ge­gan­gen war. Sie sag­ten sich: Wir ha­ben et­was er­lebt auf ei­ne merk­wür­di­ge Wei­se. - Denn sie sa­hen zu­rück auf Er­leb­nis­se, die sie wie in ei­nem höhe­ren Trau­me, in ei­nem an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand durch­ge­macht hat­ten. In höhe­rem Sin­ne war es so, wie es in nie­d­ri­gem Sin­ne ist für den ein­zel­nen Men­schen, wenn er träu­mend et­was er­lebt hat und sich da­ran er­in­nert und sich sagt: Ich ha­be die­sen Traum durch­ge­macht und jetzt hin­ter­her wird er mir vor dem Wach­be­wußt­sein klar. - So war es auch auf dem Pfingst­fes­te, daß sie sich sag­ten: Es war ja, als wenn das ge­wöhn­li­che Be­wußt­sein ein­ge­schlä­fert ge­we­sen wä­re. - Es tauch­ten die Er­eig­nis­se wie in der Er­in­ne­rung auf, von de­nen sie wuß­ten, sie hat­ten sie er­lebt, aber sie hat­ten sie nicht mit dem ge­wöhn­li­chen Ta­ges­be­wußt­sein er­lebt. Das wuß­ten sie jetzt. So er­in­ner­ten sie sich jetzt: Wir sind einst­mals her­um­ge­wan­delt mit dem, der uns so teu­er, so lieb und wert­vo­li war. Dann, zu ei­nem be­stimm­ten Zeit­punk­te war es, wie wenn er uns ent­rückt wor­den wä­re. Es kam ih­nen vor, als ob die Er­in­ne­rung abriß an das Her­um­ge­hen mit Je­sus auf dem phy­si­schen Pla­ne, und wie wenn sie das Fol­gen­de wie traum­wan­delnd er­lebt hät­ten.
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Sie er­leb­ten zu­rück­ge­hend das, was man in der evan­ge­li­schen Leh­re als die Him­mel­fahrt be­sch­reibt, und wei­ter zu­rück­ge­hend er­leb­ten sie, wie sie zu­sam­men wa­ren mit Chris­tus Je­sus in ei­ner be­stimm­ten Wei­se. Sie wuß­ten jetzt: Wir wa­ren zu­sam­men, wir wa­ren da­mals aber wie traum­wan­delnd; jetzt erst kön­nen wir voll wis­sen, wie wir mit ihm zu­sam­men wa­ren. - Sie er­leb­ten die Zeit, die sie nach der Au­f­er­ste­hung mit ihm wie traum­wan­delnd durch­ge­macht hat­ten. Das er­leb­ten sie jeut in der Er­in­ne­rung. Dann ging es zu­rück und sie er­leb­ten sel­ber das, was die Au­f­er­ste­hung und der Tod am Kreuz war. Da darf ich sa­gen: Es gibt ei­nen un­ge­heu­ren, tief­ge­hen­den Ein­druck, wenn man so zu­erst sieht, wie am Pflngsr­fes­te die See­len der Apos­tel zu­rück­schau­end hin­bli­cken auf das Er­eig­nis von Gol­ga­tha. Und ich ge­ste­he, daß ich zu­erst den Ein­druck hat­te, nicht di­rekt hin­bli­ckend auf das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, son­dern schau­end in den See­len der Apos­tel, wie sie es ge­se­hen hat­ten, vom Pflngsr­fes­te hin schau­end: sie hat­ten es ja tat­sächiich nicht mit dem phy­si­schen Au­ge durch­ge­macht, nicht im phy­si­schen Be­wußt­sein mi­t­er­lebt, son­dern sie ka­men erst hin­ter­her dar­auf, daß das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha da war, denn ihr phy­si­sches Be­wußt­s­ein­ser­leb­nis hör­te auf schon ei­ne Zeit­lang, be­vor der Chris­tus Je­sus all das, was als Gei­ße­lung, Dor­nen­krö­nung und Kreu­zi­gung be­schrie­ben wird, durch­zu­ma­chen hat­te. Wenn der Aus­druck nicht mißv­er­stan­den wird, weil er im Ver­hält­nis tri­vial ist, so möch­te ich ihn doch ge­brau­chen: ver­s­chia­fen, ver­träumt hat­ten die Jün­ger das, was ge­sche­hen war.
Es war er­g­rei­fend, zu se­hen, wie zum Bei­spiel Pe­trus das voll­bringt, was als Ver­leug­nung ge­schil­dert wird. Er ver­leug­net Chris­tus, aber nicht aus ei­nem mo­ra­li­schen De­fekt her­aus, son­dern wie traum­wan­delnd ist er. Vor sei­nem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­sein steht tat­säch­lich der Zu­sam­men­hang mit Chris­tus nicht da. Er wird ge­fragt: Ge­hörst du zu Chris­tus Je­sus? - Er weiß es in die­sem Mo­men­te nicht, denn sein äthe­ri­scher Leib hat­te ei­ne sol­che Ver­wand­lung durch­ge­macht, daß er den Zu­sam­meni­tang in die­sem Mo­ment nicht kennt. Er macht die gan­ze Zeit durch und wan­delt mit dem Au­f­er­stan­de­nen her­um. Das, was der Au­f­er­stan­de­ne in sei­ner See­le be­wirkt, dringt tief in sei­ne See­le ein, aber be­wußt wird es erst am Pflngst­fes­te in der Rück­schau. 
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Jetzt tö­nen ei­nem die be­deu­tungs­vol­len Wor­te, die Chris­tus Je­sus spricht, an­ders in der See­le, die Wor­te, die er zu Pe­trus und Ja­ko­bus spricht, wie er sie mit­nimmt auf den Berg: «Wa­chet und be­tet!» Und tat­säch­lich ver­fie­len sie in ei­ne Art von an­de­rem Be­wußt­s­eins­zu­stand, in ei­ne Art von Traum-Tran­ce.
Wenn sie un­ter sich bei­sam­men wa­ren und be­rie­ten, war auch Chris­tus Je­sus, oh­ne daß sie es wuß­ten, im äthe­ri­schen Lei­be un­ter ih­nen, und er re­de­te mit ih­nen und sie mit ihm, aber bei ih­nen ge­schah das al­les wie im Traum­wan­del. Zum be­wuß­ten Er­eig­nis wur­de es erst am Pfingst­fes­te in der Rück­schau. Zu­erst wan­der­ten sie mit, dann ent­schwin­det das Be­wußt­sein und nach­her wa­chen sie wie­der auf. Sie dach­ten: Zu­erst ging er zum Kreu­zes­tod und starb am Kreu­ze, dann voll­zog sich das, was die Au­f­er­ste­hung ist, und er kam wie­der in sei­nem Geist­lei­be, ver­han­del­te mit uns und ließ in un­se­re See­len träu­feln die Ge­heim­nis­se der Welt. Jetzt wird uns das al­les Vor­stel­lung, was wir in dem an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand er­lebt ha­ben.
Vor al­lem sind zwei Ein­drü­cke tief be­deut­sam. Da sind die Stun­den vor dem To­de. Selbst­ver­ständ­lich liegt es na­he, al­ler­lei na­tur­wis­sen­schaft­li­che Ein­wän­de zu ma­chen; aber wenn Sie sich vor­s­tel­len, daß, in­dem man auf die Aka­sha-Chro­nik den Blick hin­rich­tet, die Er­eig­nis­se ob­jek­ti­ve Wir­k­lich­keit sind, so darf man sie er­zäh­len. Zu­nächst stellt sich ei­nes dar. Vor dem To­de schaut man ein stun­den­lan­ges Sich-Aus­b­rei­ten ei­ner Ver­fins­te­rung über die Er­de, die für den hell­se­he­ri­schen Blick den Ein­druck ei­ner Son­nen­fins­ter­nis macht; es kann aber auch ei­ne Wol­ken­ver­fins­te­rung ge­we­sen sein. Dann kann man wahr­neh­men, wie beim Ster­ben am Kreu­ze der Chris­tus-Im­puls, durch die­se Fins­ter­nis hin­durch­ge­hend, sich mit der Er­denau­ra ver­bin­det. Die Ver­bin­dung des kos­mi­schen Chris­tus-Im­pul­ses mit der Er­denau­ra schaut man bei die­ser Ver­fins­te­rung vor sei­nem To­de. Dann hat man je­nen gro­ßen, ge­wal­ti­gen Ein­druck, wie die­se We­sen­heit, die im Lei­be des Je­sus ge­lebt hat, jetzt sich aus­gießt über die geis­tig-see­li­sche Er­denau­ra, so daß die See­len der Men­schen nun for­tan wie in sie ein­ge­zo­gen sind. So im Geis­te zu schau­en das Kreuz auf Gol­ga­tha, und den Chris­tus durch die ver­fins­ter­te Er­de sich aus­gie­ßen se­hen über das Er­de­nie­ben, ist ein un­ge­heu­er über­wäl­ti­gen­der Ein­druck; 
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denn man sieht im Bil­de das wir­k­lich sich voll­zie­hen, was für die Ent­wi­cke­lung der Er­den­mensch­heit sich voll­zie­hen muß­te.
Und nun die Grab­le­gung: Da kann man na­tür­lich ver­fol­gen - ich ha­be das schon im Karls­ru­her Zy­k­lus er­wähnt -, wie sich ein Na­tu­rer­eig­nis als äu­ße­rer Aus­druck des geis­ti­gen Er­eig­nis­ses dar­s­tellt. Als Chris­tus im Gr­a­be lag, kam ein ge­wal­ti­ges Erd­be­ben mit ei­nem Wir­bel­win­de über die Er­de. Da war es ganz be­son­ders be­deut­sam, daß sich her­aus­s­tell­te auch durch Be­trach­tung der Aka­sha-Chro­nik, was wir heu­te das Fünf­te Evan­ge­li­um nen­nen: daß nach dem Wir­bel­wind die Tücher im Gr­a­be la­gen, wie es im Jo­han­nes-Evan­ge­li­um treu ge­schil­dert ist. Was ich jetzt ge­schil­dert ha­be, das ha­ben die Apos­tel, rück­wärts­schau­end, in ih­ren ei­ge­nen Be­geg­nun­gen mit Chris­tus nach der Au­f­er­ste­hung, als Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha er­lebt. Am Pflngst­fes­te ha­ben sie das, was sie wie traum­wan­delnd durch­ge­macht hat­ten, zu­erst er­lebt für ihr Be­wußt­sein.
Chris­tus Je­sus war, als er das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha voll­bracht hat, wir­k­lich al­lein, denn sei­ne Jün­ger wa­ren nicht nur weg­ge­f­lo­hen; es war ih­nen auch das Be­wußt­sein ent­f­lo­hen. Sie wa­ren in ei­ner Art Tra­um­zu­stand und er­leb­ten die Er­eig­nis­se so, daß sie erst am Pflngst­fes­te im vol­len Be­wußt­sein ei­ne Rück­schau hat­ten. Auf ei­ne ei­gen­tüm­li­che Wei­se er­leb­ten sie die­se Zu­sam­men­kunft mit Chris­tus nach der Au­f­er­ste­hung, so daß sie fol­gen­des in Bil­dern sa­hen: Da und dort wa­ren wir mit ihm, er hat ge­spro­chen; das wird uns jetzt erst klar. - Nun er­leb­ten sie aber et­was Merk­wür­di­ges. Sie sa­hen die Bil­der ih­rer Er­leb­nis­se mit Chris­tus so wie­der, wie es ih­rem Zu­sam­men­sein nach der Au­f­er­ste­hung ent­sprach. Aber so war es ih­nen, wie wenn sich im­mer in Ab­wechs­lung ein an­de­res zeig­te: Im­mer zeig­te sich ein Bild, das ih­nen ei­ne Er­in­ne­rung gab an ein phy­si­sches Zu­sam­men­sein, das sie wie in Traum-Tran­ce er­lebt hat­ten. Aber im­mer zwei Er­eig­nis­se stell­ten sich ih­nen dar: ein Zu­sam­men­sein nach der Au­f­er­ste­hung und ein Zu­sam­men­sein, be­vor sie in Tran­ce ver­fal­len wa­ren, da sie noch im phy­si­schen Lei­be mit Chris­tus zu­sam­men wa­ren, für das phy­si­sche Be­wußt­sein er­kenn­bar. Wie zwei übe­r­ein­an­der­ge­la­ger­te Bil­der er- schie­nen ih­nen die Er­eig­nis­se. Das ei­ne zeig­te ei­ne Er­in­ne­rung an ein phy­si­sches Er­eig­nis, das an­de­re ein Wie­de­r­er­wa­chen des­sen, was sie 
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in ei­nem an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stan­de mit Chris­tus durch­ge­macht hat­ten. Durch die­ses Übe­r­ein­an­der­fal­len zwei­er Bil­der wur­de ih­nen klar, was ei­gent­lich in der Zeit sich voll­zo­gen hat­te. Was für die Er­den­ent­wi­cke­lung sich voll­zo­gen hat­te, das stand am Pfingst­fes­te für sie deut­lich da. Wenn man schil­dern will, was sie durch­mach­ten, so wird man vor zwei gran­dio­se und tie­fe Er­eig­nis­se ge­s­tellt. Was sich zu­ge­tra­gen hat­te, das stand vor ih­rer Emp­fin­dung, aus­ge­löst durch das Pfings­ter­eig­nis. Daß aber das­je­ni­ge, was früh­er im Kos­mos war, jetzt auf Er­den ist, das stell­te sich ih­nen dar. Es wird uns das al­les erst klar, wenn man es in der Aka­sha-Chro­nik vor Au­gen hat.
Ge­hen wir aus von den Er­leb­nis­sen, die der Mensch hat. Der Mensch er­lebt zu­nächst, be­vor er zu ei­ner neu­en ir­di­schen In­kar­na­ti­on her­ab­s­teigt, geis­ti­ge Tat­sa­chen. Er macht dann den Keim­zu­stand und die Ge­burt durch, geht durch den ma­te­ri­el­len Leib in das phy­si­sche Er­den­le­ben über und kehrt end­lich in die geis­ti­ge Welt zu­rück. So ist sei­ne See­len­ent­wi­cke­lung. Für je­des We­sen sind die­se Stu­fen an­de­re. Wir wol­len ver­su­chen, sie auf das Chris­tus-We­sen zu über­tra­gen.
Chris­tus macht in an­de­rer Wei­se sei­ne Zu­stän­de durch. Von der Tau­fe bis zum Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ist ei­ne Art Keim­zu­stand da. Das Ster­ben am Kreuz ist die Ge­burt, das Le­ben mit den Apo­s­teln nach der Au­f­er­ste­hung ist ein Wan­dern auf der Er­de. Der Über­gang in die Er­denau­ra hin­ein ist das, was für die Men­schen­see­le der Über­gang in die geis­ti­ge Welt ist. Ge­nau das Um­ge­kehr­te tritt für Chris­tus auf. Das Um­ge­kehr­te sucht er sich für sein Schick­sal. Die Men­schen­see­le geht von der Er­de in die geis­ti­ge Welt, der Chris­tus geht aus der Geis­tes­welt in die Er­den­sphä­re hin­ein, ve­r­ei­nigt sich mit der Er­de, um in die Er­denau­ra über­zu­ge­hen durch das gro­ße Op­fer. Das ist der Über­gang des Chris­tus zum De­vachan. Und jetzt in der Er­denau­ra lebt der Chris­tus sein selbs­t­er­wähl­tes De­vachan. Der Mensch steigt` von der Er­de in den Him­mel; der Chris­tus steigt um­ge­kehrt vom Him­mel zu der Er­de nie­der, um mit den Men­schen zu le­ben. Das ist sein De­vachan.
Daß der Gott al­so in sein ir­di­sches Da­sein ein­ge­zo­gen ist, das trat im Bil­de der Him­mel­fahrt, ei­gent­lich der Er­den­fahrt, den Apo­s­teln 
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und Jün­gern beim Pflngst­fes­te vor den Geist als ei­nes der letz­ten Er­eig­nis­se. Da­mit war ih­ren Emp­fin­dun­gen klar, was ge­sche­hen war, was für ein Los der Er­den­ent­wi­cke­lung ge­fal­len war. Es fühl­ten sich beim Pfingst­fes­te die Apos­tel ver­wan­delt und mit ei­nem neu­en Be­wußt­sein er­füllt: das war das Her­ab­kom­men des Geis­tes, das in­ne­re Auf­leuch­ten ei­ner geister­füll­ten Er­kennt­nis.
Man kann selbst­ver­ständ­lich den Men­schen er­schei­nen wie ein Schwär­m­er oder Träu­mer, wenn man die­se Er­eig­nis­se er­zählt, aber es ist ja auf der an­de­ren Sei­te be­g­reif­lich, daß nichts Ge­wöhn­li­ches aus­drü­cken kön­nen die gro­ßen Er­eig­nis­se, die im Er­den­le­ben ge­sche­hen sind. Dann er­blick­ten die Jün­ger rück­wärts­schau­end, jetzt erst ver­ste­hend, das drei­jäh­ri­ge Le­ben des Chris­tus Je­sus von der Jo­han­nestau­fe bis zum Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Über die­ses Le­ben möch­te ich ei­ni­ge An­deu­tun­gen ma­chen.
Aus­ge­hen möch­te ich von ei­ner Schil­de­rung der Er­eig­nis­se, wie sie sich dem die Aka­sha-Chro­nik Be­o­b­ach­ten­den dar­s­tel­len. Vor der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan, da fällt der Geis­tes­blick auf ein Er­eig­nis ganz be­son­de­rer Art in das Le­ben des Je­sus hin­ein, in wel­ches der Chris­tus sich noch nicht er­gos­sen hat­te. Da hat­te Je­sus in sei­nem drei­ßigs­ten Jah­re ein Ge­spräch mit sei­ner Stief- oder Zieh­mut­ter. Von sei­nem zwölf­ten Jah­re an war er nicht bei sei­ner leib­li­chen Mut­ter, aber es hat­te sich ein im­mer tie­fe­res Band des Je­sus zu der Stief­mut­ter her­aus­ge­bil­det. Die Er­leb­nis­se des Je­sus von sei­nem zwölf­ten bis acht­zehn­ten, bis vier­und­zwan­zigs­ten, bis drei­ßigs­ten Jah­re ha­be ich auch schon er­zählt. Es wa­ren tief­ge­hen­de Er­eig­nis­se. Hier möch­te ich an- knüp­fen an ein Er­eig­nis> wel­ches sta­tr­fand vor der Jo­han­nestau­fe. Es ist ein Ge­spräch mit der Zieh­mut­ter. Es war ein Ge­spräch, in wel­chem Je­sus von Na­za­reth der Mut­ter ge­gen­über al­les durch sei­ne See­le zie­hen ließ, was er vom zwölf­ten Jah­re an er­lebt hat­te. Da konn­te er jetzt, so daß sei­ne Wor­te durch­drun­gen wa­ren von tie­fen, ge­wal­ti­gen Emp­fin­dun­gen, er­zäh­len, was er, ei­gent­lich im Grun­de ge­nom­men mehr oder we­ni­ger ein­sam, in sei­ner See­le er­lebt hat­te. Er er­zähl­te es an­schau­lich und ein­dring­lich. Er sprach da­von, wie in die­sen Jah­ren, von sei­nem zwölf­ten bis zum acht­zehn­ten, wie ei­ne Er­leuch­tung in sei­ne See­le die ho­hen Got­tes­leh­ren ein­ge­zo­gen sei­en, die einst­mals den 
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he­bräi­schen Pro­phe­ten ge­of­fen­bart wor­den wa­ren. Denn das war es, was in der Zeit von sei­nem zwölf­ten bis acht­zehn­ten Jah­re wie ei­ne In­spi­ra­ti­on über Je­sus ge­kom­men war. An­ge­fan­gen hat­te es, als er sich im Tem­pel un­ter den Schrift­ge­lehr­ten be­fun­den hat­te. Es war ei­ne In­spi­ra­ti­on, wie sie in den gro­ßen al­ten Ur­zei­ten den Pro­phe­ten einst­mals ge­of­fen­bart wur­de. Es hat­te sich er­eig­net, daß er Sch­mer­zen lei­den muß­te un­ter dem Ein­druck die­ser in­ne­ren Er­kennt­nis­se. Tief hat­te es sich in sei­ner See­le ab­ge­la­gert: die al­ten Wahr­hei­ten wur­den dem he­bräi­schen Vol­ke ge­ge­ben zu ei­ner Zeit, da ih­re Lei­ber so ge­ar­tet wa­ren, daß sie es ver­ste­hen konn­ten. Nun aber wa­ren ih­re Lei­ber nicht mehr wie zur Zeit der al­ten Pro­phe­ten ge­eig­net, das auf­zu­neh­men.
Ein Wort muß aus­ge­spro­chen wer­den, wel­ches das un­ge­heu­er sch­merz­li­che Er­leb­nis im Le­ben Je­su cha­rak­te­ri­siert; ab­strakt trok­ken muß man es sa­gen, ob­g­leich es ein un­ge­heu­er ein­schnei­den­des Wort ist. Es gab in der he­bräi­schen Zeit ei­ne Spra­che, die aus dem geis­tig-gött­li­chen Rei­che her­un­ter kam. Jetzt stieg, aus der See­le auf- leuch­tend, die al­te Spra­che wie­der auf, aber es war nie­mand da, der sie ver­stand. Tau­ben Oh­ren wür­de man pre­di­gen, wenn man von den größ­ten Leh­ren sprach. Das war das größ­te Leid für Je­sus; das schil­der­te er sei­ner Stief­mut­ter.
Dann schil­der­te er ein zwei­tes Er­eig­nis, das er er­lebt hat­te auf den Wan­der­zü­gen wäh­rend sei­nes acht­zehn­ten bis vier­und­zwan­zigs­ten Jah­res in den Ge­gen­den Pa­läs­t­i­nas, wo Hei­den wohn­ten. Er zog her­um und ar­bei­te­te im Sch­r­ein­er­hand­werk. Des Abends setz­te er sich zu den Leu­ten. Es war ein Zu­sam­men­sein, wie es die Leu­te mit kei­nem an­de­ren er­leb­ten. Durch den gro­ßen Sch­merz hat­te sich bei ihm et­was aus­ge­bil­det, das sich zu­letzt ver­wan­del­te in die Zau­ber­kraft der Lie­be, die je­des Wort durch­ström­te. Die­se Zau­ber­kraft der Wor­te wirk­te im Ge­spräch mit den Leu­ten. Was als Gro­ßes so wirk­te, war, daß zwi­schen sei­nen Wor­ten et­was wie ei­ne ge­heim­nis­vol­le Kraft sich aus­goß. Sie wirk­te so be­deut­sam, daß lan­ge Zeit, nach­dem er schon fort war, die Leu­te des Abends wie­der zu­sam­men­sa­ßen und es ih­nen war, als ob er noch da sei, mehr da sei als bloß im Phy­si­schen. Die Leu­te sa­ßen zu­sam­men und hat­ten den Ein­druck, hat­ten die ge­mein­sa­me  
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Vi­si­on, als ob er wie­de­r­er­schie­ne. So blieb er an zahl­rei­chen Or­ten wie le­ben­dig un­ter den Leu­ten, er war geis­tig da.
Ein­mal war er an ei­nem Or­te an­ge­kom­men, wo ein al­ter heid­ni­scher Kul­tal­tar stand. Ver­fal­len war der Op­fe­ral­tar. Die Pries­ter wa­ren weg­ge­gan­gen, denn ei­ne sch­lim­me Krank­heit hat­te sich der Men­schen dort be­mäch­tigt. Als Je­sus da­hin kam, lie­fen die Men­schen zu­sam­men. Je­sus kün­dig­te sich durch den von ihm her­vor­ge­ru­fe­nen Ein­druck schon an als et­was Be­son­de­res. Die heid­ni­schen Men­schen wa­ren her­bei­ge­eilt, ver­sam­mel­ten sich um den Al­tar und er­war­te­ten, daß nun ein Pries­ter wie­der Op­fer dar­brin­gen wür­de. - Das er­zähl­te Je­sus sei­ner Stief­mut­ter. Er sah klar, was aus dem heid­ni­schen Op­fer­di­enst ge­wor­den war. Er sah, in­dem er die Men­schen über­blick­te, was aus den heid­ni­schen Göt­tern all­mäh­lich ge­wor­den war: bö­se, dä­mo­nen­ar­ti­ge We­sen­hei­ten, die sah er da­mals. Dann fiel er hin und er­leb­te jeut in ei­nem an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand, was bei den heid­ni­schen 0p­fern vor­ging. Nicht mehr wa­ren, wie in frühe­ren Zei­ten, die al­ten Göt­ter da, son­dern dä­mo­ni­sche We­sen­hei­ten tra­ten in Er­schei­nung, die an den Leu­ten zehr­ten und sie krank mach­ten.
Das hat­te er er­lebt in ei­nem an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand, nach­dem er hin­ge­fal­len war. Jetzt er­zähl­te er das al­les, er­zähl­te auch, wie die Men­schen ge­f­lo­hen wa­ren, wie er aber auch die Dä­mo­nen ab­zie­hen sah. Theo­re­tisch kann man fest­s­tel­len, daß das al­te Hei­den­tum ver­fal­len war und nicht mehr die gro­ßen Wei­s­tü­mer der eins­ti­gen Zeit ent­hielt. Je­sus aber er­leb­te die­ses in un­mit­tel­ba­rer An­schau­ung. Jetzt konn­te er der Mut­ter sa­gen: Kä­me auch die Him­mels­stim­me wie­der her­un­ter zu den He­bräern, wie sie einst­mals zu den Pro­phe­ten ge­kom­men war, kein Mensch wä­re da, sie zu ver­ste­hen; aber auch die heid­ni­schen Göt­ter kom­men nicht mehr. An ih­re Stel­le sind Dä­mo­nen ge­t­re­ten. Auch die heid­ni­schen Of­fen­ba­run­gen fin­den heu­te kei­nen Men­schen, der sie auf­neh­men könn­te. - Das war der zwei­te gro­ße Sch­merz.
In be­weg­ten Wor­ten schil­der­te er der Mut­ter den drit­ten gro­ßen Schn­erz, den er er­lebt hat­te, als er zu­ge­las­sen wor­den war zu der Es­säer­ge­mein­de. Die­se woll­te durch Ver­voll­komm­nung der ein­zel­nen Men­schen­see­len sich zum Schau­en hin­au­f­ar­bei­ten und so aus den gött­li­chen
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Wel­ten her­aus das er­fah­ren, was sonst wahr­zu­neh­men un­mög­lich war für den Ju­den und Hei­den. Aber nur ein­zel­ne Men­schen konn­ten die­ses er­fah­ren, und das war zu er­rin­gen durch je­ne Le­bens­wei­se, wel­che un­ter den Es­säern Platz ge­grif­fen hat­te. Doch hat­te sich Je­sus ei­ne Zeit­lang mit der ok­kul­ten Ge­mein­schaft der Es­säer ve­r­eint. Als er sie ver­ließ, sah er Lu­zi­fer und Ah­ri­man vom Es­säer­tor in die üb­ri­ge Welt hin­aus­f­lie­hen. Auch hat­te er in der Um­frie­dung der Es­säer ein vi­sio­nä­res Ge­spräch mit Buddha ge­habt. Und jetzt wuß­te er: ei­ne Mög­lich­keit gibt es, hin­auf­zu­s­tei­gen da­hin, wo man sich ve­r­ei­nigt mit dem Gött­lich-Geis­ti­gen, aber nur ein­zel­ne kön­nen es er­rei­chen. Woll­ten es al­le er­rin­gen, müß­ten al­le ver­zich­ten. Auf Kos­ten der gro­ßen Men­ge kön­nen es nur ei­ni­ge er­rin­gen, in­dem sie sich frei ma­chen von Lu­zi­fer und Ah­ri­man; aber dann ge­hen Lu­zi­fer und Ah­ri­man zu der an­de­ren Mensch­heit. We­der nach der Ju­den- noch nach der Hei­den- noch Es­säer­wei­se war es mög­lich, der all­ge­mei­nen Mensch­heit den we­sen­haf­ten Zu­sam­men­hang mit der gött­lich-geis­ti­gen Welt zu er­öff­nen.
Wäh­rend die­ses Ge­spräch statt­fand, war mit all dem Sch­mer­ze ve­r­eint die gan­ze See­le des Je­sus. Die gan­ze Kraft sei­nes Ichs lag in die­sen Wor­ten. Es ging et­was von ihm hin­weg und zur Ad­op­tiv­mut­ter hin­über, so stark war er ver­bun­den mit dem, was er er­zähl­te. Es ging mit dem Wort sein We­sen zur Mut­ter hin­über, so daß er wie au­ßer­halb sei­nes Ichs war> aus sei­nem Ich her­aus­ge­t­re­ten war. Die Mut­ter wur­de da­durch et­was ganz an­de­res. Wäh­rend aus ihm et­was hin­aus­ge­gan­gen war, hat­te die Mut­ter ein neu­es Ich er­hal­ten, das sich in sie hin­ein­ge­senkt hat­te, sie war ei­ne neue Per­sön­lich­keit ge­wor­den.
Forscht man nun nach und sucht her­aus­zu­be­kom­men, wo­rin der Vor­gang be­stand, so stellt sich ein Merk­wür­di­ges her­aus: die leib­li­che Mut­ter die­ses Je­sus, die seit sei­nem zwölf­ten Jah­re in der geis­ti­gen Welt weil­te, war nun mit ih­rer See­le her­un­ter­ge­s­tie­gen und durch­geis­tig­te und er­füll­te ganz die See­le der Ad­op­tiv­mut­ter so, daß die­se ei­ne an­de­re wur­de. Ihm aber war, als ob sein Ich ihn ver­las­sen hät­te: das Za­ra­thu­s­t­ra-Ich war in die geis­ti­ge Welt hin­über­ge­gan­gen. Un­ter dem Dran­ge, et­was zu tun, ging Je­sus, durch die in­ne­re Not­wen­dig­keit ge­trie­ben, nun nach dem Jor­dan zu Jo­han­nes dem Täu­fer, dem 
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Es­säer. Und Jo­han­nes voll­zog die Tau­fe im Jor­dan. Das Za­ra­thus­traIch war hin­aus­ge­gan­gen und das Chris­tus-We­sen senk­te sich her- nie­der: Er war durch­drun­gen wor­den mit der Chris­tus-We­sen­heit. Die Ad­op­tiv­mut­ter war durch­drun­gen wor­den von der See­le je­ner Mut­ter, die in der geis­ti­gen Welt ge­weilt hat­te. Er aber wan­del­te nun her­um auf Er­den, in den Lei­bern des Je­sus, er, der Chris­tus. Die­se Ver­bin­dung war nicht gleich voll­stän­dig da, bei­des ge­schah nach und nach.
Ich wer­de die ein­zel­nen Er­eig­nis­se er­zäh­len, aus de­nen ge­zeigt wer­den kann, wie der Chris­tus an­fangs nur lo­se ver­bun­den war mit dem Je­sus­lei­be und all­mäh­lich im­mer fes­ter mit ihm ver­bun­den wur­de. Hat man ken­nen­ge­lernt die Lei­den und Sch­mer­zen des Je­sus von dem zwölf­ten bis zum drei­ßigs­ten Jah­re, so lernt man erst jetzt die un­ge­heu­re Stei­ge­rung die­ser Sch­mer­zen des Je­sus ken­nen, jetzt, da sich in den fol­gen­den drei Jah­ren im­mer mehr mit dem Men­schen der Gott ver­band. Die­se fort­dau­ern­de, im­mer in­ten­si­ver wer­den­de Ver­bin­dung des Got­tes mit dem Men­schen war ei­ne eben­so in­ten­si­ve Stei­ge­rung der Sch­mer­zen. Das Un­sag­ba­re, das hat ge­sche­hen müs­sen, um der Mensch­heit den Auf­s­tieg zu den geis­ti­gen Ur­sprungs­mäch­ten mög­lich zu ma­chen, das zeigt sich an den Lei­den des Got­tes wäh­rend der drei Jah­re, die er auf Er­den weil­te.
Es ist nicht vor­aus­zu­se­hen, daß man in der Ge­gen­wart viel Ver­ständ­nis für die­se Be­ge­be­ni­i­ei­ten ha­ben wird. Es gibt ein Buch, das we­gen sei­ner Pa­ra­do­xie ge­le­sen wer­den müß­te: «Vom To­de», von Alau­ri­ce I1iae­ter­li~~ck. In die­sem Bu­che wird ge­sagt, der Geist kön­ne nicht lei­den, nur der Kör­per kann lei­den. In der Tat kann der phy­si­sche Leib eben­so­we­nig lei­den wie ein Stein. Phy­si­sche Sch­mer­zen sind see­li­sche Sch­mer­zen. Lei­den kann nur das, was see­lisch ist, was ei­nen As­tral­leib hat. Des­halb kann ein Gott viel mehr lei­den als ein Mensch. Der Chris­tus hat bis zum To­de Lei­den er­fah­ren, die in­ten­sivs­ten bei der Ver­bin­dung des Chris­tus mit der Je­sus­we­sen­heit. Den Tod hat er über­wun­den, in­dem er in die Er­denau­ra über­ging.
Ich ha­be früh­er in mehr ab­strak­ter Wei­se ge­schil­dert, wie das Chris­tus-Er­eig­nis im Mit­tel­punkt der Er­den­ent­wi­cke­lung steht. Die­ses wich­tigs­te Er­eig­nis ver­liert nichts, wenn man es in sei­ner kon­k­re­ten Tat­säch­lich­keit be­trach­tet. Al­les tritt le­bens­voll her­vor, wenn al­le Tat­sa­chen  
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ge­schil­dert wer­den, nur muß es rich­tig ge­schaut wer­den. Wein ein­mal das Fünf­te Evan­ge­li­um da sein wird - die Mensch­heit wird es brau­chen, vi­el­leicht erst nach lan­ger Zeit -, da wird man in ve­r­än­der­ter Wei­se die­ses wich­tigs­te Er­eig­nis be­trach­ten. Das Fünf­te Evan­ge­li­um wird ein Trost- und Ge­sund­heits­b­ron­nen, ein Kraft­buch sein. Am Schlus­se des vier­ten Evan­ge­li­ums ste­hen Wor­te, die dar­auf hin- wei­sen, daß noch wei­te­res kom­men wird: Es wür­de die Welt die Bücher nicht fas­sen, die zu sch­rei­ben wä­ren. - Das ist ein wah­res Wort. Da kann man auf an­de­re Wei­se Mut be­kom­men, dann, wenn sich neue Tat­sa­chen über Pa­läs­t­i­na er­ge­ben, denn auch die vier Evan­ge­li­en sind ei­gent­lich auf die­sel­be Wei­se ent­stan­den wie das fünf­te, nur daß die­ses fünf­te zwei­tau­send Jah­re spä­ter er­scheint.
Wenn ein­mal das Fünf­te Evan­ge­li­um da sein wird, dann wird es sich in be­zug auf die Ent­ste­hungs­wei­se von den an­de­ren nicht un­ter­schei­den. Es wer­den aber Men­schen da sein, die es nicht an­er­ken­nen wer­den, weil die Men­schen­see­le ego­is­tisch ist. Neh­men wir an, Sha­ke­spea­res Werk «Ham­let» wä­re un­be­kannt und es trä­te heu­te «Ham­let» auf: heu­te wür­den die Men­schen über ihn schimp­fen. So wird sich das Fünf­te Evan­ge­li­um durch­zu­kämp­fen ha­ben. Die Men­schen brau­chen et­was, was je­ne, die ver­ste­hen wol­len> wir­k­lich ver­ste­hen wer­den. Man wird nur an­er­ken­nen müs­sen, daß, wie früh­er, die Of­fen­ba­run­gen al­lein aus dem Geis­te kom­men kön­nen. Die Mit­tel und We­ge da­zu sind aber an­de­re. In die­ser Be­zie­hung hat un­se­re Zeit be­son­de­re Auf­ga­ben.
In wel­che Zeit fiel das he­r­ein, was ich ge­schil­dert ha­be? Es konn­te in kei­ne an­de­re Zeit he­r­ein­fal­len, als in die­je­ni­ge, in die es ge­fal­len ist: in die vier­te nachat­lan­ti­sche Pe­rio­de. Wä­re es zum Bei­spiel in die drit­te oder in die zwei­te ge­fal­len, dann wä­ren zahl­rei­che Men­schen da­ge­we­sen, die un­ter­rich­tet wa­ren in der Ur­weis­heit der In­der, für die die Weis­heit ganz selbst­ver­ständ­lich da ge­le­gen hät­te. Man hät­te Chris­tus we­ni­ger ver­stan­den in der per­si­schen, noch we­ni­ger in der ägyp­ti­schen Zeit. Aber ganz vor­bei war das Ver­ständ­nis in der vier­ten Pe­rio­de. Da­her konn­te die Leh­re in die Ge­mü­ter ein­drin­gen nur als Glau­ben­stat­sa­che. Es war die sch­lech­tes­te Zeit für das Ver­ständ­nis, von wel­chem die Men­schen am meis­ten ent­fernt wa­ren. Aber die Wir­kun­gen  
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des Chris­tus hän­gen nicht ab von dem, was die Men­schen ver­ste­hen kön­nen. Denn Chris­tus ist nicht ein Wel­ten­leh­rer ge­we­sen, son­dern der­je­ni­ge, der als geis­ti­ge We­sen­heit et­was ver­rich­tet hat, der in die Er­denau­ra ein­ge­f­los­sen ist, um un­ter den Men­schen zu le­ben. Sinn­bild­lich kann ei­nem das vor die See­le tre­ten, als die Frau­en an das Gr­ab ka­men und ih­nen von dem Geist­we­sen ge­sagt wur­de: Der, den ihr su­chet, ist nicht da!
Die­ses wie­der­hol­te sich, als ei­ne gro­ße Schar von Eu­ro­päern in den Kreuz­zü­gen hin­über­zog nach dem Hei­li­gen Gr­a­be. Da zo­gen die Men­schen in die phy­si­schen Stät­ten von Gol­ga­tha hin­über. Ih­nen wur­de auch ge­sagt: Der, den ihr su­chet, ist nicht mehr hier! - denn er war ja nach Eu­ro­pa ge­zo­gen. Wäh­rend es die Pil­ger aus dem Her­zen her­aus nach Asi­en trieb, be­gann Eu­ro­pa ver­stan­des­mä­ß­ig wach zu wer- den, aber das Chris­tus-Ver­ständ­nis kam ins Schwin­den. Erst im 12. Jahr­hun­dert trat das Ver­lan­gen nach Got­tes­be­wei­sen auf. Was be­zeugt uns das für die neue­re Zeit? Ha­ben Sie je nö­t­ig, zu be­wei­sen, wer der Dieb ist, wenn Sie die­sen Dieb in Ih­rem Gar­ten er­wischt ha­ben? Sie brau­chen Be­wei­se nur dann, wenn Sie ihn nicht ken­nen. Got­tes­be­wei­se such­te man, als man das Ver­ständ­nis ver­lo­ren hat­te; denn was man weiß, braucht man sich nicht zu be­wei­sen.
Chris­tus war da, durch­zog die See­len. Al­les, was ge­schicht­lich ge­sche­hen ist, ist un­ter dem Ein­fluß des Chris­tus ge­sche­hen, weil die See­len im Chris­tus-Im­pul­se leb­ten. Jetzt muß die Mensch­heit ein- tre­ten in ein be­wuß­tes Er­g­rei­fen der Zei­ter­eig­nis­se. Dar­um muß die Mensch­heit den Chris­tus noch bes­ser ken­nen­ler­nen. Da­mit ver­bun­den ist die Er­kennt­nis des Men­schen Je­sus von Na­za­reth. Das wird im­mer mehr not­wen­dig wer­den. Es ist nicht leicht, hier­über zu sp­re­chen, aber es ist in ge­wis­ser Be­zie­hung et­was, was sich in der Ge­gen­wart als höhe­re Pf­licht dar­s­tellt: ge­ra­de über den Men­schen Je­sus von Na­za­reth zu ei­ni­gen See­len zu sp­re­chen, dar­über zu sp­re­chen, was wir das Fünf­te Evan­ge­li­um nen­nen kön­nen.
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Wir ha­ben öf­ter von der gro­ßen, ein­schnei­den­den Be­deu­tung des Chris­tus-Im­pul­ses für die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung der Er­de ge­spro­chen, und wir ha­ben ver­sucht, das gan­ze We­sen die­ses Chris­tus-Im­pul­ses> das wir ge­wöhn­lich zu­sam­men­fas­sen in den Wor­ten «das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha», von den ver­schie­dens­ten Sei­ten her zu cha­rak­te­ri­sie­ren. Nun war es in der letz­ten Zeit mei­ne Auf­ga­be, ei­ni­ges we­sent­lich Kon­k­re­te­res über die­ses Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha und das, was da­mit zu­sam­men­hängt, zu er­for­schen, und es ha­ben ge­ra­de die­se For­schun­gen sich mir so dar­ge­s­tellt, daß sie es mir zur Pf­licht ma­chen, im Krei­se un­se­rer Freun­de ge­ra­de jetzt in die­ser un­se­rer Zeit von den Er­geb­nis­sen die­ser For­schun­gen auch zu sp­re­chen. Es ist mir ge­lun­gen, aus dem, was man die Aka­sha-Chro­nik nennt und wo­von wir ja öf­ter ge­spro­chen ha­ben, ei­ni­ges Wich­ti­ge her­aus­zu­ge­win­nen in be­zug auf das Chris­tus Je­sus-Le­ben.
Wel­che Um­schwün­ge der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung in un­se­rer Zeit sich vor­be­rei­ten, dar­über ha­ben wir ge­ra­de hier bei un­se­ren letz­ten Zu­sam­men­künf­ten man­cher­lei ge­spro­chen, und es hängt wohl zu­sam­men ge­ra­de mit die­sen Um­schwün­gen, daß es not­wen­dig ist, im ge­gen­wär­ti­gen Zeit­punkt an ein­zel­ne Men­schen­see­len, die sich zu­sam­men­ge­fun­den ha­ben in der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung, wie wir sie auf­fas­sen, an ein­zel­ne Men­schen­see­len ge­wis­ser­ma­ßen neue Da­ten über das Chris­tus Je­sus-Le­ben her­an­zu­brin­gen. Nur bit­te ich Sie, das, was ich ge­ra­de in die­ser Be­zie­hung zu sa­gen ha­be, be­son­ders dis­k­ret zu be­han­deln und es ei­ne rei­ne An­ge­le­gen­heit inn­er­halb un­se­rer Zwei­ge sein zu las­sen. Denn schon das We­ni­ge, was bis­her hat ver­öf­f­ent­licht wer­den müs­sen über das Chris­tus Je­sus-Le­ben und was nicht be­kannt war aus den Evan­ge­li­en oder der Über­lie­fe­rung, schon das hat - ich will nicht ein­mal von den son­der­ba­ren Kri­ti­kern sp­re­chen, die un­se­rer Strö­mung übel wol­len, son­dern so­gar bei de­nen, die in ei­ner ge­wis­sen Wei­se we­nigs­tens ein­mal die­ser Strö­mung Wohl
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wol­len ent­ge­gen­ge­bracht ha­ben -, das hat ei­ne ge­wis­se Wild­heit, ei­ne wil­de Lei­den­schaft­lich­keit her­vor­ge­ru­fen, wie zum Bei­spiel die Ge­schich­te der bei­den Je­sus­kn­a­ben. Nichts scheint näm­lich un­se­rer Zeit so an­ti­pa­thisch, in­ner­lich an­ti­pa­thisch zu sein, als das Auf­merk­sam- ma­chen auf wir­k­li­che Er­geb­nis­se der Geis­tes­for­schung, auf kon­k­re­te ein­zel­ne Er­geb­nis­se der Geis­tes­for­schung. Man nimmt es noch hin, wenn vom Geis­ti­gen im all­ge­mei­nen ge­spro­chen wird, wenn auch ein­zel­ne merk­wür­di­ge ab­strak­te The­o­ri­en über das Geis­tes­le­ben vor­ge­bracht wer­den. Aber man will es nicht mehr hin­neh­men, wenn Ein­zel­hei­ten aus dem geis­ti­gen Le­ben so vor­ge­bracht wer­den, wie man Ein­zel­hei­ten aus dem Le­ben des phy­si­schen Pla­nes vor­bringt. Man­cher­lei, was in Ver­knüp­fung ge­sagt wer­den muß mit dem, was ich vor­zu­brin­gen ha­be, wird noch ge­sagt wer­den. Jetzt möch­te ich zu­nächst von ei­nem Punk­te ab mit der Er­zähi­ung sel­ber be­gin­nen, und ich bit­te Sie, die­se Er­zäh­lung hin­zu­neh­men wie ei­ne Art Fünf­tes Evan­ge­li­um, das in un­se­re Zeit so he­r­ein­fällt, wie die vier an­de­ren Evan­ge­li­en in ih­re Zeit hin­ein­ge­fal­len sind. Nur das sei in we­ni­gen Wor­ten als Ei­ni­ei­tung vor­aus­ge­schickt. Die wei­te­re Mo­ti­vie­rung wol­len wir dann mor­gen be­sp­re­chen.
Ich möch­te be­gin­nen mit dem Zeit­punkt, der im Lu­kas-Evan­ge­li­um an­ge­ge­ben ist als das Auf­t­re­ten des zwölf­jäh­ri­gen Je­sus in Je­ru­sa­lem un­ter den Schrift­ge­lehr­ten, wo er die­sen Schrift­ge­lehr­ten auf­fällt durch die gro­ßen, ge­wal­ti­gen Ant­wor­ten, die er ih­nen zu ge­ben in der La­ge war. So fin­den ihn, wie das Lu­kas-Evan­ge­li­um dies er­zählt, sei­ne An­ge­hö­ri­gen, die ihn ver­lo­ren hat­ten. Wir wis­sen, daß die­ses Auf­t­re­ten dar­auf be­ruht, daß da­zu­mal ei­ne gro­ße, nur mit Hil­fe der Geis­tes- wis­sen­schaft zu ver­ste­hen­de Ve­r­än­de­rung in dem Je­sus-Le­ben vor sich ge­gan­gen ist. Wir wis­sen - das sei nur kurz wie­der­holt -, daß un­ge­fähr im Be­gin­ne un­se­rer Zeit­rech­nung zwei Je­sus­kn­a­ben ge­bo­ren wor­den sind, daß der ei­ne ab­stammt aus der so­ge­nann­ten sa­lo­mo­ni­schen Li­nie des Hau­ses Da­vid, daß in die­sem Je­sus­kn­a­ben in­kar­niert war der Geist oder das Ich, kön­nen wir sa­gen, des Za­ra­thu­s­t­ra. Wir wis­sen, daß die­ser Je­sus­kn­a­be her­an­wuchs mit ei­ner gro­ßen Be­ga­bung, die be­g­reif­lich er­schei­nen muß, wenn man eben die Tat­sa­che kennt, daß die­ser Je­sus­kn­a­be in sich trug das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra. Wir wis­sen, daß 
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un­ge­fähr gleich­zei­tig der an­de­re Je­sus­kn­a­be ge­bo­ren wur­de aus der nat­ha­ni­schen Li­nie des Hau­ses Da­vid, daß die­ser al­ler­dings mit we­sent­lich an­de­ren Cha­rak­ter­zü­gen den phy­si­schen Plan be­t­re­ten hat­te als der Je­sus­kn­a­be aus der sa­lo­mo­ni­schen Li­nie. Wäh­rend die­ser aus der sa­lo­mo­ni­schen Li­nie be­son­de­re Be­ga­bung zeig­te für al­les, was aus sei­ner Um­ge­bung he­r­ein so wirk­te, daß es sei­nen Ur­sprung zeig­te aus der Mensch­heits­kul­tur, bis zu dem Punk­te, wo­hin die­se Mensch­heits­kul­tur da­zu­mal ge­kom­men war, war ei­gent­lich der an­de­re Je­sus­kn­a­be in be­zug auf al­les das, wo­zu es die Mensch­heit in ih­rer Ent­wi­cke­lung ge­bracht hat­te, un­be­gabt. Er konn­te nicht recht sich hin­ein­fin­den in das, was man ihn leh­ren woll­te von all dem, was die Men­schen im Lau­fe der ge­schicht­li­chen Ent­wi­cke­lung sich er­obert hat­ten. Da­für zeig­te die­ser Je­sus­kn­a­be ei­ne wun­der­ba­re Tie­fe und Fül­le des Her­zens, des Ge­mü­tes, ei­ne sol­che Fül­le im Emp­fin­den, daß sich ein Ver­g­leich mit ir­gend­ei­nem an­de­ren Kin­de bei dem­je­ni­gen ge­wiß nicht fin­den wird, der den Blick hin­lenkt Aka­sha-Chro­nik-mä­ß­ig auf die Stel­le un­se­rer Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, wo die­ses Kind zu fin­den und zu be­o­b­ach­ten ist.
Dann wuch­sen die bei­den Kn­a­ben heran und eben in je­nem Zeit­punkt, in dem sie bei­de un­ge­fähr zwölf Jah­re alt wa­ren, da ging das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra aus dem ei­nen Je­sus­kn­a­ben in den an­de­ren hin­über, und je­ner Je­sus­kn­a­be aus der nat­ha­ni­schen Li­nie war es dann, mit dem Ich des Za­ra­thu­s­t­ra jetzt in sich, der die gro­ßen> ge­wal­ti­gen Ant­wor­ten vor den Schrift­ge­lehr­ten in Je­ru­sa­lem gab. Da hat­ten sich ve­r­ei­nigt al­so je­ne ei­gen­tüm­li­che Na­tur - man kann nicht an­ders sa­gen - des nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben und das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra. Wir wis­sen dann auch - das ist ja von mir dar­ge­s­tellt wor­den bei frühe­ren An­läs­sen -, daß die leib­li­che Mut­ter des nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben bald da­hin­starb, eben­so der Va­ter des an­de­ren, und daß nun aus der Mut­ter des an­de­ren Je­sus­kn­a­ben - der sa­lo­mo­ni­sche Je­sus­kn­a­be siech­te auch bald da­hin, weil er ei­gent­lich ich­los war, wie ver­dorrt -, daß nun aus der Mut­ter des sa­lo­mo­ni­schen Je­sus­kn­a­ben und dem Va­ter des nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben ei­ne Fa­mi­lie wur­de. Die Stief­ge­schwis­ter, die ab­stamm­ten von der Mut­ter und dem Va­ter der sa­lo­mo­ni­schen Li­nie, die ka­men auch her­über und leb­ten nun in 
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Na­za­reth, und inn­er­halb die­ser Fa­mi­lie, al­so mit sei­ner Stief- oder Zieh­mut­ter, wuchs nun der Je­sus­kn­a­be mit dem Za­ra­thu­s­t­ra-Ich in sich heran, oh­ne daß er selbst­ver­ständ­lich in die­sem Al­ter wuß­te, daß er das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra in sich hat­te. Er hat­te die Fähig­kei­ten, die das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra ha­ben muß­te, in sich; aber er wuß­te nicht et­wa zu sa­gen: Ich ha­be das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra in mir.
Das­je­ni­ge, was nun her­vor­t­rat, was sich schon an­ge­kün­digt hat­te in den gro­ßen Ant­wor­ten, die er den Schrift­ge­lehr­ten ge­ge­ben hat­te, was aber im­mer mehr und mehr her­vor­t­rat, das war - so muß ich schil­dern das Le­ben die­ses Je­sus­kn­a­ben, das Le­ben et­wa vom zwölf­ten bis acht­zehn­ten Le­bens­jah­re -, daß sich in sei­nem In­ne­ren et­was wie ei­ne in­ne­re In­spi­ra­ti­on gel­tend mach­te, ein un­mit­tel­ba­res Wis­sen, das auf­s­tieg in ihm, ein Wis­sen von ganz ei­gen­tüm­li­cher Art, ein Wis­sen, das un­mit­tel­bar wie na­tur­ge­mäß bei ihm so war, daß er in sei­ner ei­ge­nen See­le et­was ver­nahm, wie die al­ten Pro­phe­ten in der Ur­zeit des Ju­den­tums ih­re gött­lich-geis­ti­gen Of­fen­ba­run­gen emp­fan­gen hat­ten aus gött­lich-geis­ti­gen Höhen, aus geis­ti­gen Wel­ten. Man war ge­wohnt wor­den, in der Er­in­ne­rung je­ne Mit­tei­lung, die einst­mals den al­ten Pro­phe­ten aus der geis­ti­gen Welt ge­kom­men war, zu be­zeich­nen als die gro­ße Bath-Kol, als die Stim­me aus der geis­ti­gen Welt, die gro­ße Bath-Kol. Wie wenn die gro­ße Bath-Kol wie­der­um in ihm, aber jetzt in ihm al­lein au­f­er­stan­den wä­re, so kam es dem zwölf-> drei­zehn-, vier­zehn-, acht­zehn­jäh­ri­gen Je­sus­kn­a­ben vor, ei­ne sel­te­ne, wun­der­ba­re Rei­fe der in­ne­ren In­spi­ra­ti­on, ein Auf­le­ben je­ner in­ne­ren Er­leb­nis­se, die nur die al­ten Pro­phe­ten ge­habt hat­ten.
Was ei­nem da­bei be­son­ders auf­fällt, wenn man den Blick Akas­ha­Chro­nik-mä­ß­ig auf die­se Stel­le der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung hin- rich­tet, das ist das, daß inn­er­halb der gan­zen Fa­mi­lie und inn­er­halb der gan­zen Um­ge­bung in Na­za­reth die­ser Kn­a­be in ver­hält­nis­mä­ß­i­ger Ju­gend mit die­ser sei­ner in­ne­ren Of­fen­ba­rung, die über al­les hin­aus­ging, was da­zu­mal an­de­re wis­sen konn­ten, al­lein und ein­sam war. Auch die Stief- oder Zieh­mut­ter ver­stand ihn in je­ner Zeit sehr sch­lecht, die an­de­ren erst recht nicht. Und es kommt we­ni­ger dar­auf an bei der Be­ur­tei­lung die­ses Je­sus­kn­a­ben, sich al­ler­lei The­o­ri­en zu bil­den, son­dern dar­auf, ei­ne Mit­empfln­dung zu ha­ben, was es heißt, 
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ein rei­fer Kn­a­be zu sein zwi­schen dem zwölf­ten und acht­zehn­ten Le­bens­jah­re, et­was völ­lig Frem­des in sich auf­s­tei­gen zu füh­len von Of­fen­ba­run­gen, die in der da­ma­li­gen Zeit un­mög­lich wa­ren für ir­gend je­mand an­de­ren, und ganz al­lein zu ste­hen mit die­sen Of­fen­ba­run­gen, zu nie­man­dem sp­re­chen zu kön­nen, ja, was mehr war: das Ge­fühl ha­ben zu müs­sen, daß ei­nen nie­mand ver­ste­hen wür­de, wenn man zu ihm sp­re­chen wür­de. Sol­che Din­ge als Mann zu er­tra­gen, ist schwie­rig; sol­che Din­ge zwi­schen dem zwölf­ten und acht­zehn­ten Jah­re zu er­le­ben, ist et­was Un­ge­heue­res. Zu die­sem Un­ge­heue­ren kam ein an­de­res.
Er hat­te ei­nen of­fe­nen Blick, die­ser Je­sus­kn­a­be, für das, was ein Mensch in sei­ner Zeit fähig war auf­zu­neh­men. Er sah schon da­zu­mal mit of­fe­nen Au­gen der See­le, was die Men­schen durch ih­re Na­tur in sich auf­neh­men und in sich ver­ar­bei­ten konn­ten geis­tig-see­lisch, und was sie ge­habt hat­ten im Lau­fe der Jahr­hun­der­te aus dem, was den Ju­den ge­of­fen­bart wor­den war von den al­ten Pro­phe­ten. Tief sch­merz­lich, mit al­ler­tiefs­tem Leid emp­fand er: Ja, so war es in Ur­zei­ten, so hat die gro­ße Bath-Kol zu den Pro­phe­ten ge­spro­chen; das war ei­ne ur­sprüng­li­che Leh­re, von der spär­li­che Res­te ge­b­lie­ben sind un­ter den Pha­ri­säern und an­de­ren Schrift­ge­lehr­ten. Wür­de jetzt die gro­ße Ba­th­Kol zu ir­gend­ei­nem Men­schen sp­re­chen wol­len: kein Mensch wä­re da, die Stim­me aus der geis­ti­gen Welt zu ver­ste­hen. An­ders ist es in der Mensch­heit ge­wor­den als zur Zeit der al­ten Pro­phe­ten. Wenn auch je­ne gro­ßen, je­ne glo­rio­sen Of­fen­ba­run­gen der Ur­zeit heu­te er­tö­nen wür­den: die Oh­ren fehl­ten, sie zu ver­ste­hen. Das trat im­mer wie­der und wie­der­um vor die See­le die­ses Je­sus­kn­a­ben und mit die­sem Leid war er al­lein.
Es ist un­ver­g­leich­lich, das Ge­müt hin­zu­wen­den zu dem, was sich an Lei­den, die so cha­rak­te­ri­siert wer­den müs­sen, wie ich es eben ge­tan ha­be, in die­sem Je­sus­kn­a­ben ab­spiel­te. Und man darf durch­aus sa­gen: Mö­gen wir oft­mals noch so Be­deut­sa­mes mehr theo­re­tisch über das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ge­äu­ßert ha­ben, es wird wahr­haf­tig die Grö­ße der kos­mi­schen oder his­to­ri­schen Ge­sichts­punk­te gar nicht in den Schat­ten ge­s­tellt, wenn man die ein­zel­nen kon­k­re­ten Tat­sa­chen im­mer mehr und mehr ins Au­ge faßt, wie sie sich dar­bie­ten eben nur 
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in ih­rer Tat­säch­lich­keit. Denn durch nichts als durch die Be­o­b­ach­tung die­ser Tat­sa­chen kann man so sehr ins Au­ge fas­sen, wie der Gang der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung war, wie ei­ne Ur­weis­heit vor­han­den war auch im jü­di­schen Volk und wie die Un­mög­lich­keit, die­se Ur­weis­heit zu ver­ste­hen, da war in der Zeit, als sie nur wie, man möch­te sa­gen, pro­be­wei­se in ei­ner ein­zel­nen See­le zwi­schen de­ren zwölf­tem und acht­zehn­tem Le­bens­jah­re neu­er­dings auf­leuch­te­te, aber nur die­ser See­le zur Qual, weil sie nie­mand hät­te ver­ständ­lich wer­den kön­nen, wie sich die­se Bath-Kol ge­äu­ßert hat­te, wie für die­se See­le die­se Of­fen­ba­rung nur zur un­end­li­chen Qual da war. Ganz mit sich al­lein war der Kn­a­be mit die­sen Er­leb­nis­sen, die so­zu­sa­gen das Leid der ge­schicht­li­chen Mensch­heits­ent­wi­cke­lung in ei­ner sol­chen Kon­zen­t­ra­ti­on dar­s­tell­ten.
Nun ent­wi­ckel­te sich in dem Kn­a­ben et­was, was man, ich möch­te sa­gen, in sei­nen Ru­di­men­ten da und dort im Le­ben schon be­o­b­ach­ten kann, was man sich nur un­end­lich ver­grö­ß­ert den­ken muß in be­zug auf das Je­sus-Le­ben. Sch­merz, Leid, die aus ähn­li­chen Qu­el­len her­aus er­lebt wer­den wie die­je­ni­gen, die jetzt ge­schil­dert wor­den sind, ver­wan­deln sich in der See­le, ver­wan­deln sich so, daß der, der sol­che Sch­mer­zen, sol­ches Leid ef­fah­ren kann bei sich, die­se Sch­mer­zen und die­ses Leid wie selbst­ver­ständ­lich ver­wan­delt in Wohl­wol­len, in Lie­be, aber nicht bloß in Ge­füh­le des Wohl­wol­lens und Ge­füh­le der Lie­be, son­dern in die Kraft, in ei­ne un­ge­heu­re Kraft der Lie­be, in die Mög­lich­keit, die­se Lie­be geis­tig-see­lisch dar­zu­le­ben. Und so ent­wi­ckel­te sich schon, in­dem der Je­sus her­an­wuchs, in ihm et­was ganz Ei­gen­tü­mii­ches.
Trotz­dem sei­ne Ge­schwis­ter, sei­ne nächs­te Um­ge­bung ihn an­fein­de­ten, weil sie ihn nicht ver­ste­hen konn­ten und ihn als ei­nen be­trach­te­ten, der nicht recht bei sich ist, so war doch das nicht ab­zu­leug­nen - denn es zeig­te sich da­zu­mal für das äu­ße­re phy­si­sche Au­ge, es zeigt sich jetzt für den Aka­sha-Chro­nik-mä­ß­i­gen Blick -, daß, wo die­ser jun­ge Kn­a­be hin­kam, mit ir­gend je­mand sprach, wenn man ihn auch nicht ver­ste­hen konn­te, man aber we­nigs­tens ein­ging auf das, was er sag­te, daß da et­was wie ein tat­säch­li­ches Über­fi­ie­ßen ei­nes ge­wis­sen Et­was von des Je­sus See­le in die an­de­re See­le vor­han­den war. Wie das 
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Hin­über­ge­hen ei­nes Flui­dums des Wohl­wol­lens, der Lie­be war es, was aus ström­te. Das war das ver­wan­del­te Leid, der ver­wan­del­te Sch­merz. Wie ein wohl­tu­en­der Lie­bes­hauch kam es heran an die­je­ni­gen, die mit dem Je­sus in Be­rüh­rung ka­men, schon in der da­ma­li­gen Zeit, so daß man emp­fand, man ha­be et­was Be­son­de­res vor sich, in­dem man ihm in ir­gend­ei­ner Wei­se ge­gen­über­stand. Wie ei­ne Art Sch­r­ein­er­hand­werk oder Zim­mer­manns­hand­werk war es, das er ver­rich­te­te im Hau­se des Va­ters, in dem Je­sus em­sig ar­bei­te­te. Aber in den Stun­den, in de­nen er zu sich kam, da spiel­te sich ab, was ich eben cha­rak­te­ri­siert ha­be. Das wa­ren - die in­ner­li­chen Er­leb­nis­se sind da­bei das We­sent­li­che - die in­ne­ren Er­leb­nis­se des Je­sus von Na­za­reth, sa­gen wir zwi­schen dem zwölf­ten und sech­zehn­ten oder acht­zehn­ten Le­bens­jah­re.
Dann fing für ihn an ei­ne Art von Wan­der­zeit zwi­schen dem acht­zehn­ten und vier­und­zwan­zigs­ten Le­bens­jah­re. Da wan­der­te er viel her­um, ar­bei­te­te da und dort in dem Hand­werk, das er auch zu­hau­se trieb, kam in jü­di­sche, kam aber auch in heid­ni­sche Ge­gen­den. Schon da­zu­mal zeig­te sich in ei­gen­ar­ti­ger Wei­se et­was sehr Son­der­ba­res als Wir­kung sei­ner Er­leb­nis­se in d`en frühe­ren Jah­ren im Ver­kehr mit den Men­schen, mit de­nen er zu­sam­men­kam. Und das ist wich­tig, daß man die­ses auch be­rück­sich­tigt, denn nur durch die Be­rück­sich­ti­gung ge­ra­de die­ses Zu­ges dringt man tie­fer ein in das, was da­zu­mal ei­gent­lich ge­schah in der N1ensch­heits­ent­wi­cke­lung.
Er kam da ar­bei­tend, ich möch­te sa­gen, von Stät­te zu Stät­te da- und dort­hin in die Fa­mi­li­en. Nach Fei­er­a­bend, wie wir heu­te sa­gen wür­den, saß er mit den Fa­mi­li­en zu­sam­men, und da ver­spür­te man übe­rall je­nen Zug des Wohl­wol­lens, der Lie­be, von des­sen Ent­wi­cke­lung ich ge­spro­chen ha­be. Das emp­fand man all­übe­rall, aber man emp­fand es so­zu­sa­gen durch die Tat; denn übe­rall, wo er war, hat­te man da­zu­mal in den Jah­ren, wo er her­um­reis­te zwi­schen dem acht­zehn­ten und vier­und­zwan­zigs­ten Jah­re das Ge­fühl: Da sitzt wir­k­lich ein be­son­de­res We­sen. - Man drück­te das nicht im­mer aus, aber man hat­te das Ge­fühl: Da sitzt ein be­son­de­res We­sen un­ter uns. - Und das äu­ßer­te sich da­durch, daß, wenn er wie­der­um fort­ge­zo­gen war von dem Of­te, so wur­de nicht et­wa bloß wo­chen­lang nur da­von ge­spro­chen, was 
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zwi­schen ihm und den an­de­ren ge­re­det wor­den war, son­dern häu­fig stell­te es sich so her­aus: Wenn die Leu­te, wäh­rend er fort war, dann abend­lich zu­sam­men­sa­ßen, hat­ten sie das Ge­fühl, er kom­me he­r­ein. Es war ei­ne ge­mein­sa­me Vi­si­on. Sie hat­ten das Ge­fühl: Er ist wie­der- um un­ter uns. - Und das ge­schah an vie­len, vie­len Or­ten, daß er weg­ge­gan­gen war und doch im Grun­de ge­nom­men noch da war, geis­tig den Leu­ten er­schi­en, un­ter den Leu­ten geis­tig leb­te, so daß sie wuß­ten: Wir sit­zen mit ihm zu­sam­men.
Wie ge­sagt, es war ei­ne Vi­si­on in be­zug auf das Sub­jek­ti­ve; in be­zug auf das Ob­jek­ti­ve war es die un­ge­heu­re Wir­kung der Lie­be, die er in der ge­schil­der­ten Wei­se ge­äu­ßert hat­te, und die sich so äu­ßer­te, daß der Ort sei­ner Er­schei­nung in ge­wis­ser Wei­se nicht mehr an den äu­ße­ren phy­si­schen Raum ge­bun­den war, an die äu­ße­ren phy­si­schen Raum­ver­hält­nis­se des men­sch­li­chen phy­si­schen Lei­bes ge­bun­den war. Es wirkt un­ge­heu­er stark zum Ver­ständ­nis der Je­sus-Ge­stalt, die­ses im­mer wie­der und wie­der­um zu se­hen, wie er un­aus­lö­sch­lich bei den­je­ni­gen ist, bei de­nen er ein­mal ein­ge­kehrt war, wie er ge­wis­ser­ma­ßen geis­tig bei ih­nen blieb und wie­der­um zu ih­nen zu­rück­kehr­te. Un­ter de­nen er ein­mal war, die ver­lo­ren ihn nicht wie­der­um aus ih­ren Her­zen her­aus.
Nun kam er bei die­ser Wan­de­rung auch in heid­ni­sche Ge­gen­den, sag­te ich, und in ei­ner heid­ni­schen Ge­gend mach­te er nun ei­ne ganz be­son­de­re Er­fah­rung. Die­se Er­fah­rung macht beim Aka­sha-Chro­nik­mä­ß­i­gen Hin­blick auf die­se Stel­le der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ei­nen ganz be­son­ders tie­fen Ein­druck. Er kam in ei­ne heid­ni­sche Ge­gend. Ich be­mer­ke an die­ser Stel­le aus­drück­lich: Wenn Sie mich fra­gen, wo das war, wo er da hin­kam, so muß ich Ih­nen heu­te noch sa­gen: Das weiß ich nicht. Vi­el­leicht wer­den spä­te­re Er­for­schun­gen er­ge­ben, wo das war, aber den geo­gra­phi­schen Ort auf­zu­fin­den ist mir noch nicht ge­lun­gen. Aber die Tat­sa­che ist ab­so­lut klar. Es kann Grün­de ge­ben, warum man nicht auf den geo­gra­phi­schen Ort kom­men kann, warum aber die Tat­sa­che selbst ab­so­lut klar sein kann. Ich möch­te Ih­nen nä­niiich, ge­ra­de in­dem ich die­se Din­ge er­zäh­le, in kei­nem Au­gen­blick vo­r­ent­hal­ten auch das Ein­ge­ständ­nis des­sen, was in die­ser Sa­che noch nicht er­forscht ist, da­mit Sie se­hen, daß es mir wir­k­lich bei die­ser 
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Sa­che dar­um zu tun ist, in ex­ak­ter Wei­se nur das mit­zu­tei­len, wo­für ich durch­aus ein­zu­ste­hen in der La­ge bin.
Er kam al­so an ei­nen heid­ni­schen Ort. Da war ei­ne ver­fal­le­ne Kult­stät­te. Die Pries­ter die­ses Or­tes hat­ten längst den Ort ver­las­sen; aber das Volk ring­s­um­her war im tie­fen Elend, von Krank­hei­ten heim­ge­sucht. Ge­ra­de weil ei­ne bö­se Krank­heit dort wü­te­te, ha­ben die heid­ni­schen Pries­ter aus die­sen und an­de­ren Grün­den die Kult­stät­te ver­las­sen. Das Volk fühl­te sich nicht nur krank, elend, müh­s­e­lig und be­la­den, son­dern auch ver­las­sen von den Pries­tern, die die heid­ni­schen Op­fer voll­bracht hat­ten, und litt furcht­ba­re Qua­len. Nun kam er her in die­se Ge­gend. Es war das ge­gen sein vier­und­zwan­zigs­tes Le­bens­jahr. Es war da­mals schon in ho­hem Gra­de in ihm das der Fall, daß er durch sein blo­ßes Er­schei­nen ei­nen ganz be­son­de­ren, ei­nen ge­wal­ti­gen Ein­druck mach­te, auch wenn er gar nicht ein­mal sprach, son­dern wenn man ihn nur her­an­kom­men sah. Es ist wir­k­lich mit die­ser Je­sus-Er­schei­nung et­was ganz Be­son­de­res für die da­ma­li­gen Men­schen, un­ter de­nen er auf­t­rat. Man fühl­te bei sei­nem Her­an­na­hen ganz Un­glaub­li­ches. Man muß da­mit rech­nen, daß man es ja mit Men­schen ei­nes ganz an­de­ren Zei­tal­ters und ei­ner an­de­ren Ge­gend zu tun hat.
Wenn er her­an­kam, so sieht man die Men­schen füh­len: Das ist et­was ganz Be­son­de­res, da strömt aus von die­ser We­sen­heit et­was, was von kei­nem an­de­ren Men­schen aus­strömt. - Das fühl­te so­zu­sa­gen fast je­der; der ei­ne fühl­te es sym­pa­thisch, der an­de­re un­sym­pa­thisch. Nun ist es nicht zu ver­wun­dern, daß sich da zeig­te, daß ge­wis­ser­ma­ßen wie ein Lauf­feu­er sich ver­b­rei­te­te: Da kommt ein be­son­de­res We­sen heran! - Und je­ne Men­schen um den Op­fe­ral­tar her­um glaub­ten, ir­gend­ein al­ter Hei­den­pries­ter wür­de wie­der­um kom­men oder er hät­te ei­nen an­de­ren ge­schickt, da­mit der Op­fer­di­enst wie­der ver­rich­tet wür­de. Und im­mer zahl­rei­cher wur­de die Men­ge, die sich an­sam­mel­te; denn wie ein Lauf­feu­er ver­b­rei­te­te sich, daß da ei­ne ganz be­son­de­re We­sen­heit an­ge­kom­men sei. Je­sus hat­te, als er die Men­ge sah, mit ihr ein un­end­li­ches Er­bar­men, aber er hat­te nicht den Wil­len, ob­wohl man es stür­misch ver­lang­te, das Op­fer wie­der zu ver­rich­ten, nicht den Wil­len, die­ses heid­ni­sche Op­fer zu ver­rich­ten. Aber da­für, als er die­se Men­ge sah, da lud sich auf sei­ne See­le eben­so der Sch­merz über das 
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ver­fal­le­ne Hei­den­tum, wie sich in den Jah­ren vom zwölf­ten bis zum sech­zehn­ten, acht­zehn­ten Le­bens­jah­re der Sch­merz über das ver­fal­le­ne Ju­den­tum ab­ge­la­den hat­te. Und als er hin­sah über die Men­ge, da sah er un­ter der Men­ge übe­rall, und end­lich auch an dem Op­fe­ral­tar, an dem er stand, dä­mo­ni­sche ele­men­ta­ri­sche We­sen­hei­ten. Wie tot fiel er hin; aber die­ses Hin­fal­len ge­schah nur aus dem Grun­de, weil er in ei­nen wel­tent­rück­ten Zu­stand ver­fiel durch die­sen schau­er­vol­len An­blick, den er ge­habt hat­te.
Wäh­rend er so da lag, wie tot, er­griff das Volk Furcht. Die Men­schen fin­gen an zu flie­hen. Er aber hat­te, wäh­rend er in ei­nem an­de­ren Zu­stan­de da lag, die Er­schei­nung des Ent­rückt­seins in je­ne geis­ti­ge Welt, die ihm ver­an­schau­lich­te, wie das ural­te Hei­den­tum war, als in den al­ten Mys­te­ri­en in ih­rer ur­sprüng­li­chen hei­li­gen Art die Ur­weis­heit des Hei­den­tums in den Op­fer­hand­lun­gen der Hei­den noch vor­han­den war. Ihm of­fen­bar­te sich, wie das Hei­den­tum in der Ur­zeit war, wie es sich ihm früh­er auf die an­de­re Art ge­of­fen­bart hat­te, wie das Ju­den­tum war. Aber wie das auf geis­tig-see­li­sche, un­sicht­ba­re Art ge­schah, wie da auf­s­tieg das, was an In­spi­ra­ti­on, wie sie zu den al­ten Pro­phe­ten ge­kom­men war, zu ihm sp­re­chen woll­te, so muß­te er auf an­de­re Art die Grö­ße des Hei­den­tums er­fah­ren, muß­te schau­en das, was man nur so be­zeich­nen kann, daß man sagt Er sah, wie er da lag, die heid­ni­schen Op­fer­stät­ten, die in ih­rer Kult­ein­rich­tung so wa­ren, daß sie ein Er­geb­nis wa­ren der ur­sprüng­li­chen Mys­te­nöen­of­fen­ba­run­gen, ei­gent­lich wa­ren wie die äu­ße­re Dar­stel­lung der Mys­te­ri­en­hand­lung. An die­sen Op­fer­stät­ten er­gos­sen sich, wenn die Op­fer ver­rich­tet wur­den, in die Ge­be­te der Men­schen hin­ein wäh­rend der al­ten Zei­ten, wo das noch in rich­ti­ger Ge­stalt vor­han­den war, da er­gos­sen sich hin­ein die Mäch­te je­ner geis­ti­gen We­sen­hei­ten aus der Rei­he der höhe­ren Hier­ar­chi­en, zu de­nen die Hei­den sich er­he­ben konn­ten. Gleich­sam stand vi­sio­när vor sei­ner See­le: Ja, wenn einst­mals an ei­nem sol­chen Al­tar, in den Zei­ten, in de­nen das Hei­den­tum in sei­ner al­ten Blü­te stand, Op­fer ver­rich­tet wur­den, dann ström­ten her­ab in die Op­fer­hand­lun­gen hin­ein die Kräf­te der gu­ten heid­ni­schen Göt­ter. Aber jetzt - jetzt nicht durch ei­ne In­spi­ra­ti­on, son­dern durch ei­ne un­mit­tel­ba­re Ima­gi­na­ti­on - muß­te er in gro­ßer Le­ben­dig­keit den Ver­fall des 
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Hei­den­tums er­le­ben. Das muß­te er nun er­le­ben, auch des Hei­den­tums Ver­fall! Und statt wie früh­er in die Op­fer­hand­lun­gen hin­ein­ström­ten die gu­ten Mäch­te, leb­ten jetzt dä­mo­ni­sche ele­men­ta­ri­sche We­sen­hei­ten auf, al­ler­lei ele­men­ta­ri­sche Send­lin­ge von Lu­zi­fer und Ah­ri­man. Die schau­te er jetzt, und das war die Art, wie ihm der Her­ab­s­tieg des Hei­den­tums vor das geis­tig-see­li­sche Au­ge trat.
Das war die zwei­te Art des gro­ßen Sch­mer­zes, daß er sich sa­gen konn­te: Einst­mals hat­ten die Hei­den Kult­hand­lun­gen, wel­che die Mensch­heit ver­ban­den mit den gu­ten We­sen­hei­ten ge­wis­ser Hier­ar­chi­en. Das ist so in die De­ka­denz, in die Kor­rup­ti­on ge­kom­men, daß es schon Stät­ten gibt wie die­se, wo al­le gu­ten Kräf­te sich in dä­mo­ni­sche Kräf­te ver­wan­delt ha­ben, daß es so weit ge­kom­men ist, daß das Volk rings­her­um ver­las­sen war von den al­ten heid­ni­schen Göt­tern. Al­so auf an­de­re Art trat ihm der Ver­fall des Hei­den­tums vor die See­le als beim Ju­den­tum, in in­ner­li­cher, viel an­schau­li­che­rer Wei­se.
Man muß in der Tat ein we­nig den Un­ter­schied ken­nen im Füh­len und Emp­fin­den zwi­schen dem, wenn die­ses Füh­len und Emp­fin­den der Aus­fluß ist ei­nes sol­chen un­mit­tel­ba­ren ima­gi­na­ti­ven Er­le­bens oder ei­nes theo­re­ti­schen Er­ken­nens. Man be­kommt in der Tat durch das Hin­rich­ten des Bli­ckes an die­sen Punkt der Aka­sha-Chro­nik den Ein­druck ei­nes un­end­lich be­deu­tungs­vol­len, aber un­end­lich sch­merz­li­chen Er­le­bens der Ent­wi­cke­lungs­ge­schich­te der Mensch­heit, die sich wie­der­um in die­sen ima­gi­na­ti­ven Au­gen­blick zu­sam­men­drängt.
Er wuß­te jetzt: So leb­ten gött­lich-geis­ti­ge Kräf­te einst­mals un­ter den Hei­den; aber wenn sie auch jetzt leb­ten, es wä­ren kei­ne Men­schen und kei­ne Mög­lich­kei­ten da, daß die Men­schen wir­k­lich je­nes al­te Ver­hält­nis wie­der­um her­s­tell­ten. Die­sen Jam­mer der Mensch­heit, in ei­ne kur­ze Er­fah­rung kon­zen­triert, zu­sam­men­ge­drängt, das er­leb­te er jetzt. Und als er sich so er­hob zum Wahr­neh­men des­sen, was einst­mals in den gu­ten, in den bes­ten al­ten Blü­te­zei­ten des Hei­den­tums ge­of­fen­bart wor­den war, da hör­te er Wor­te - so kann man es sa­gen -, wel­che ihm sich er­fühl­ten wie das Ge­heim­nis des gan­zen Men­schen­le­bens auf Er­den und sei­nes Zu­sam­men­han­ges mit den gött­lich­geis­ti­gen We­sen­hei­ten. Ich konn­te nicht an­ders, als das, was da in die See­le he­r­ein­sprach des hin­ge­fal­le­nen, wie to­ten Je­sus, der an­fing, 
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ge­ra­de in die­sem Mo­ment wie­der­um zu sich zu kom­men, ich konn­te nicht an­ders, als das in der fol­gen­den Wei­se in Wor­te un­se­rer deut­schen Spra­che zu brin­gen. Und ich muß­te aus ge­wis­sen Grün­den her­aus die­se Wor­te zu­erst un­se­ren da­mals ver­sam­mel­ten Freun­den mit­tei­len, als wir den Grund­stein für un­se­ren Dor­na­ch­er Bau leg­ten. Das, was da­zu­mal ge­hört wur­de, wie Ur­weis­heit wird es sich in deut­schen Wor­ten so aus­drü­cken:
Amen 
Es wal­ten die Übel
 Zeu­gen sich lö­sen­der Ich­heit
 Von an­dern er­schul­de­te Selbst­heit­schuld 
Er­le­bet im täg­li­chen Bro­te
 In dem nicht wal­tet der Him­mel Wil­le 
In­dem der Mensch sich schied von Eu­rem Rei­che 
Und ver­gaß Eu­re Na­men 
Ihr Vä­ter in den Him­meln.
Sie se­hen, mei­ne lie­ben Freun­de, es ist et­was Ähn­li­ches wie ein um­ge­kehr­tes Va­ter­un­ser, aber so muß man es ha­ben:
Amen 
Es wal­ten die Übel
 Zeu­gen sich lö­sen­der Ich­heit
 Von an­dern er­schul­de­te Selbst­heit­schuld 
Er­le­bet im täg­li­chen Bro­te
In dem nicht wi­il­tet der Him­mel Wil­le
 In­dem der Mensch sich schied von Eu­rem Rei­che
 Und ver­gaß Eu­re Na­men
 Ihr Vä­ter in den Him­meln.
Nach­dem ihm dies er­schie­nen war wie das Ge­heim­nis des Men­schen­seins auf Er­den und sei­nes Zu­sam­men­han­ges mit dem gött­lich-geis­ti­gen Sein, kam er wie­der zu­rück zu sich und sah noch die flie­hen­den Där­tio­nen und die flie­hen­den Men­schen. Er hat­te jetzt hin­ter sich ei­nen gro­ßen Le­ben­sau­gen­blick. Er wuß­te jetzt auch, wie es stand mit der Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit in Be­zie­hung auf das Hei­den­tum. Er 
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konn­te sich sa­gen: Auch in den wei­ten Ge­bie­ten des Hei­den­tums ist ab­s­tei­gen­de Ent­wi­cke­lung. - Er hat­te die­se Er­kennt­nis nicht durch äu­ße­re Be­o­b­ach­tung, son­dern durch Be­o­b­ach­tung der See­le ge­won­nen, die­se Er­kennt­nis, die ihm zeig­te: Hei­den­tum wie Ju­den­tum be­dür­fen et­was ganz Neu­em, ei­nes ganz neu­en Im­pul­ses!
Wir müs­sen fest­hal­ten, daß er die­se Er­fah­run­gen mach­te. Er hat­te zwar das Za­ra­thu­s­t­ra-Ich in sich; aber er wuß­te nicht, daß er es in sich hat­te, auch da­zu­mal noch nicht. So daß er Er­fah­run­gen mach­te als Er­fah­rung, da nicht ein Leh­rer da war, der es ihm theo­re­tisch hät­te er­klä­ren kön­nen; er mach­te die­se Er­fah­run­gen als Er­fah­rung.
Bald nach­dem er die­se Er­fah­rung in be­zug auf das Hei­den­tum ge­macht hat­te, trat er sei­ne Heim­rei­se an. Es war so um das vier­und­zwan­zigs­te Le­bens­jahr. Als er nach Hau­se kam, da war un­ge­fähr die Zeit, in der sein Va­ter starb, und jetzt leb­te er mit der Fa­mi­lie und mit der Stief- oder Zieh­mut­ter wie­der­um in Na­za­reth. Das Ei­gen­tüm­li­che stell­te sich her­aus, daß ihn ja die an­de­ren al­le im­mer we­ni­ger und we­ni­ger ver­stan­den. Nur sei­ne Stief- oder Zieh­mut­ter hat­te sich doch im­mer mehr und mehr he­ran­er­zo­gen zu ei­nem ge­wis­sen Ge­müt­so­der Lie­bes­ver­ständ­nis für das Un­ge­heu­re - wenn es auch nicht be­son­ders voll­stän­dig war in der da­ma­li­gen Zeit -, das in die­ser See­le vor­ging. Und so konn­te zu­wei­len, wenn auch die Mut­ter noch weit da­von enr­fernt war, ihn inti­mer zu ver­ste­hen, doch im­mer­hin man­ches Wort zwi­schen ih­nen ge­wech­selt wer­den, auch wenn es in be­zug auf das, was der Je­sus fühl­te, noch ober­fläch­lich war, so daß die Mut­ter im­mer mehr und mehr her­an­wuchs zu dem, was in der Je­sus-See­le leb­te.
Wäh­rend die­ser Zeit mach­te er aber noch ei­ne be­son­de­re Er­fah­rung, die ihm das drit­te gro­ße Leid brach­te. In der Zeit zwi­schen sei­nem vier­und­zwan­zigs­ten und so ge­gen das drei­ßigs­te Jahr hin kam er im­mer mehr in Zu­sam­men­hang mit ei­ner Ge­mein­schaft, die sich seit län­ge­rer Zeit schon ge­bil­det hat­te, mit der Es­säer­ge­mein­schaft. Die­se Es­säer­ge­mein­schaft be­stand aus Leu­ten, die er­kann­ten, daß ei­ne ge­wis­se Kri­sis in der Mensch­heits­ge­schich­te da war, daß Ju­den­tum und Hei­den­tum in ih­rer ab­s­tei­gen­den Ent­wi­cke­lung an­ge­kom­men wa­ren auf ei­nem Punkt, wo die Men­schen ei­nen neu­en Weg su­chen müs­sen, um wie­der­um die Ve­r­ei­ni­gung zu fin­den mit der 
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gött­lich-geis­ti­gen Welt. Und es war im Ver­hält­nis zu den al­ten Mys­te­ri­en­me­tho­den im Grun­de ge­nom­men doch et­was Neu­es, was in der Le­bens­wei­se lag, die die Es­säer such­ten, um wie­der­um hin­auf­zu­kom­men zur Ve­r­ei­ni­gung mit der gött­lich-geis­ti­gen Welt. Be­son­ders st­ren­ge Le­bens­re­geln hat­ten die­se Es­säer, um nach ei­nem ent­sa­gungs­vol­len, hin­ge­bungs­vol­len Le­ben, nach ei­nem Le­ben, das weit hin­aus- ging über blo­ße see­li­sche und in­tel­lek­tu­el­le Ver­voll­komm­nung, die Ve­r­ei­ni­gung mit dem Gött­lich-Geis­ti­gen wie­der­um zu su­chen.
Die­se Es­säer wa­ren im Grun­de ge­nom­men so­gar ziem­lich zahl­reich in je­ner Zeit. Ih­ren Haupt­sitz hat­ten sie am To­ten Mee­re. Aber sie hat­ten übe­rall ein­zel­ne Nie­der­las­sun­gen in den Ge­gen­den Vor­dera­si­ens, und ih­re Zahl ver­mehr­te sich so, daß da und dort ir­gend je­mand durch Ver­hält­nis­se, die ja auf sol­chem Ge­bie­te im­mer kom­men, er­grif­fen wur­de von der Es­säe­ri­dee, von dem Es­säe­ri­dea­le sich ge­drängt fühl­te> sich zu den Es­säern zu schla­gen. Ein sol­cher muß­te dann al­les das, was sein Ei­gen war, hin­ge­ben an den Or­den, und der Or­den hat­te für sei­ne Mit­g­lie­der st­ren­ge Re­geln. Ein Ein­zel­ei­gen­tum konn­te der­je­ni­ge nicht be­hal­ten, der in dem Or­den war. Nun hat­te der ei­ne da oder dort die­se oder je­ne klei­ne Be­sit­zung. Wenn er Es­säer wur­de, fiel die­se Be­sit­zung, die vi­el­leicht weit weg war, den Es­säern zu, so daß die Es­säer sol­che Be­sit­zun­gen übe­rall hat­ten. Da schick­ten sie ge­wöhn­lich jün­ge­re Brü­der hin, nicht den­je­ni­gen, von dem der Be­sitz stamm­te. Aus dem ge­mein­sa­men Be­sitz konn­te je­der je­den, der für wür­dig er­ach­tet wer­den muß­te, un­ter­stüt­zen, ei­ne Maß­r­e­gel, der man am al­ler­bes­ten an­sieht, daß zu ver­schie­de­nen Zei­ten Ver­schie­de­nes der Mens­di­li­eit frommt, weil ei­ne sol­che Maß­r­e­gel in un­se­rer Zeit ei­ne un­end­li­che Här­te wä­re. Ei­ne sol­che gab es aber für die Es­säer. Die be­stand da­rin, daß je­der be­fugt war, zu un­ter­stüt­zen aus dem ge­mein­sa­men Gut Men­schen, die er für wür­dig hielt, nie­mals aber sol­che, die mit ihm ver­wandt wa­ren. Das war st­reng aus­ge­sch­los­sen, nicht nächs­te und nicht fer­ne Ver­wand­te. In dem Or­den selbst gab es ver­schie­de­ne Gra­de. Der höchs­te Grad war ein sehr ge­hei­mer Grad. Man konn­te sehr schwer zu ihm zu­ge­las­sen wer­den.
Es ist nun wir­k­lich so, daß in die­ser Zeit in be­zug auf das Je­sus­le­ben Je­sus schon so war, daß in un­ge­heu­rem Gra­de das bei ihm vor­han­den  
#SE148-234
war, was ich ge­schil­dert ha­be als ein Flui­dum, das von ihm aus­ging, das auf die Men­schen wirk­te wie die ver­kör­per­te Lie­be sel­ber, möch­te man sa­gen. Das wirk­te auch auf die Es­säer, und so kam es, daß er, oh­ne ei­gent­lich for­mell Es­säer zu sein, an die Es­säer­ge­mein­schaft her­an­ge­zo­gen wur­de. Zwi­schen dem vier­und­zwan­zigs­ten und drei­ßigs­ten Le­bens­jah­re wur­de er so sehr mit den Es­säern be­kannt, daß wir sa­gen kön­nen: Man­ches, was er mit ih­nen er­lebt und be­spro­chen hat, was ih­re tiefs­ten Ge­heim­nis­se wa­ren, hat­te er ge­lernt.
Was einst­mals das Glo­rio­se des Ju­den­tums war, von dem er­fuhr er zwi­schen dem zwölf­ten und acht­zehn­ten Le­bens­jah­re; was das Ge­heim­nis der Hei­den war, das lern­te er ken­nen zwi­schen dem acht­zehn­ten und vier­und­zwan­zigs­ten Le­bens­jahr. So lern­te er jetzt, in­dem er mit den Es­säern un­mit­tel­bar um­ging, in­dem sie ihn teil­neh­men lie­ßen an ih­ren Ge­heim­nis­sen, das Ge­heim­nis des Es­säers ken­nen, wie er sich hin­au­f­ent­wi­ckel­te zu ei­ner ge­wis­sen Ve­r­ei­ni­gung mit der gött­lich-geis­ti­gen Welt. Da konn­te er sich sa­gen: Ja, da ist et­was wie ein Weg, um wie­der­um zu­rück­zu­fin­den zu dem, was der Zu­sam­men­hang mit dem Gött­lich-Geis­ti­gen ist. - Und man sieht wir­k­lich, nach­dem er zwie­fach ge­plagt war, in be­zug auf das Ju­den­tum und das Hei­den­tum zwie­fach ge­plagt war, wie ihm manch­mal auf­däm­mer­te, wäh­rend er so un­ter den Es­säern weil­te, et­was wie die fröh­li­che Zu­ver­sicht, man kön­ne doch wie­der­um ei­nen Weg fin­den da hin­auf. Aber von die­ser fröh­li­chen Zu­ver­sicht soll­te ihn die Er­fah­rung bald ab­brin­gen.
Da er­fuhr er et­was, was wie­der­um nicht theo­re­tisch er­fah­ren wur­de, wie­der­um nicht als Leh­re er­fah­ren wur­de, son­dern in un­mit­tel­ba­rem Le­ben. Als er einst­mals ging, nach­dem er eben mit den Es­säern ve­r­eint war, durch das Tor der Es­säer, hat­te er ei­ne ge­wal­ti­ge, ei­ne tief in sei­ne See­le ein­g­rei­fen­de Vi­si­on. In un­mit­tel­ba­rer Ge­gen­wart sah er, wie vom To­re der Es­säer wie flucht­ar­tig weg­gin­gen zwei Ge­stal­ten, von de­nen ihm da­mals schon in ge­wis­ser Wei­se klar war: Lu­zi­fer und Ah­ri­man sind es; sie rann­ten gleich­sam weg vom To­re der Es­säer. Die­se Vi­si­on hat­te er dann öf­ter, wenn er durch Es­säer­to­re ging. Es­säer wa­ren da­mals ja schon ziem­lich zahl­reich, und man muß­te auf sie Rück­sicht neh­men. Nun durf­ten die Es­säer - es hing das zu­sam­men mit der Art, wie sie ih­re See­le prä­gen muß­ten - nicht durch die 
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ge­bräuch­li­chen To­re ge­hen, die be­malt wa­ren. Der Es­säer durf­te durch kein Tor ge­hen, das in der da­ma­li­gen Wei­se be­malt war. Er durf­te nur durch un­be­mal­te To­re ge­hen. Ein sol­ches Tor hat­te man in Je­ru­sa­lem, in an­de­ren Städ­ten auch. Durch ein be­mal­tes Tor durf­te der Es­säer nicht ge­hen. Es ist das ein Be­weis, daß die Es­säer da­mals ziem­lich zahl­reich wa­ren. Der Je­sus kam an ein­zel­ne die­ser To­re, und da wie­der­hol­te sich ihrh sehr häu­fig die Er­schei­nung. Bil­der sind nicht da, sag­te er sich; aber statt der Bil­der sah er Lu­zi­fer und Ah­ri­man am To­re ste­hen. Da bil­de­te sich in sei­ner See­le - was man eben nur un­ter dem Aspekt des geis­tig-see­li­schen Er­le­bens neh­men muß, um es voll zu wür­di­gen; in­dem ich es so sa­ge, es theo­re­tisch schil­de­re, ist es na­tür­lich leicht hin­zu­neh­men, aber man muß eben be­den­ken, wie das Ge­müt­s­er­le­ben sich ge­stal­tet, wenn man die­se Din­ge in un­mit­tel­ba­rer geis­ti­ger Wir­k­lich­keit er­lebt -, es bil­de­te sich durch die­ses Er­le­ben in ihm her­aus, las­sen Sie mich das Wort wie­der­ho­len, das ich schon ge­braucht ha­be: die Er­leb­nis­über­zeu­gung, die nur so aus­ge­spro­chen wer­den kann, daß er sich sa­gen konn­te: Es scheint, als ob der Es­säer­weg der­je­ni­ge wä­re, das hat sich mir ver­schie­dent­lich ge­zeigt, auf wel­chem man durch ei­ne Ver­voll­komm­nung der in­di­vi­du­el­len See­le den Weg wie­der­um zu­rück­fin­den könn­te in die gött­lich-geis­ti­gen Wel­ten; aber das wird auf Kos­ten des­sen er­langt, daß die Es­säer ih­re Le­bens­wei­se so ein­rich­ten, daß sie sich fer­ne hal­ten von al­lem, was in ir­gend­ei­ner Wei­se Lu­zi­fer und Ah­ri­man an sie her­an­kom­men las­sen wür­de. - Sie rich­te­ten al­les so ein, daß Lu­zi­fer und Ah­ri­man nicht an sie her­an­kom­men konn­ten. So muß­ten Lu­zi­fer und Ah­ri­man vor dem To­re ste­hen. Und jetzt wuß­te er auch, in­dem er das Gan­ze geis­tig ver­folg­te, wo­hin ~,uzi­fer und Ah­ri­man im­mer gin­gen. Zu den an­de­ren Men­schen drau­ßen gin­gen sie, die nicht den Es­säer­weg ma­chen konn­ten! Das schlug furcht­bar in sein Ge­müt ein, ein stär­ke­res Leid noch ge­bend als die an­de­ren Er­leb­nis­se. Es schlug furcht­bar ein, daß er sich er­le­bend sa­gen muß­te: Ja, der Es­säer­weg konn­te Ein­zel­ne hin­auf­füh­ren, und zwar nur dann, wenn sich die­se Ein­zel­nen ei­nem L,eben wid­men, das der gan­zen Mensch­heit nicht zu­teil wer­den kann, das nur mög­lich ist, wenn ein­zel­ne sich aus­son­dern und Lu­zi­fer und Ah­ri­man ffie­hen, die ge­ra­de dann zur gro­ßen Men­ge hin­ge­hen.
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So lag es auf sei­ner See­le, wie wie­der er­le­ben konn­ten ein­zel­ne we­ni­ge, was die al­ten Pro­phe­ten er­lebt hat­ten aus der gro­ßen Bath-Kol, das, was den Hei­den er­schie­nen ist beim al­ten Op­fer. Wenn das, was die Nach­kom­men der Hei­den und Ju­den nicht mehr er­le­ben kön­nen, wenn das ein­zel­ne auf dem Es­säer­weg er­lan­gen wür­den, dann wä­re die not­wen­di­ge Fol­ge die­se, daß die gro­ße üb­ri­ge Mas­se um so mehr von Lu­zi­fer und Ah­ri­man und ih­ren Dä­mo­nen be­fal­len wür­de. Denn die Es­säer er­kau­fen sich ih­re Ver­voll­komm­nung da­durch, daß sie Lu­zi­fer und Ah­ri­man, die so fi­ie­hen, den an­de­ren Men­schen zu­schi­cken. Auf Kos­ten der an­de­ren er­lan­gen sie ih­re Voll­kom­men­heit, denn ihr Weg ist so, daß er nur von ei­nem klei­nen Häuf­lein ein­ge­schla­gen wer­den kann. Das war das, was Je­sus jetzt er­fuhr. Das war der drit­te gro­ße Sch­merz, der sich ihm noch be­son­ders da­durch be­fes­tig­te, daß er wie her­aus aus sei­nen Es­säer­er­fah­run­gen, in der Le­bens­ge­mein­schaft der Es­säer sel­ber drin­nen, et­was wie ein vi­sio­nä­res Ge­spräch mit dem Buddha hat­te, des­sen Ge­mein­schaft, en­ge­re Ge­mein­schaft ja viel Ähn­li­ches hat­te mit dem Es­säer­tum, nur um Jahr­hun­der­te äl­ter war -, daß ihm der Buddha da­mals of­fen­bar­te aus der geis­ti­gen Welt her­aus: Ei­ne sol­che Ge­mein­schaft kann doch eben nur da sein, wenn nicht al­le Men­schen, son­dern nur ein klei­nes Häuf­lein an ihr teil­neh­men. - Es nimmt sich wie­der­um fast pri­mi­tiv aus, wenn man sagt: Der Buddha er­öff­ne­te dem Je­sus, daß mit der Op­fer­scha­le nur dann die Budd­h­a­mön­che her­um­ge­hen kön­nen, wenn nur we­ni­ge sol­che Mön­che da sind und die an­de­ren es ge­wis­ser­ma­ßen bü­ß­en mit ei­nem an­de­ren Le­ben. Das nimmt sich pri­mi­tiv aus, wenn man es so sagt. Aber et­was an­de­res ist es, wenn die ver­ant­wort­li­che geis­ti­ge Macht, wie hier der Buddha, die­ses in ei­ner La­ge of­fen­bart, in der jetzt der Je­sus von Na­za­reth war.
Und so hat­te in dem Le­ben zwi­schen dem zwölf­ten und dem drei­ßigs­ten Le­bens­jah­re drei­fach im Lei­den er­lebt der Je­sus von Na­za­reth die Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit bis ins ein­zel­ne he­r­ein. Was jetzt in sei­ner See­le leb­te, was sich zu­sam­men­ge­drängt hat­te in die­ser See­le, das konn­te er so nach dem neun­und­zwan­zigs­ten Jah­re, nach­dem die Stief- oder Zieh­mut­ter nach und nach sich zum Ver­ständ­nis sei­nes We­sens em­por­ge­run­gen hat­te, ihm na­he­ge­kom­men war, in ei­nem 
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Ge­spräch mit die­ser Mut­ter ent­wi­ckeln. Und wich­tig, un­end­lich wich­tig wur­de nun ein Ge­spräch des Je­sus von Na­za­reth so ge­gen sein drei­ßigs­tes Le­bens­jahr mit sei­ner Stief- oder Zieh­mut­ter, ein Ge­spräch, das ge­führt wor­den war, in dem zum Aus­druck kam wir­k­lich wie in we­ni­ge Stun­den zu­sam­men­ge­gos­sen al­les das, was die Er­leb­nis­se die­ser Jah­re des Je­sus von Na­za­reth wa­ren, und das be­deut­sam wur­de da­durch, daß es so war. Un­ter den geis­ti­gen Er­fah­run­gen gibt es we­ni­ge, die so be­deut­sam sind, we­nigs­tens für ei­ne ge­wis­se Stu­fe des geis­ti­gen Er­le­bens> als die­se, die man hat, wenn man den Blick hin­rich­tet auf das, was nun der Je­sus von Na­za­reth mit sei­ner Stie­fo­der Zieh­mut­ter zu sp­re­chen hat­te.
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Zwei­ter Vor­trag (No­ti­zen)
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Wir ha­ben heu­te zu­nächst zu re­den von dem Ge­spräch Je­su mit sei­ner Zieh­mut­ter, die sich nach und nach zu ei­nem Ver­ständ­nis ih­res Soh­nes durch­ge­run­gen hat­te. Es war mit ihr ei­ne ge­wal­ti­ge Ve­r­än­de­rung vor- ge­gan­gen. In sie hat­te sich her­ein­ge­senkt der Geist der an­de­ren Ma­ria, der leib­li­chen Mut­ter Je­su aus den geis­ti­gen Wel­ten. Den trug sie nun in sich. Von tie­fer Be­deu­tung er­weist sich das Ge­spräch Je­su mit sei­ner Mut­ter für das wir­k­li­che Ver­ständ­nis des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha vom Stand­punkt der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen For­schung. Im­mer bes­ser und bes­ser ver­stand die Mut­ter Je­sus. Ei­ne Art von Empfln­dungs­ver­ständ­nis war es. Nun konn­te Je­sus sp­re­chen über den drei­fa­chen Sch­merz, den er er­fah­ren hat­te. Was er sprach, war wie ei­ne Art Zu­sam­men­fas­sung des­sen, was seit dem zwölf­ten Jah­re in sei­ner See­le vor­ge­gan­gen war. Er sprach zu sei­ner Mut­ter von sei­nen Er­leb­nis­sen vom zwölf­ten bis acht­zehn­ten Jah­re. Er sprach von den gro­ßen Leh­ren der Bath-Kol. Er sprach da­von, wie nie­mand ihn hat­te ver­ste­hen kön­nen, wie er nicht sp­re­chen konn­te von dem, was ihn dräng­te, es je­mand mit­zu­tei­len. Er sag­te der Mut­ter, wenn die al­ten Leh­ren auch da­ge­we­sen wä­ren, die Men­schen hät­ten ge­fehlt, sie zu ver­ste­hen.
Dann sprach er von der zwei­ten Art der sch­merz­li­chen Er­leb­nis­se. Er sprach von je­nen Er­eig­nis­sen vor dem ver­fal­le­nen Op­fe­ral­tar, er sprach da­von, wie er ein­ge­drun­gen war in die al­ten Mys­te­ri­en, bei de­nen die gött­lich geis­ti­gen We­sen­hei­ten un­mit­tel­bar her­nie­der­ge­s­tie­gen wa­ren, wie auch in die­ser Be­zie­hung ein Her­ab­s­tieg statt­ge­fun­den hat­te. Statt der gu­ten al­ten Hei­den­göt­ter wa­ren es Dä­mo­nen, die teil­nah­men an den Op­fer­fes­ten. Er sprach von den gro­ßen kos­mi­schen Er­eig­nis­sen, von dem ge­wis­ser­ma­ßen um­ge­kehr­ten Va­ter­un­ser. Es war ein au­ßer­or­dent­li­ches Ge­spräch, das er da führ­te mit sei­ner Mut­ter. Er sprach da­von, wie er hat­te er­ken­nen müs­sen, wie Lu­zi­fer und Ah­ri­man flo­hen vor den To­ren der Es­säer und zu den an­de­ren Men­schen
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ka­men, die die st­ren­gen Or­dens­re­geln nicht mit­ma­chen konn­ten. Von all­dem sprach er. Es war wie ein Aufrol­len sei­nes bis­he­ri­gen Le­bens. Es war ein Ge­spräch, das da­durch sei­ne Prä­gung be­kam, daß die Wor­te nicht bloß Wor­te der Er­zäh­lung, daß in den Wor­ten nicht bloß lag, was sonst in Wor­ten liegt, son­dern was er sag­te, war in Wor­te ge­präg­tes in­ners­tes Er­leb­nis, in Wor­te ge­drück­ter Sch­merz und Leid, um­ge­wan­delt in un­end­li­che Lie­be, Sch­merz, der sich in Lie­be und Wohl­wol­len ver­wan­delt hat­te. Wie Rea­li­tä­ten ström­ten die­se Wor­te hin­über zu der Mut­ter. Wie ein Stück See­le selbst er­schi­en es, was da von Je­sus weg und zur Mut­ter über­ging. In we­ni­gen Stun­den dräng­te sich zu­sam­men al­les das, was mehr war als ein blo­ßes Er­leb­nis. Ein kos­mi­sches Er­leb­nis war es im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes. Es konn­te Je­sus von Na­za­reth nur Wor­te re­den, aber es lag ein Teil sei­ner See­le in die­sen Wor­ten. Und vie­les müß­te man er­zäh­len, wenn man cha­rak­te­ri­sie­ren woll­te, was die Aka­sha-Chro­nik gibt. So kam es im Ver­lau­fe die­ses Ge­sprächs, daß es klar vor Je­sus, See­le stand, an wel­chem Punk­te die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung an­ge­langt war. Jetzt däm­mer­te in ihm auf ein im­mer deut­li­che­res Be­wußt­sein, daß die Za­ra­thu­s­t­ra-See­le in ihm war. So fühl­te er, wie er als Za­ra­thu­s­t­ra die da­ma­li­ge Mensch­heits­ent­wi­cke­lung mit­ge­macht hat­te. Was ich jetzt zu Ih­nen sp­re­che, wa­ren nicht die Wor­te, die Je­sus zu sei­ner Mut­ter sprach, son­dern er drück­te sich so aus, wie es für sie ver­ständ­lich war. Was er da fühl­te, mach­te ihm das Ge­heim­nis der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung klar. Un­ver­g­leich­lich ist der Ein­druck, wie Je­sus das in­ner­lich emp­fin­det und er­lebt, wäh­rend er mit sei­ner Mut­ter spricht. Er re­det der Mut­ter da­von, wie je­des Men­sche­nal­ter sei­ne be­stimm­ten Kräf­te hat und daß dies von gro­ßer Be­deu­tung ist. Es gab ein­mal ein Mensch­heits­zei­tal­ter, die uralt in­di­sche Kul­tur, wo die Men­schen ganz be­son­ders groß wa­ren da­durch, daß das gan­ze Le­ben durch­glüht war von den kind­lich sonn­ei­i­haf­ten Kräf­ten des ers­ten Kind­heitsal­ters. Et­was von die­sen Kräf­ten ist heu­te noch in uns von un­se­rem ers­ten bis sie­ben­ten Le­bens­jahr.
Dann kam ei­ne zwei­te Pe­rio­de, die uralt per­si­sche Zeit, die be­seelt war von den Kräf­ten, die heu­te beim Men­schen wir­ken zwi­schen dem sie­ben­ten und vier­zehn­ten Le­bens­jahr.
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Dann lenk­te Je­sus den Blick auf das drit­te Zei­tal­ter, die ägyp­ti­sche Zeit, in wel­cher die Kräf­te herrsch­ten, die jetzt beim Men­schen wir­ken vom vier­zehn­ten bis ein­und­zwan­zigs­ten Jah­re, da wo die Empfln­dungs­see­le ei­ne gro­ße Rol­le spielt in der ein­zel­nen Ent­wi­cke­lung. In die­ser ägyp­ti­schen Zeit wur­den die as­tro­no­mi­schen und ma­the­ma­ti­schen Wis­sen­schaf­ten gepf­legt.
Und nun stieg in Je­su die Fra­ge auf: In wel­chem Zei­tal­ter le­ben wir jetzt, was kann der Mensch er­le­ben zwi­schen dem ein­und­zwan­zigs­ten und ach­tun­clzwan­zigs­ten Le­bens­jahr? Und er emp­fand, daß das, was das äu­ße­re Le­ben be­herrsch­te, die Kräf­te wa­ren, die aus­ge­gos­sen wa­ren über die grie­chisch-latei­ni­sche Kul­tur, daß das aber auch die letz­ten Kräf­te wa­ren. Der Sinn des ein­zel­nen men­sch­li­chen Le­bens stand in sei­ner gan­zen Wucht vor den Au­gen des Je­sus von Na­za­reth. Vom ach­tun­clzwan­zigs­ten bis fün­fund­d­rei­ßigs­ten Jah­re über­sch­rei­tet der Mensch dann die Mit­te des Le­bens und be­ginnt sei­nem Al­ter ent­ge­gen­zu­le­ben. Da sind kei­ne neu­en Le­bens­kräf­te mehr vor­han­den; die er­erb­ten Kräf­te der Göt­ter sind er­sc­höpft. Die auf­s­tei­gen­den Kräf­te sind bis hier­her da, sie wer­den auf­ge­zehrt bis zur Le­bens­mit­te. Was nun? Es zeig­te sich nir­gends et­was Neu­es, wor­aus Kräf­te für die Mensch­heit ent­ste­hen könn­ten. Die Mensch­heit müß­te ver­dor­ren, wenn nichts Neu­es ge­schieht. Die­se Kri­sis muß­te Je­sus ei­ne ge­wis­se Zeit durch­le­ben, und dann lös­te sich das Za­ra­thu­s­t­ra-Ich, des­sen Be­siu ihm kurz vor­her erst auf­ge­b­litzt war. Er hat­te sich gleich­sam so iden­ti­fi­ziert mit der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, daß das Za­ra­thus­traIch wäh­rend sei­ner Wor­te an die Mut­ter weg­ging. Zu­rück blie­ben nur die drei Hül­len, und Je­sus wur­de wie­der das, was er mit zwölf Jah­ren ge­we­sen war, aber mit all­dem, was er durch die Er­leb­nis­se des Za­ra­thu­s­t­ra hat­te he­r­ein­sen­ken kön­nen. Nun war es wie ein Im­puls, der ihn hin­zog an den Jor­dan zu Jo­han­nes dem Täu­fer. Und dort senk­te sich in den Je­sus von Na­za­reth das­je­ni­ge, was ver­jün­gend in den Mensch­heit­s­pro­zeß ei­rif­lie­ßen muß­te, da­mit die Mensch­heit nicht ver­dor­re: die Chris­tus-We­sen­heit. Die­ser Chris­tus-Im­puls zog ein zu ei­ner Zeit, als die Men­schen zu sei­ner Auf­nah­me am sch­lech­tes­ten vor- be­rei­tet wa­ren. Mit dem Ge­mü­te konn­ten die Men­schen sich hin- ge­zo­gen füh­len zu Chris­tus, aber von den Weis­hei­ten und Kräf­ten der 
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frühe­ren Zei­tal­ter war nichts mehr vor­han­den. So wirk­te Chris­tus zu­nächst nur als Kraft, nicht als Leh­rer. Aber auch heu­te noch ist die Mensch­heit nicht be­son­ders weit im Ver­ste­hen des Chris­tu­s­Im­pul­ses.
Die Wirk­sam­keit des Chris­tus hing zu­nächst nicht ab von dem Ver­ständ­nis, das ihm ent­ge­gen­ge­bracht wur­de. Durch drei Jah­re hin- durch senk­te sich in den Je­sus von Na­za­reth die Chris­tus-We­sen­heit. Daß ein Gott in ei­nen men­sch­li­chen Leib ein­zog, das war nicht nur ei­ne An­ge­le­gen­heit der Men­schen, das war zu­g­leich ei­ne An­ge­le­gen­heit der höhe­ren Hier­ar­chi­en. In­kar­niert sein in ei­nem men­sch­li­chen Lei­be, das hat­te bis da­hin kein Gott er­lebt. Das ist das Er­schüt­tern­de: das Le­ben ei­nes Got­tes im Men­schen­lei­be wäh­rend die­ser drei Jah­re. Aber es war nö­t­ig, da­mit wie­der ein Auf­wärts­kom­men der Men­schen mög­lich wur­de.
Erst war die Chris­tus-We­se­ni­i­eit nur lo­se ver­bun­den mit dem Je­sus von Na­za­reth, aber im­mer dich­ter und dich­ter ver­band sie sich mit sei­nem Lei­be bis zum Kreu­zes­to­de hin in fort­wäh­ren­der Ent­wi­cke­lung. An Ver­ständ­nis in be­zug auf geis­ti­ge Din­ge, hat die Mensch­heit seit­her nicht zu­ge­nom­men. Un­mög­lich wä­re sonst ein heu­ti­ges Vor­komm­nis, wie es das Buch ÄL~et­crüncks «Vom To­de» ist. Das ist ein dum­mes Buch. Da­rin wird ge­sagt: Wenn der Mensch ent­kör­pert sein wird, dann sei er ja Geist, dann kön­ne er nicht mehr lei­den. - Das ist ge­ra­de das Ge­gen­teil von dem, was wahr ist. Lei­den muß im­mer der Geist, nicht der Leib. In dem Ma­ße, als sich die In­di­vi­dua­li­tät stei­gert, stei­gern sich auch die Sch­mer­zen, die Ge­füh­le. Un­mög­lich ist da­her auch für den heu­ti­gen Men­schen das Ver­ständ­nis für den er­lit­te­nen Sch­merz des ver­kör­per­ten Got­tes.
Ei­ne der Frau­en woll­te Je­sus im Gr­a­be su­chen. Ein Geist­leib war er. Nicht mit phy­si­schen Sin­nen war Chris­tus zu su­chen. Wie ei­ne Wie­der­ho­lung die­ses Su­chens wa­ren die Kreuz­zü­ge im Mit­telal­ter. Das war das­sel­be ver­geb­li­che Su­chen. Und ge­ra­de um die­se Zeit der Kreuz­zü­ge stan­den die deut­schen Mys­ti­ker auf, wel­che wie­der in der rech­ten Wei­se ei­ne Ver­bin­dung mit Chris­tus such­ten. Chris­tus wirk­te auch da, wo sei­ne Leh­re nicht war; er wirk­te als Kraft in der gan­zen Mensch­heit.
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Nach der Tau­fe am Jor­dan war der Chris­tus noch lo­se ge­bun­den an den Leib des Je­sus. Der ers­te, der ihm be­geg­ne­te, war Lu­zi­fer. Er ließ wal­ten al­le die Kräf­te, die man in ei­ner We­sen­heit in be­zug auf Her­vor­ru­fen des Hoch­muts ent­fal­ten kann. «Wenn du mich an­er­kennst, will ich dir al­le Rei­che der Er­de ge­ben.» Rasch war die­se At­ta­cke zu­rück­ge­schla­gen. Bei der zwei­ten Ver­su­chung ka­men Lu­zi­fer und Ah­ri­man zu­sam­men, in­dem sie in den Wof­ten «Stür­ze dich hin­ab» bei Chris­tus her­vor­ru­fen woll­ten Furcht und Angst.
Beim drit­ten­mal er­schi­en Ah­ri­man al­lein mit sei­ner Auf­for­de­rung: « Sprich, daß die­se Stei­ne Brot wer­den.» Die­se Fra­ge des Ah­ri­man ließ ei­nen un­ge­lös­ten Rest zu­rück; sie wur­de nicht rest­los be­ant­wor­tet. Daß das nicht ge­sche­hen konn­te, hängt zu­sam­men mit den in­ners­ten Kräf­ten der Erd­ent­wi­cke­lung, in­so­fern Men­schen da­zu­ge­hö­ren.
Da­rin liegt et­was wie die Geld­fra­ge. Die­se hängt zu­sam­men mit der ah­ri­ma­ni­schen Fra­ge. Ah­ri­man be­hielt ei­nen Teil sei­ner Ge­walt über Chris­tus Je­sus. Das zeig­te sich in dem Ju­das Ischa­riot. In dem Ver­rat des Ju­das wirkt die­se un­ge­lös­te Fra­ge nach.
Dann wur­de noch da­von ge­spro­chen, daß es nur in der Fins­ter­nis mög­lich war, daß der Chris­tus-Im­puls sich beim Kreu­zes­tod der Er­de mit­tei­len konn­te. Ob es ei­ne Son­nen­flns­ter­nis war oder ob die Fins­ter­nis von et­was an­de­rem her­rührt, kann heu­te noch nicht be­stimmt ge­sagt wer­den. Zu­letzt sehr drin­gen­de Bit­te um Ge­heim­hal­tung die­ser Ent­hül­lun­gen.
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Ers­ter Vor­trag
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Es hat sich durch ge­wis­se Pf­lich­ten, die ei­nem aus der geis­ti­gen Welt her­aus au­f­er­legt wer­den, für mich die Not­wen­dig­keit er­ge­ben, in der letz­ten Zeit ei­ni­ges zu er­for­schen in be­zug auf das Le­ben des Chris­tus Je­sus. Sie wis­sen, daß es mög­lich ist, durch die so­ge­nann­te Aka­sha-Chro­nik-For­schung zu Er­eig­nis­sen, die sich in der Ver­gan­gen­heit voll­zo­gen ha­ben, Zu­gang zu ge­win­nen. So wur­de denn ver­sucht, ei­nen Zu­gang zu ge­win­nen zu dem wich­tigs­ten Er­eig­nis der Er­den­ent­wi­cke­lung, dem Er­eig­nis, das zu­sam­men­hängt mit dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Man­cher­lei hat sich da er­ge­ben, was er­gän­zend wir­ken kann zu den mehr geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Aus­füh­run­gen, die Ih­nen bei ver­schie­de­nen Ge­le­gen­hei­ten über das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ge­ge­ben wur­den. Von an­de­rer Art ist das, was jetzt aus der Akas­ha­Chro­nik-For­schung sich er­ge­ben hat; es ist ge­wis­ser­ma­ßen mehr kon­k­re­ter Art, ei­ne Suit­me von Tat­sa­chen, die sich auf das Le­ben des Chris­tus Je­sus be­zie­hen. Es wer­den sich, wie zu hof­fen ist, die­se Tat­sa­chen im Lau­fe der Zeit zu­sam­men­sch­lie­ßen zu ei­ner Art von Fünf­tem Evan­ge­li­um, und wir wer­den am nächs­ten Zwei­ga­bend dar­über sp­re­chen, warum es ge­ra­de in un­se­rer Zeit not­wen­dig ist, aus den ok­kul­ten Qu­el­len her­aus das zu ho­len, was man in ge­wis­ser Be­zie­hung als ein Fünf­tes Evan­ge­li­um be­zeich­nen kann.
Heu­te will ich zu­nächst ein­zel­ne Er­zäh­lun­gen ge­ben, wel­che sich be­zie­hen auf die Ju­gend des Je­sus von Na­za­reth und wel­che gip­feln sol­len in ei­nem wich­ti­gen Ge­spräch, das er mit sei­ner Stief- oder Zieh­mut­ter ge­führt hat. Ei­ni­ges von dem, was so als Fünf­tes Evan­ge­li­um nun­mehr zu be­sp­re­chen sein wird, hat ja Fräu­lein 5lin­de ei­ni­gen von Ih­nen schon mit­ge­teilt; aber ich wer­de des Zu­sam­men­han­ges we­gen auch die Din­ge kurz er­wäh­nen müs­sen, wel­che so schon ei­ni­gen von Ih­nen vor­ge­tra­gen wor­den sind.
Be­gin­nen möch­te ich heu­te in mei­ner Er­zäh­lung mit je­nem Er­eig­nis, das ich Ih­nen schon öf­ter cha­rak­te­ri­sie­ren durf­te, mit dem 
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Hin­über­ge­hen des Za­ra­thu­s­t­ra-Ichs in die leib­li­chen Hül­len je­nes Je­sus­kn­a­ben, der ab­stammt aus der nat­ha­ni­schen Li­nie des Hau­ses Da­vid. Kurz er­wäh­nen will ich, daß nach der Aka­sha-Chro­nik-For­schung zwei Je­sus­kn­a­ben un­ge­fähr zu glei­cher Zeit ge­bo­ren wor­den sind. Der ei­ne ist ge­bo­ren wor­den aus dem, was wir nen­nen kön­nen die sa­lo­mo­ni­sche Li­nie des Hau­ses Da­vid, der an­de­re aus der nat­ha­ni­schen Li­nie des Hau­ses Da­vid. Sehr ver­schie­den wa­ren die bei­den in be­zug auf ihr gan­zes Kn­a­ben­le­ben. In dem Lei­be, der ab­stamm­te aus der sa­lo­mo­ni­schen Li­nie des Hau­ses Da­vid, war ent­hal­ten das­sel­be Ich, das einst­mals als Za­ra­thu­s­t­ra über die Er­de ge­gan­gen ist, und das war vor­ge­rückt zu ei­nem Geis­te, der al­ler­dings, wie es in sol­chen Fäl­len vor­kommt, in den ers­ten zwölf Jah­ren kind­lich wirk­te, aber mit den al­ler­höchs­ten Ga­ben aus­ge­stat­tet sich zeig­te, der mit gro­ßer Schri­el­lig­keit al­les lern­te, was die men­sch­li­che Kul­tur­ent­wi­cke­lung bis in je­nes Zei­tal­ter her­vor­ge­bracht hat­te. Ei­nen Kn­a­ben von höchs­ter Be­ga­bung wür­den wir - nach dem, was sich er­gibt aus der Aka­sha-Chro­nik - die­sen Kn­a­ben aus der sa­lo­mo­ni­schen Li­nie des Hau­ses Da­vid nen­nen kön­nen. Den an­de­ren Je­sus­kn­a­ben aus der nat­ha­ni­schen Li­nie kön­nen wir nicht mit sol­chen Prä­d­i­ka­ten an­sp­re­chen. Er war im Grun­de ge­nom­men das, was man un­be­gabt nen­nen möch­te für al­les das, was man durch die Er­run­gen­schaf­ten der Er­den­wis­sen­schaf­ten und Küns­te des Men­schen er­ler­nen kann.
Er er­wies sich so­gar ziem­lich ab­ge­neigt, ir­gend et­was von dem zu er­ler­nen, was sich die Mensch­heit er­run­gen hat. Da­ge­gen zeig­te die­ser Je­sus­kn­a­be im höchs­ten Ma­ße tie­fe Ge­nia­li­tät des Her­zens; er strahl­te schon im früh­es­ten Kn­a­be­nal­ter die wärms­te Lie­be aus, die sich den­ken läßt, nahm al­les das auf an men­sch­li­ch4r­di­schen Be­grif­fen, was da­zu füh­ren kann, ein Le­ben in Lie­be zu ent­fal­ten.
Wir wis­sen nun auch schon, daß, nach­dem die bei­den Kn­a­ben un­ge­fähr zwölf Jah­re alt ge­wor­den wa­ren, das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra her­aus­ging, wie das ja in ok­kul­ten Vor­gän­gen der ir­di­schen Mensch­heits­ent­wi­cke­lung zu­wei­len vor­kommt. Es ging her­aus aus dem dar- nach abs­ter­ben­den Leib des Je­sus­kn­a­ben aus der sa­lo­mo­ni­schen Li­nie und ging hin­über in die leib­li­chen Hül­len des an­de­ren Je­sus­kn­a­ben. Das Lu­kas-Evan­ge­li­um deu­tet das da­durch an, daß es er­zählt, wie 
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die­ser Je­sus­kn­a­be dann un­ter den Schrift­ge­lehr­ten saß und sei­ne stau­n­ens­wer­ten Ant­wor­ten gab und von sei­nen ei­ge­nen El­tern kaum wie­de­r­er­kannt wur­de. So ha­ben wir for­tan her­an­wach­send vom zwölf­ten Le­bens­jah­re an je­nen Je­sus­kn­a­ben mit dem Ge­nie des Her­zens, der gleich­sam die Sum­me al­ler men­sch­li­chen Ga­ben, die sich auf Ge­fühl und Ge­müt be­zie­hen, in sich ve­r­ei­nigt hat­te; wir ha­ben die Ve­r­ei­ni­gung des Ich des Za­ra­thu­s­t­ra mit die­sem Je­sus­kn­a­ben, der aber in die­ser Zeit ja noch nicht wuß­te, was sich mit ihm voll­zog: daß es das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra war, das den Leib des sa­lo­mo­ni­schen Je­sus­kn­a­ben ver­ließ und in ihn ein­zog und in sei­nen leib­li­chen Hül­len schon wirk­te, so daß bei­de Ele­men­te sich in höchs­ter Voll­kom­men­heit nach und nach durch­dran­gen.
Wir wis­sen auch, daß die leib­li­che Mut­ter des nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben bald starb> eben­so der Va­ter des sa­lo­mo­ni­schen Je­sus­kn­a­ben, und wir wis­sen, daß ei­ne Fa­mi­lie wur­de aus den bei­den Fa­mi­li­en, de­nen die zwei Je­sus­kn­a­ben ent­s­pros­sen wa­ren, so daß der nat­ha­ni­sche Je­sus aus der an­de­ren Fa­mi­lie her­über Stief­ge­schwis­ter be­kam und ihm die leib­li­che Mut­ter des sa­lo­mo­ni­schen Je­sus­kn­a­ben zur Stie­fo­der Zieh­mut­ter wur­de. In die­ser Fa­mi­lie wuchs er nun in Na­za­reth heran. Die au­ßer­or­dent­li­che Be­ga­bung, die er ge­zeigt hat­te, als er im Tem­pel un­ter den Schrift­ge­lehr­ten je­ne gro­ßen, ge­wal­ti­gen Ant­wor­ten gab, die al­le in Er­stau­nen ver­setz­te, das stei­ger­te sich des wei­te­ren. Es war et­was Wun­der­ba­res, was in der See­le die­ses nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben, in dem das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra ent­hal­ten war, vor­ging vom zwölf­ten bis et­wa zum acht­zehn­ten Le­bens­jah­re: Wie aus den un­ter­grün­di­gen Tie­fen sei­nes See­le­nie­bens her­auf kam et­was, was ein an­de­rer Mensch in der da­ma­li­gen Zeit nicht hat er­le­ben kön­nen; ei­ne un­ge­heu­re Rei­fe des geis­ti­gen Ur­teils ne­ben ei­ner tie­fen Ur­sprüng­lich­keit sei­ner see­li­schen Fähig­kei­ten mach­te sich gel­tend. Zum Stau­nen sei­ner Um­ge­bung sprach zu sei­ner See­le im­mer deut­li­cher und deut­li­cher je­ne ge­wal­ti­ge gött­li­che Stim­me aus den geis­ti­gen Re­gio­nen, wel­che man in den he­bräi­schen Ge­heim­leh­ren die gro­ße Bath-Kol nann­te. Aber an­ders als zu den Schrift­ge­lehr­ten, in erhal`ener­Wei­se sprach zu die­sem her­an­wach­sen­den Kn­a­ben die gro­ße Bath-Kol. Wie ei­ne in­ne­re, wun­der­sa­me Er­leuch­tung kam es her­auf. 
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So kam es her­auf, daß schon in die­ser Ju­gend der Je­sus von Na­za­reth sich in trau­ri­ger Stim­mung sa­gen konn­te: Was ist aus der he­bräi­schen Mensch­heit ge­wor­den seit je­nen Zei­ten, seit die­se Mensch­heit die al­ten Pro­phe­ten ver­nom­men hat, je­ne al­ten Pro­phe­ten, wel­che noch sel­ber durch ih­re In­spi­ra­tio­nen und In­tui­tio­nen die geis­ti­gen Ge­heim­nis­se aus höhe­ren Wel­ten her­ab­be­kom­men ha­ben? - Da ging die­sem Je­sus von Na­za­reth durch in­ne­re Er­leuch­tung auf, daß einst­mals ei­ne in­ni­ge Kom­mu­ni­ka­ti­on zwi­schen den al­ten he­bräi­schen Pro­phe­ten und den gött­lich-geis­ti­gen Mäch­ten da war; daß die größ­ten Ge­heim­nis­se sich den al­ten Pro­phe­ten of­fen­bar­ten durch die hei­lig-erns­te Stim­me der gro­ßen Bath-Kol. Aber an­ders wa­ren die Zei­ten ge­wor­den bis zu der Ge­gen­wart, in der da­mals Je­sus von Na­za­reth leb­te. Ge­lehr­te, Schrift­ge­lehr­te wa­ren da, auch ei­ni­ge Pro­phe­ten, die nur Nach­klän­ge, schwa­che Nach­klän­ge er­fas­sen konn­ten von dem, was einst­mals die gro­ßen Pro­phe­ten als Of­fen­ba­rung er­hal­ten hat­ten. Aber al­les das, was in der Ge­gen­wart er­reicht wer­den konn­te, war nur ein Schat­ten der al­ten Leh­ren. Was aber in den Schrif­ten auf­be­wahrt war als Tra­di­ti­on, von dem fühl­te und spür­te Je­sus - der es nun er­hielt durch sei­ne un­mit­tel­ba­re in­ne­re In­spi­ra­ti­on, durch Lich­ter, die in ihm von Tag zu Tag im­mer mehr und mehr auf­glänz­ten, daß es zwar da war, aber daß die Ge­gen­wart nicht mehr ge­eig­net war, es zu ver­ste­hen. Ge­wal­tig war sein Le­ben in die­sen In­spi­ra­tio­nen.
Es ist ein un­ge­heu­er star­ker Ein­druck, den man be­kommt, wenn man den geis­ti­gen Blick hin­lenkt auf die­se Stel­le der Er­den­ent­wi­cke­lung, wenn man das, was in ural­ten Zei­ten gleich­sam den ur­vä­t­er­li­chen Pro­phe­ten ge­of­fen­bart war, wie­der­um auf­leuch­ten sieht in der See­le des Je­sus von Na­za­reth und sieht, wie ein­sam er da­stand in der Mensch­heit, die oh­ne Ver­ständ­nis war für das, was er er­leb­te. Er muß­te sich sa­gen: Selbst wenn laut und ver­nehm­lich die gro­ße Bath-Kol vom Him­mel spräche, es sind kei­ne Men­schen da, die sie ver­ste­hen könn­ten. Was ist aus der Mensch­heit ge­wor­den? - Das leg­te sich als ge­wal­ti­ger Sch­merz auf sei­ne See­le. So se­hen wir den Kn­a­ben her­an­wach­sen ins Jüng­lingsal­ter hin­ein. Von Wo­che zu Wo­che stie­gen ihm neue Er­kennt­nis­se auf, aber je­de neue Er­kennt­nis ver­knüpf­te sich für ihn mit ei­nem im­mer mehr und mehr sich ver­grö­ß­ern­den 
#SE148-247
Leid, mit tie­fem, tie­fem Sch­merz über das, was die Mensch­heit ver­lernt, ver­ges­sen hat, was sie jetzt nicht mehr ver­ste­hen kann. Der gan­ze Nie­der­s­tieg der Mensch­heit lud sich ab auf die See­le des Je­sus von Na­za­reth. Man lernt man­cher­lei von Sch­merz und Leid ken­nen, das Men­schen auf der Welt zu er­dul­den ha­ben, wenn man den geis­ti­gen Blick hin­rich­tet auf die Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on; aber un­ge­heu­er ist der Ein­druck, den man be­kommt aus je­ner See­le her­aus, die aus rei­nem Mit­ge­fühl mit der Mensch­heit den höchst­ge­s­tei­ger­ten Sch­merz, den ko­ri­zen­trier­tes­ten Sch­merz emp­fand über den Nie­der­s­tieg der Mensch­heit, über das, was die Mensch­heit nicht mehr fähig war auf- zu­neh­men von dem, was für sie aus geis­ti­gen Wel­ten be­rei­tet war. Die­ser Sch­merz stei­ger­te sich um so mehr, als in der gan­zen Um­ge­bung des Je­sus von Na­za­reth zwi­schen sei­nem zwölf­ten und acht­zehn­ten Le­bens­jahr nie­mand war, mit dem er ir­gend­wie dar­über hät­te sp­re­chen kön­nen. Selbst die bes­ten Schü­ler der gro­ßen Ge­lehr­ten wie Hil­lel ver­stan­den das Gro­ße nicht, das sich in der See­le des Je­sus von Na­za­reth of­fen­bar­te. Er war al­lein mit sei­nen Of­fen­ba­run­gen und al­lein mit sei­nem un­end­li­chen, die Mensch­heit in gren­zen­lo­sem Mit­ge­fühl um­fas­sen­den Sch­merz. Die­se See­len­stim­mung möch­te ich Ih­nen vor al­len Din­gen cha­rak­te­ri­sie­ren in Je­sus von Na­za­reth. Wäh­rend er das al­les in­ner­lich durch­leb­te, wäh­rend Wel­ten sich ab­spiel­ten in sei­nem In­ne­ren, ar­bei­te­te er äu­ßer­lich an­spruchs­los im Ge­schäf­te sei­nes Va­ters, das ei­ne Art Sch­r­ein­er­hand­werk, Zim­mer­manns­hand­werk war. Und so reif­te er heran bis zu sei­nem achu­ehn­ten Le­bens­jah­re. Dann soll­te er nach dem Wil­len der Fa­mi­lie ei­ne Art Wan­de­rung durch die Welt ma­chen, von Ort zu Ort zie­hen> um da und dort ei­ne Zeit­lang zu ar­bei­ten. So tat er es auch. Und da­mit kom­men wir zu ei­ner zwei­ten Epo­che in der Ju­gend des Je­sus von Na­za­reth, die et­wa vom acht­zehn­ten bis zum vier­und­zwan­zigs­ten Le­bens­jah­re dau­er­te.
Er zog her­um an man­cher­lei Or­ten, Or­ten in­ner- und au­ßer­halb Pa­läs­t­i­nas. In al­ler­lei Ge­gen­den der Hei­den kam er; Ju­den und Hei­den such­te er schon da­zu­mal auf. Ein Ei­gen­ar­ti­ges konn­te man be­mer­ken in die­ser Per­sön­lich­keit, das im­mer zum Lehr­reichs­ten ge­hö­ren wird, we­rin man ver­sucht, die Ge­heim­nis­se der men­sch­li­chen Tie­fen zu er­for­schen: Man konn­te be­mer­ken, daß der un­ge­heu­re Sch­merz, den 
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er in sei­ner See­le durch­lebt hat­te, sich ver­wan­del­te in un­ge­heu­re Lie­be, wie er so oft es tut, wenn er selbst­los ist, in ei­ne Lie­be, die nicht nur durch Wor­te, son­dern schon durch die blo­ße Ge­gen­wart wirkt. Wenn er in die Fa­mi­li­en ein­t­rat, in de­ren Mit­te er ar­bei­ten soll­te, so wuß­te man durch die Art, wie er sich gab, durch die Art, wie er eben war, daß die Lie­be, die über­haupt nur aus ei­nem Men­schen kom­men kann, aus die­ser See­le her­aus­strahl­te; ei­ne Lie­be, die al­len wohl tat, in de­ren At­mo­sphä­re al­le le­ben woll­ten, die sie ge­wahr­ten. Und die­se Lie­be war ver­wan­del­ter Sch­merz, war die Meta­mor­pho­se des Sch­mer­zes. Vie­les trug sich zu, was bei den Leu­ten, in de­ren Mit­te er leb­te, den Ein­druck her­vor­rief, daß man es mit ei­nem Men­schen zu tun ha­be, wie er noch nie­mals über die Er­de ge­wan­delt war. Bei Tag ar­bei­te­te er; abends ver­sam­mel­ten sich die Fa­mi­li­en an den Or­ten, wo er ar­bei­te­te und da war er un­ter ih­nen. Al­les was von sei­ner Lie­be aus­strah­len konn­te, leb­te in sol­chen Fa­mi­li­en. Man glaub­te mehr als ei­nen blo­ßen Men­schen vor sich zu ha­ben, wenn er sei­ne ein­fa­chen Wor­te sprach, die aber durch­tränkt wa­ren von dem, was er vom zwölf­ten bis zum acht­zehn­ten Le­bens­jah­re durch­lebt hat­te. Und dann, wenn er wie­der­um weg­ge­zo­gen war von dem Or­te, dann war es in die­sen Fa­mi­li­en, wenn sie sich zu­sam­men­setz­ten, so als ob sie ihn noch un­ter sich fühl­ten, wie wenn er gar nicht weg wä­re. Man fühl­te sei­ne Ge­gen­wart noch im­mer. Ja, es kam im­mer wie­der und wie­der­um vor, daß al­le zu­sam­men ei­ne rea­le Vi­si­on hat­ten: Wäh­rend sie von dem spra­chen, was er ge­sagt hat­te, wäh­rend sie in­ner­lich froh­lock­ten in dem, was sie nach­fühi­ten von sei­ner Ge­gen­wart, sa­hen sie, wie er zur Tü­re he­r­ein­kam, sich un­ter ih­nen nie­der­setz­te, fühi­ten sei­ne lie­be Ge­gen­wart, hör­ten ihn sp­re­chen. Er war nicht da in phy­si­scher Ge­gen­wart> aber ei­ne al­len ge­mein­sa­me Vi­si­on war da.So bil­de­te sich all­mäh­lich in vie­len Ge­gen­den ei­ne Ge­mein­sam­keit her­aus zwi­schen Je­sus von Na­za­reth und den Leu­ten, mit de­nen er in Be­rüh­rung kam im Lau­fe der Jah­re. Und übe­rall er­zähl­te man von dem Man­ne der gro­ßen Lie­be. Man­cher­lei be­zog man auf ihn, was in den hei­li­gen Schrff­ten stand. Die Schrif­ten ver­stand man zwar nicht, auch ihn ver­stand man we­nig mit dem Ver­stand; aber mit dem Her­zen er­fühl­te man um so in­ni­ger sei­ne Lie­be, das Au­ßer­or­dent­li­che
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sei­nes Da­seins und sei­ner Wir­kung. Er kam nicht nur in he­bräi­sche, son­dern auch in heid­ni­sche Ge­gen­den, auch au­ßer­halb Pa­läs­t­i­nas. Sein Weg führ­te ihn merk­wür­di­ger­wei­se auch in sol­che heid­ni­sche Ge­gen­den, wo die heid­ni­schen Leh­ren in den Nie­der­gang ge­kom­men wa­ren. Man­che heid­ni­sche Or­te lern­te er ken­nen, de­ren al­te Kult­stät­ten ver­fal­len wa­ren.
Und da kam er ei­nes Ta­ges in ei­nen Ort, der be­son­ders un­ter dem Ver­fall der al­ten heid­ni­schen Kult­stät­ten, der al­ten heid­ni­schen Pries­ter­schaft ge­lit­ten hat­te. Die heid­ni­schen Kult­stät­ten wa­ren ja ein äu­ße­rer Ab­drnck des­sen, was da oder dort in den Mys­te­ri­en gepf­legt wor­den war. Die Ze­re­mo­ni­en in den Kult­stät­ten wa­ren Ab­bil­der der Mys­te­ri­en­ge­heim­nis­se. Aber das al­les war im Nie­der­gang be­grif­fen, war in vie­len Ge­gen­den ver­fal­len. Da kam denn Je­sus von Na­za­reth an ei­ne Kult­stät­te, wo auch die äu­ße­ren Bau­an­la­gen aus ihm un­be­kann­ten Grün­den in Ver­fall ge­ra­ten wa­ren. Ich weiß heu­te noch nicht, an wel­chem Or­te die­se Kult­stät­te war. Lei­der ist es nicht mög­lich ge­we­sen, den Ort nach ge­nau­er La­ge und Na­men in der Akas­ha­Chro­nik zu er­mit­teln; aus ir­gend­ei­nem Grun­de ist der Ein­druck des Or­tes so­zu­sa­gen auf der Land­kar­te der Er­de ver­wischt. Was ich Ih­nen er­zäh­le, ist ab­so­lut rich­tig be­o­b­ach­tet, wie ich mei­ne, nur ist es nicht mög­lich, den Ort an­zu­ge­ben; aus ir­gend­wel­chem Grun­de ist er nicht auf­ru­fin­den. Aber es war ein heid­ni­scher Ort, ei­ne ver­fal­le­ne Kult­stät­te, rings­her­um das Volk trau­rig und krank und mit al­ler­lei Krank­hei­ten und Müh­sa­len be­la­den. Weil es be­la­den war mit sol­chen Krank­hei­ten und Müh­sa­len, war die Pries­ter­schaft fort­ge­zo­gen, war ge­f­lo­hen. Die Kult­stät­te war ver­fal­len. Das Volk fühl­te sich un­glück­lich, weil sei­ne Pries­ter es ver­las­sen hat­ten. Ein un­ge­heu­res Elend war da, als Je­sus in die­ser heid­ni­schen Kult­stät­te ein­zog. Als er heran- nah­te, wur­de er von ei­ni­gen be­merkt und gleich ging es wie ein Lauf­feu­er durch das Volk: Da zieht ei­ner heran, der uns hel­fen kann! - Denn durch das, was als Kraft von sei­ner Lie­be, die schon zu ei­ner Aröt hei­li­gen­der Lie­be ge­wor­den war, aus­strahl­te, fühl­ten die Men­schen, wie wenn je­mand Be­son­de­rer her­an­kä­me, wie wenn ih­nen der Hiti­mel sel­ber ge­schickt hät­te wie­der­um ei­nen ih­rer Kult­pries­ter. In gro­ßen Scha­ren ström­ten sie zu­sam­men; sie hoff­ten, daß nun wie­der
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um ihr Kult ver­rich­tet wer­den kön­ne. Je­sus von Na­za­reth war nicht ge­neigt, den heid­ni­schen Kult zu ver­rich­ten, wie das ja be­g­reif­lich ist; aber als er sich die Leu­te an­sah mit sei­nem jetzt schon bis zu ei­ner Art von Hell­se­her­tum ge­s­tei­ger­ten Blick, der aus Sch­merz und Lie­be ge­bo­ren war, ging ihm schon et­was auf von dem We­sen des Ver­falls des Hei­den­tums. Da lern­te er eben das Fol­gen­de er­ken­nen. Er wuß­te: In ural­ten Zei­ten, in de­nen einst­mals die noch gu­ten Pries­ter ge­di­ent und ge­op­fert ha­ben, da neig­ten sich an die­sen Kult­stät­ten her­ab zu den heid­ni­schen Op­fern und Kult­hand­lun­gen gu­te geis­ti­ge We­sen­hei­ten aus der Sphä­re der höhe­ren Hier­ar­chi­en. Aber nach und nach - das ging ihm auf- war das Hei­den­tum ver­fal­len. Wäh­rend früh­er die Strö­me der Barm­her­zig­keit und Gna­de der gu­ten, von den Hei­den ver­ehr­ten Göt­ter auf die Op­fe­ral­tä­re her­ab­ge­sen­det wur­den und sich ver­ban­den mit dem Op­fer, wa­ren jetzt Dä­mo­nen, Send­lin­ge von Ah­ri­man und Lu­zi­fer her­ab­ge­kom­men. Die schau­te er un­ter dem Vol­ke und er er­kann­te, daß die­se dä­mo­ni­schen We­sen­hei­ten ei­gent­lich die Ur­sa­che der bö­sen Krank­hei­ten wa­ren, die un­ter dem Vol­ke wü­te­ten, das ihn jetzt in tiefs­ter See­le er­barm­te. Und als er die­se ge­heim­nis­vol­len Zu­sam­men­hän­ge wahr­ge­nom­men, als er so hin­ter das Ge­heim­nis des nie­der­ge­hen­den Hei­den­tums kam, fiel er wie tot hin. Furcht­bar wirk­te die­ser Vor­gang auf das Volk, das glaub­te, ein vom Him­mel ge­kom­me­ner Pries­ter sei da. Es sah nun den Men­schen hin­fal­len und floh, floh ver­stört hin­weg von dem Or­te, zu dem es noch eben hin­ge­strömt war. Mit dem letz­ten Bli­cke, den er noch in sei­nem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­sein hin­rich­te­te auf das flie­hen­de Volk, sah Je­sus von Na­za­reth mit dem Vol­ke ff­le­hen die Dä­mo­nen; aber noch im­mer um­ga­ben ihn an­de­re Dä­mo­nen. Dann trat das all­täg­li­che Be­wußt­sein zu­rück und er fühl­te sich wie hin­auf ent­rückt in ei­ne höhe­re geis­ti­ge Welt, aus der einst­mals der Gna­de­se­gen der Hei­den­göt­ter ge­f­los­sen war, die mit den Op­fern sich ve­r­ei­nigt hat­ten. Und so, wie er sonst die Stim­me der gro­ßen Bath-Kol ver­nom­men hat­te, so ver­nahm er jetzt die Klän­ge aus den gött­lich-geis­ti­gen Rei­chen, aus je­nen Hier­ar­chi­en, wel­chen die heid­ni­schen gu­ten Göt­ter an­ge­hör­ten. Men­sch­li­che Ur­of­fen­ba­rung ver­nahm er in die­sem ent­rück­ten Zu­stand. Ich ha­be ver­sucht, in deut­sche Wor­te zu­sam­men­zu­fas­sen, was er
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da hör­te; so gut es mir mög­lich war, das wie­der­zu­ge­ben, was er ge­hört hat. Und cha­rak­te­ris­tisch ist es: Es war mir mög­lich, die­se Wor­te zu­erst bei der Grund­stein­le­gung un­se­res Dor­na­ch­er Bau­es mit­zu­tei­len. Es ist wie das um­ge­kehr­te christ­li­che Va­ter­un­ser, das er dann erst viel spä­ter sel­ber zu of­fen­ba­ren hat­te in der be­kann­ten Art. Jetzt aber wirk­te es auf ihn so, wie es einst­mals vor dem Be­gin­ne der Er­den­ent­wi­cke­lung hät­te ge­of­fen­bart wer­den kön­nen als kos­mi­sches Va­ter­un­ser. So klingt es, wenn man es in deut­sche Wor­te über­trägt
Amen
 Es wal­ten die Übel
 Zeu­gen sich lö­sen­der Ich­heit
 Von an­dern er­schul­de­te Selbst­heit­schuld 
Er­le­bet im täg­li­chen Bro­te
 In dem nicht wal­tet der Him­mel Wil­le 
In dem der Mensch sich schied von Eu­rem Reich 
Und ver­gaß Eu­ren Na­men
 Ihr Vä­ter in den Him­meln.
Al­so so:
Amen 
Es wal­ten die Übel
 Zeu­gen sich lö­sen­der Ich­heit
 Von an­dern er­schul­de­te Selbst­heit­schuld
 Er­le­bet im täg­li­chen Bro­te
 In dem nicht wal­tet der Him­mel Wil­le
 In dem der Mensch sich schied von Eu­rem Reich 
Und ver­gaß Eu­ren Na­men
 Ihr Vä­ter in den Him­meln.
Was so aus den Re­gio­nen, aus de­nen einst­mals die Göt­ter der Hei­den ge­wirkt hat­ten, zu ihm sprach, war ihm wie ei­ne gro­ße, ge­wal­ti­ge Of­fen­ba­rung. Die­se Wor­te, die sich zu­nächst ein­fach an­hö­ren, ent­hal­ten in der Tat das Ge­heim­nis des gan­zen Ein­ge­kör­pert­seins des Men­schen in die phy­sisch-ir­di­sche Leib­lich­keit, das Ver­bun­den­sein mit der phy­si­schen Er­den­leib­lich­keit. Die­ses Ge­heim­nis ent­hal­ten sie. Man kommt im­mer mehr und mehr dar­auf, wie ich mich selbst 
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über­zeugt ha­be durch nach und nach er­fol­gen­de Me­di­ta­ti­on die­ser Wor­te, zu er­le­ben, welch un­ge­heu­re Tie­fen in die­sen Wor­ten ent­hal­ten sind. Man möch­te sa­gen, der gan­ze ural­te heid­ni­sche Him­mel, der sich in die­sem Ge­heim­nis der Mensch­heit­wer­dung wie in ei­nem ma­kro­kos­mi­schen Va­ter­un­ser aus­sprach, wirk­te da­zu­mal auf den hin­ge­fal­le­nen Je­sus von Na­za­reth, der in ei­nem ent­rück­ten Zu­stand war. Und als er wie­der zu sich kam, da sah er noch die letz­ten ent­f­lie­hen­den Dä­mo­nen, die an die Stel­le der al­ten gu­ten heid­ni­schen Göt­ter ge­t­re­ten wa­ren, sah in wei­ter Fer­ne das Volk flie­hen. Er aber hat­te zu dem Sch­merz, den er er­lit­ten hat­te durch die Of­fen­ba­run­gen der Bath-Kol, für die die Mensch­heit nicht mehr reif war, nun den zwei­ten Sch­merz er­lit­ten da­durch, daß er er­ken­nen muß­te: Auch das, was einst­mals zu dem Hei­den­tum ge­spro­chen hat­te, auch das, was gött­lich-geis­ti­ge Of­fen­ba­run­gen für das Hei­den­tum wa­ren, ist im Nie­der­gang be­grif­fen. Wenn auch al­le Stim­men der Him­mel heu­te er­tö­nen wür­den: die Mensch­heit hät­te nicht die Fähig­keit, sie auf­zu­neh­men. - So muß­te er sich sa­gen.
Es ist ein un­ge­heu­rer Ein­druck, zu se­hen, wie­viel Sch­merz not­wen­dig war, der auf­ge­häuft wer­den muß­te in ei­ner See­le, da­mit das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha vor­be­rei­tet wer­den konn­te. Der Ein­druck ist ein un­ge­heu­rer, zu er­ken­nen durch die­se Din­ge, welch ein Sch­merz ein- flie­ßen muß­te in je­nen Im­puls, den wir den Chris­tus-Im­puls für die­wei­ter­ge­hen­de Er­den­ent­wi­cke­lung nen­nen. So hat­te Je­sus auch das We­sen des Hei­den­tums und das We­sen sei­nes Ver­falls ken­nen­ge­lernt.
Als er et­wa vier­und­zwan­zig Jah­re alt ge­wor­den war, be­gab er sich nach Hau­se; es war un­ge­fähr um die­sel­be Zeit, da sein leib­li­cher Va­ter starb. Mit sei­nen Ge­schwis­tern, die al­le sei­ne Stief­ge­schwis­ter wa­ren, und sei­ner Zieh- oder Stief­mut­ter war er nun al­lein. Jetzt stell­te sich et­was Ei­gen­tüm­li­ches ein: Nach und nach ent­flamm­te die Lie­be und das Ver­ständ­nis der Stief- oder Zieh­mut­ter für ihn im­mer mehr und mehr, wäh­rend die Ge­schwis­ter ihn nicht ver­stan­den. Es keim­te in ihr et­was wie ein Ge­nie des Her­zens auf. Sie konn­te mit ih­rem Ge­müt den Ein­sa­men, der das Leid der Mensch­heit in sich trug, nach und nach - wenn auch nur nach und nach - ver­ste­hen, wäh­rend sich die Brü­der nicht da­ran kehr­ten.
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Zu­nächst aber soll­te er noch et­was an­de­res ken­nen­ler­nen: die Ge­mein­schaft, die ihm so­zu­sa­gen den drit­ten Aspekt des Ver­falls der Mensch­heit zeig­te. Er soll­te ken­nen­ler­nen die Es­säer­ge­mein­schaft. Die­se Es­säer­ge­mein­schaft, die ih­ren Haupt­sitz am To­ten Meer hat­te, war da­mals in der Welt weit ver­b­rei­tet. Sie war ein st­ren­ger, in sich ge­sch­los­se­ner Or­den, der an­st­reb­te, durch ein ge­wis­ses ge­re­gel­tes, ent­sa­gungs­vol­les Le­ben wie­der hin­auf­zu­drin­gen zu je­nen Stu­fen, über die die Mensch­heit bei ih­rem Ver­fal­le her­ab­ge­s­tie­gen war; durch Übun­gen der See­le hin­auf­zu­kom­men zu je­ner See­len­höhe, auf der wie­der­um et­was ver­nom­men wer­den konn­te von - gleich­gül­tig, ob man es nun im jÜ­di­schen Sin­ne nennt die gro­ße Bath-Kol oder im heid­ni­schen Sin­ne die al­te Of­fen­ba­rung. Durch st­ren­ge Trai­nie­rung der See­le und Ab­ge­sch­los­sen­heit von dem, was sonst die Mensch­heit pf­leg­te, woll­ten die Es­säer das er­rei­chen. Was sie er­st­reb­ten, hat­te vie­le an­ge­zo­gen. Sie hat­ten man­cher­lei Be­sit­zun­gen weit­hin über das Land. Wer Es­säer wer­den woll­te, muß­te das, was er er­erbt hat­te oder noch er­er­ben konn­te, dem ge­mein­schaft­li­chen Be­sitz über­ge­ben. Nie­mand durf­te Ei­gen­tum für sich be­hal­ten. Vie­le Es­säer hat­ten da oder dort ein Haus oder Land­gut, das sie dem Or­den ver­schrie­ben. Der hat­te da­durch übe­rall sei­ne Nie­der­las­sun­gen zer­st­reut in den vor­dera­sia­ti­schen Ge­gen­den, na­ment­lich in Pa­läs­t­i­na, auch in Na­za­reth. Al­les muß­te Ge­mein­gut sein. Gro­ße Wohl­ta­ten ver­rich­te­te der Es­säer­or­den. Nie­mand be­saß et­was für sich. Je­der durf­te von dem ge­mein­sa­men Be­sitz weg­ge­ben an je­den, den er für ei­nen ar­men oder brest­haf­ten Men­schen hielt. Durch Übun­gen der See­le kam man zu ei­ner ge­wis­sen Heil­kraft, die un­ge­heu­er wohl­tä­tig wirk­te. Ei­nen Grund­satz hat­ten sie, der heut­zu­ta­ge un­mög­lich wä­re, der aber da­mals st­reng in­ne­ge­haI­ten wur­de: Je­der konn­te aus dem ge­mein­sa­men Ver­mö­gen die Men­schen, die er für wür­dig hielt, un­ter­stüt­zen, nie­mals aber sei­ne Ver­wand­ten. Los­ge­t­rennt muß­te er sich ha­ben von all den Sin­nes­ban­den, die mit der äu­ße­ren Welt zu­sam­men­hän­gen.
Je­sus von Na­za­reth war wie Jo­han­nes, den er bei den Es­säern flüch­tig ken­nen­lern­te, nicht ei­gent­lich ein Es­säer ge­wor­den; aber durch das Un­ge­heu­re, was sei­ne See­le barg, be­han­del­te man ihn in dem Or­den mit gro­ßem Ver­trau­en. Vie­les was sonst nur An­ge­hö­ri­gen 
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der höhe­ren Gra­de ei­gen war, be­sprach man mit ihm im Ver­trau­en auf die Art, wie sei­ne See­le wirk­te. So lern­te er er­ken­nen, wie sie auf ei­nem stei­len We­ge wie­der­um hin­auf­st­reb­ten zu den Höhen, aus de­nen die Men­schen her­ab­ge­s­tie­gen wa­ren. So konn­te es ihm oft­mals schei­nen, als ob er sich hät­te sa­gen kön­nen: Ja, es gibt noch Men­schen un­ter uns, die wie­der­um hin­auf­s­tei­gen zu dem, was einst­mals der Mensch­heit in Ur­zei­ten ge­of­fen­bart wor­den war, was aber die Mensch­heit im all­ge­mei­nen heu­te nicht ver­steht.
Da hat­te er einst­mals, nach­dem er eben ein tief­ge­hen­des Ge­spräch über die Wel­ten­ge­heim­nis­se inn­er­halb der Es­säer­ge­mein­schaft ge­habt hat­te, ei­nen gro­ßen, ge­wal­ti­gen Ein­druck. Als er weg­ging durch das Tor hin­aus, da sah er in ei­ner Vi­si­on zwei Ge­stal­ten. Als Ah­ri­man und Lu­zi­fer er­kann­te er sie und er sah sie von den Es­säer­to­ren hin­weg­f­lie­hen. In die üb­ri­ge Mensch­heit hin­ein, wuß­te er, flie­hen sie. Solch ei­nen An­blick hat­te er nun­mehr öf­ters. Es war bei den Es­säern der Brauch, daß sie nicht durch die ge­wöhn­li­chen To­re ei­ner Stadt oder ei­nes Hau­ses der da­ma­li­gen Zeit ge­hen durf­ten, die ir­gend­wie mit Bild­wer­ken ge­sch­mückt wa­ren. Vor sol­chen To­ren muß­ten sie wie­der um­keh­ren. Da aber die Es­säer in gro­ßer Zahl wa­ren - es leb­ten so vie­le Es­säer wie Pha­ri­säer da­mals in Pa­läs­t­i­na -, so hat­te man Rück­sicht auf sie ge­nom­men und ih­nen ei­ge­ne, ganz ein­fa­che To­re ge­baut. Die Es­säer durf­ten al­so durch kein Tor ge­hen, das ir­gend­wel­che Bild­nis­se auf­wies. Das hing mit ih­rer gan­zen See­len­ent­wi­cke­lung zu­sam­men. Da­her gab es eben be­son­de­re Es­säer­to­re in den Städ­ten. Je­sus von Na­za­reth war des öf­te­ren durch sol­che Es­säer­to­re ge­gan­gen. Im­mer sah er, wie da Lu­zi­fer und Ähn.man in ei­ner die Mensch­heit be­son­ders be­dro­hen­den Wei­se sich von den To­ren ent­fern­ten. Ja, se­hen Sie, wenn man sol­che Din­ge theo­re­tisch ken­nen­lernt, ma­chen sie ge­wiß schon Ein­druck; wenn man sie aber so ken­nen­lernt, wie man sie ken­nen­ler­nen kann durch den Blick in die Aka­sha-Chro­nik, wenn man wir­k­lich die Ge­stal­ten des Lu­zi­fer und Ah­ri­man un­ter sol­chen Be­din­gun­gen sieht, wie sie Je­sus von Na­za­reth ge­se­hen hat, dann macht das noch ei­nen ganz an­de­ren Ein­druck. Dann be­ginnt man, nicht nur mit dem blo­ßen In­tel­lekt, mit dem Ver­stand, son­dern mit der gan­zen See­le tiefs­te Ge­heim­nis­se zu 
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er­fas­sen, die man nicht nur weiß, die man er­lebt, mit de­nen man eins ist.
Ich kann nur mit ar­men Wor­ten stam­meln, was sich jetzt als ein drit­ter gro­ßer Sch­merz auf die See­le des Je­sus ablud: Er er­kann­te, daß es in sei­ner Zeit für ein­zel­ne In­di­vi­du­en zwar mög­lich war, sich ab­zu­son­dern und höchs­te Ein­sicht zu er­rei­chen, aber nur, wenn die üb­ri­ge Mensch­heit um so mehr ab­ge­schnit­ten wird von al­ler Ent­wi­cke­lung der See­le. Auf Kos­ten der üb­ri­gen Mensch­heit su­chen sol­che Men­schen, so sag­te er sich, die Ver­voll­komm­nung ih­rer See­le, und weil sie ei­ne sol­che Ent­wi­cke­lung an­st­re­ben, durch die Luzf­fer und Ah­ri­man nicht an sie her­an­kom­men kön­nen, so müs­sen die­se ff­le­hen. Aber in­dem die­se ein­zel­nen Men­schen los­kom­men, ff­le­hen Lu­zi­fer und Ah­ri­man zu den an­de­ren Men­schen hin. Die­se wer­den um so mehr in die De­ka­denz ge­stürzt, je mehr sol­che Men­schen in ih­rer Ab­son­de­rung hoch hin­auf­kom­men. Das war al­ler­dings ein furcht­ba­rer Ein­druck für Je­sus von Na­za­reth> der un­ge­teil­tes Mit­leid mit al­len Men­schen fühl­te, der nicht oh­ne den tiefs­ten, al­ler­tiefs­ten Sch­merz emp­fin­den konn­te, daß ein­zel­ne in ih­rer See­len­ent­wi­cke­lung stei­gen soll­ten auf Kos­ten der all­ge­mei­nen Mensch­heit. So bil­de­te sich ihm die Vor­stel­lung: Luzf­fer und Ah­ri­man er­hal­ten in der all­ge­mei­nen Mensch­heit ei­ne im­mer grö­ße­re Macht ge­ra­de da­durch, daß ein­zel­ne die Rei­nen, die Es­säer sein wol­len. Das war der drit­te gro­ße Sch­merz, so­gar der furcht­bars­te Sch­merz; denn jetzt ent­lud sich in sei­ner See­le manch­mal et­was wie Ver­zweif­lung an dem Schick­sal der Er­den­mensch­heit. Das Ge­heim­nis die­ses Schick­sals der Er­den­mensch­heit kam furcht­bar über ihn. Er trug die­ses Schick­sal der Welt zu­sam­men­ge­drängt in sei­ner ei­ge­nen See­le.
So war es et­wa in sei­nem neun­und­zwan­zigs­ten, drei­ßigs­ten Le­bens­jah­re, so war es, nach­dem die Mut­ter, die sei­ne Stief- oder Zieh­mut­ter war, im­mer mehr und mehr ein Ge­müts­ver­ständ­nis für ihn er­langt hat­te, daß er ein­mal, als sie ge­gen­sei­tig fühl­ten, daß die See­len sich ver­ste­hen konn­ten, in ein Ge­spräch mit die­ser Stief- oder Zieh­mut­ter kam, in je­nes, für die Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit so un­end­lich be­deu­tungs­vol­le Ge­spräch. Jetzt, wäh­rend die­ses Ge­spräches, wur­de Je­sus von Na­za­reth ge­wahr, wie er wir­k­lich in das Herz der 
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Stief­mut­ter hin­ein­gie­ßen konn­te, was er seit sei­nem zwölf­ten Le­bens­jah­re er­lebt hat­te. Jetzt konn­te er all­mäh­lich ihr ge­gen­über in Wor­te fas­sen, was er durch­ge­macht hat­te. Und er tat es. Er er­zähl­te, was er ge­gen­über dem Ver­fal­le des Ju­den- und des Hei­den­tums, ge­gen­über den Es­säern, ge­gen­über der Ein­sie­de­lei der Es­säer ge­fühlt hat­te. Und es war so, daß die­se Wor­te, die aus der See­le des Je­sus zur See­le der Stief- oder Zieh­mut­ter hin­über­gin­gen, nicht wirk­ten wie ge­wöhn­li­che Wor­te, son­dern so, als ob er je­dem sei­ner Wor­te et­was hät­te von der gan­zen Kraft sei­ner See­le mit­ge­ben kön­nen. Sie wa­ren be­flü­gelt von dem, was er ge­lit­ten hat­te, was un­mit­tel­bar aus sei­nem Leid an Lie­be, an Hei­lig­keit der See­le ge­wor­den war. Ver­bun­den war er selbst mit die­sem sei­nem Leid, sei­ner Lie­be, so daß et­was von sei­nem Selbst auf den Flü­geln sei­ner Wor­te hin­über­schweb­te in das Herz, in die See­le die­ser Stief- oder Zieh­mut­ter.
Und dann, nach­dem er er­zählt hat­te das, was er so durch­lebt hat­te, da brach­te er noch et­was vor, was sich ihm als Er­kennt­nis er­ge­ben hat­te und was ich jetzt zu­sam­men­fas­sen will in Wor­te, die wir in der Geis­tes­wis­sen­schaft ge­won­nen ha­ben. Es wird da­durch al­ler­dings das, was Je­sus von Na­za­reth zu sei­ner Stief- oder Zieh­mut­ter ge­sagt hat, nur sei­nem ei­gent­li­chen Sin­ne nach ge­t­reu ge­sagt wer­den, die Wor­te wer­de ich aber so wäh­len, daß Sie sie leich­ter ver­ste­hen kön­nen, als wenn ich un­mit­tel­bar in deut­schen Wor­ten stamm­le, was sich mir aus Bil­dern der Aka­sha-Chro­nik er­gab. Je­sus von Na­za­reth sprach zu sei­ner Stief- oder Zieh­mut­ter, wie ihm an all sei­nem Sch­merz auf­ge­gan­gen war das Ge­heim­nis der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, wie die Mensch­heit sich ent­wi­ckelt hat­te. So sag­te er zu ihr: Ich ha­be er­kannt, daß einst­mals die Mensch­heit durch­ge­macht hat ei­ne ural­te Epo­che, in der sie, ihr un­be­wußt, in fri­sches­ter Kin­des kraft die höchs­ten Weis­hei­ten emp­fan­gen hat. - Er deu­te­te mit die­sen Wor­ten an, was wir in der Geis­tes­wis­sen­schaft be­zeich­nen als die ers­te nachat­lan­ti­sche Kul­tu­re­po­che, wo die hei­li­gen Ris­his des al­ten in­di­schen Vol­kes ih­re gro­ßen, ge­wal­ti­gen Wei­s­tü­mer an die Mensch­heit her­an­brin­gen konn­ten. Aber die­se Wei­s­tü­mer, sie sah Je­sus von Na­za­reth so, daß er sich sa­gen konn­te: Wie wa­ren die­se Wei­s­tü­mer von den hei­li­gen Ris­his auf­ge­nom­men wor­den, wel­che Kräf­te wa­ren in den See­len der 
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Ris­his und im gan­zen uralt in­di­schen Volk tä­tig? Es wa­ren Kräf­te, die sonst nur in der Kind­heit, zwi­schen der Ge­burt und dem sie­ben­ten Jah­re im Kin­de wal­ten, die dann abs­ter­ben für die Ein­zel­men­schen, da­mals aber er­gos­sen wa­ren über die ge­sam­ten men­sch­li­chen Al­tersstn­fen. Da­durch, daß aus­ge­b­rei­tet wa­ren über das ge­sam­te men­sch­li­che Al­ter die Kind­heits­kräf­te, da­durch flos­sen in­spi­rie­rend, in­tui­tie­rend die­se ural­ten hei­li­gen gött­li­chen Wahr­hei­ten her­nie­der in das men­sch­li­che Ge­müt. Aber mit die­ser ers­ten Epo­che der Mensch­heit in der nachat­lan­ti­schen Zeit, die wir als die alt­in­di­sche Kul­tu­re­po­che be­zeich­nen, die Je­sus von Na­za­reth sei­ner Mut­ter ge­gen­über ver­g­lich mit dem ers­ten Kin­desal­ter, mit dem Vor­über­ge­hen die­ser Epo­che war auch die Mög­lich­keit vor­über­ge­gan­gen, die Kräf­te der Kind­heit bis ins spä­te­re Al­ter hin­auf noch zu be­wah­ren. Sie schwan­den da­hin und da­her war die Mensch­heit nicht mehr im­stan­de, das was ihr einst­mals ge­of­fen­bart wor­den war, jetzt in sich auf­zu­neh­men und sich das zu er­hal­ten. Wei­ter sprach Je­sus von Na­za­reth da­von, daß dann ei­ne Epo­che folg­te, wel­che sich ver­g­lei­chen las­se mit dem men­sch­li­chen Al­ter vom sie­ben­ten bis zum vier­zehn­ten Le­bens­jahr, wo aber die Kräf­te, die sonst nur vom sie­ben­ten bis zum vier­zehn­ten Le­bens­jah­re da sind, über das gan­ze Men­schen­le­ben aus­ge­gos­sen wa­ren, so daß die Men­schen sie noch als Grei­se er­leb­ten. Da­durch daß das der Fall war, daß noch spä­te­re Al­ters­stu­fen von die­sen Kräf­ten durch­setzt sein konn­ten, war es mög­lich in die­ser zwei­ten, der ur­per­si­schen Epo­che, je­ne Wei­s­tü­mer zu er­lan­gen, die wir als die Za­ra­thu­s­tra­Wei­s­tü­mer an­er­ken­nen, die Je­sus von Na­za­reth jetzt von der Mensch­heit durch Un­ver­ständ­nis zu­rück­ge­wie­sen sah. Über die drit­te Epo­che, in die Je­sus von Na­za­reth zu­rück­bli­cken konn­te und von der er jetzt zu sei­ner Mut­ter sprach, war aus­ge­gos­sen über al­le Men­sche­nal­ter das, was sonst zwi­schen dem vier­zehn­ten und dem ein­und­zwan­zigs­ten Jah­re er­lebt wird, so daß die Men­schen noch mit fünf­zig, sech­zig Jah­ren die Kräf­te hat­ten, die sonst nur bis zum ein­und­zwan­zigs­ten Le­bens­jah­re wir­ken. Da­durch wa­ren er­lang­bar für die­se drit­te Epo­che je­ne be­deu­ten­den Wis­sen­schaf­ten vom Wir­ken der Na­tur, die wir so be­wun­dern, wenn wir ein­drin­gen in die ägyp­ti­sche, in die uralt chal­däi­sche Wis­sen­schaft, ein­drin­gen in die wah­ren Grund­la­gen ih­res 
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as­tro­lo­gi­schen Wis­sens, je­nes tie­fen Wis­sens, das nicht bloß von der Er­de, son­dern von den Welt­ge­heim­nis­sen han­delt in ih­rer Wir­kung auf die Men­schen, und wo­von die spä­te­re Mensch­heit nur noch we­nig ver­ste­hen konn­te. Aber auch das drit­te Zei­tal­ter er­blick­te Je­sus von Na­za­reth da­hin­schwin­dend. So wie der ein­zel­ne Mensch alt wird, sag­te er, so ist die Mensch­heit äl­ter ge­wor­den.
Die ge­wal­tigs­ten Im­pul­se hat die grie­chi­sche Kul­tur durch die Mys­te­ri­en­weis­heit er­hal­ten, die in ihr ei­ne Hoch­blü­te des phi­lo­so­phi­schen Den­kens und der Kunst her­vor­rief, aber auch den Über­gang in die vier­te Kul­tur­pe­rioc!e be­wirk­te, in der wir selbst le­ben, die schon an die Selb­stän­dig­keit des Men­schen ap­pel­liert und neue so­zia­le Ge­bil­de schafft, die mit der Ab­hän­gig­keit vom al­ten Mys­te­ri­en­we­sen bre­chen. Der Ver­fall der al­ten Mys­te­ri­en be­ginnt mit dem Auf­s­tieg der neu­en Staa­ten­we­sen und de­ren Ri­va­li­tä­ten un­te­r­ein­an­der; aber auch der sch­nel­le in­tel­lek­tu­el­le Auf­s­tieg ist da­mit ver­bun­den. Die Kräf­te, die nur Ge­rings­tes er­fas­sen kön­nen, wenn sie über das gan­ze Men­sche­nal­ter aus­ge­gos­sen sind, sind jetzt da. Wir le­ben inn­er­halb ei­ner Mensch­heit, die nur noch be­g­rei­fen kann mit den Kräf­ten, die der Mensch­heit ei­gen sind zwi­schen dem ein­und­zwan­zigs­ten und acht­und­zwan­zigs­ten Le­bens­jah­re. Aber wenn die­söe Kul­tur­pe­rio­de hin- ge­schwun­den sein wird, dann wird die Mensch­heit ihr mitt­le­res Zei­tal­ter er­reicht ha­ben; da­mit ist ein ge­wis­ser Höh­e­punkt er­reicht, der nicht wei­ter ge­hal­ten wer­den kann. Der Ab­s­tieg muß, wenn auch zu­erst lang­sam, be­gin­nen. Die Mensch­heit tritt in ein Zei­tal­ter ein, wo die Kräf­te ers­ter­ben, in ei­ner ähn­li­chen Wei­se, wie der ein­zel­ne Mensch in den Drei­ßi­ger­jah­ren das Le­bensal­ter er­reicht, von dem an der Ab­s­tieg be­ginnt. Der Ab­s­tieg der gan­zen Mensch­heit be­ginnt mit dem nächs­ten Zei­tal­ter schon, so sag­te Je­sus von Na­za­reth, in­dem der gan­ze Sch­merz über die­sen künf­ti­gen Nie­der­gang der Mensch­heit durch sei­ne See­le zog. Die Mensch­heit selbst, sag­te er, tritt in das Zei­tal­ter ein, wo die ur­sprüng­li­chen Kräf­te er­s­tor­ben sind. Wäh­rend aber für den ein­zel­nen Men­schen gleich­sam noch die Ju­gend­kräf­te wei­ter­wir­ken kön­nen, kann das für die ge­sam­te Mensch­heit nicht der Fall sein. Sie muß in ein un­be­sieg­ba­res Grei­se­nal­ter hin­ein­ge­hen, wenn kei­ne neu­en Kräf­te in sie kom­men. Ver­ö­det sah er im vor­aus die 
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Er­den­kul­tur, wenn kei­ne jun­gen Kräf­te hin­ein­kom­men. Ver­siegt sind die na­tür­li­chen Kräf­te, wenn die Mensch­heit in das Zei­tal­ter ein­tritt, das für den ein­zel­nen Men­schen ab­läuft vom acht­und­zwan­zigs­ten bis zum fün­fund­d­rei­ßigs­ten Le­bens­jah­re. Wenn sich dann kei­ne an­de­ren Qu­el­len öff­nen, so wür­de die Mensch­heit ver­g­rei­sen.
Sol­ches zu­sam­men­fas­send sprach Je­sus von Na­za­reth zu sei­ner Mut­ter: Was soll aus der gan­zen Mensch­heit wer­den, wenn sie dem Schick­sal des ein­zel­nen Men­schen ver­fal­len ist? - Vor der Wucht die­ser Fra­ge fühl­te denn Je­sus und mit ihm die Stief­mut­ter die Not­wen­dig­keit ei­nes neu­en geis­ti­gen Im­pul­ses. Et­was müß­te kom­men, was nur von au­ßen kom­men könn­te, was in der Mensch­heit sel­ber nicht war, weil in dem Men­schen et­was Neu­es an in­ner­men­sch­li­chen, nicht mit der Sin­nes­welt zu­sam­men­hän­gen­den Kräf­ten nach die­sem mitt­le­ren Le­bensal­ter nicht mehr sich frei ent­fal­ten konn­te. Es muß­te et­was von au­ßen er­war­tet wer­den, was sonst in der Zeit zwi­schen dem acht­und­zwan­zigs­ten und fün­fund­d­rei­ßigs­ten Le­bens­jah­re aus dem In­ne­ren wächst. Und mit ei­ner un­ge­heu­ren Ge­walt, die mit nichts zu ver­g­lei­chen ist, en­trang sich der See­le des Je­sus von Na­za­reth der Sch­merz dar­über, daß nichts in der Um­welt vor­han­den sei, was Kräf­te der Er­neue­rung in die ver­fal­len­de Mensch­heit hin­ein- gie­ßen kön­ne.
So war die­ses Ge­spräch vor sich ge­gan­gen und mit je­dem Wort floß et­was wie vom ei­ge­nen Selbst hin­über in die Stief- oder Zieh­mut­ter. Die Wor­te hat­ten Flü­gel und in ih­nen drück­te sich aus, daß sie nicht bloß Wor­te wa­ren, son­dern daß sich et­was her­aus­rang aus der Leib­lich­keit des Je­sus von Na­za­reth, was eben wie sein Selbst war, was eins ge­wor­den war mit sei­nem Sch­merz und sei­ner Lie­be- macht. In die­sem Au­gen­blick, da sein Selbst sich los­rang, leuch­te­te in ihrn für ei­nen Au­gen­blick auf, was die­ses Selbst in Wahr­heit war: das Be­wußt­sein von dem ei­ge­nen Ich als dem des Za­ra­thu­s­t­ra. Er­glnn­zend, wie ei­nen Au­gen­blick er­glän­zend fühl­te er sich als Ich des Za­ra­thu­s­t­ra. Doch war es ihm so, als ob die­ses Ich aus ihm her­aus- gin­ge und ihn wie­der al­lein lie­ße, so daß er wie­der der­je­ni­ge war, nur grö­ß­er, ge­wach­sen, der er in sei­nem zwölf­ten Le­bens­jah­re ge­we­sen war.
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Auch mit der Mut­ter war ei­ne un­ge­heu­re Ve­r­än­de­rung vor sich ge­gan­gen. Wenn man in der Aka­sha-Chro­nik forscht, was sich da zu­trägt, so kommt man dar­auf, daß bald nach­dem Je­sus aus der nat­ha­ni­schen Li­nie das zwölf­te Jahr er­reicht hat­te und in ihm das Za­ra­thu­s­t­ra-Ich in­ne­woh­hend ge­wor­den war, die See­le sei­ner leib­li­chen Mut­ter in die geis­ti­gen Re­gio­nen hin­auf­ge­s­tie­gen war. Nun senk­te sie sich als See­le wie­der her­ab und be­seel­te sei­ne Stief­mut­ter, die da- durch wie ver­jüngt wur­de. So war nun durch­geis­tigt von der See­le sei­ner ei­ge­nen Mut­ter die Stief- oder Zieh­mut­ter, die die leib­li­che Mut­ter des sa­lo­mo­ni­schen Je­sus­kn­a­ben war. So wan­del­te von jetzt ab auch wie­der­um auf der Er­de in ei­nem phy­si­schen Lei­be her­um, im Lei­be der Mut­ter des sa­lo­mo­ni­schen Je­sus­kn­a­ben, die See­le der leib­li­chen Mut­ter des nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben. Er sel­ber aber war wie al­lein mit sei­nen drei Lei­bern, aber von all den Er­leb­nis­sen aufs höchs­te durch­geis­tigt, al­lein mit sei­nem phy­si­schen, äthe­ri­schen und as­tra­li­schen Lei­be; das Selbst je­doch war weg­ge­gan­gen. Es wohn­te ja in die­sem phy­si­schen, Äther- und As­tral­leib al­les das, was aus dem Ich des Za­ra­thu­s­t­ra stamm­te. Ob­wohl das Za­ra­thu­s­t­ra-Ich sich her­aus­ge­zo­gen hat­te, wa­ren al­le sei­ne Ein­drü­cke zu­rück­ge­b­lie­ben. Das be­wirk­te, daß in die­ser merk­wür­di­gen Per­sön­lich­keit, die Je­sus von Na­za­reth jetzt war, nach­dem das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra von ihm ge­wi­chen, et­was ganz Be­son­de­res war. Und was da in ihr war, das stell­te sich mir, als ich in die­sem Fünf­ten Evan­ge­li­um den wei­te­ren Fort­gang er­bli­cken konn­te, so dar wie ich es schil­de­re.
Nach­dem das Ge­spräch mit der Mut­ter statt­ge­fun­den hat­te, reg­te sich jeut in Je­sus von Na­za­reth, aus dem das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra fort war, et­was wie ein Drang, der sich wie ein mäch­ti­ger kos­mi­scher Trieb aus­nahm, der das, was jetzt von ihm da war, zu den Ufern des Jor­dan hin­dräng­te, zu Jo­han­nes dem Täu­fer. Auf dem We­ge da­hin be­geg­ne­te die­ses merk­wür­di­ge We­sen - denn ein sol­ches war jetzt der Je­sus von Na­za­reth, ein We­sen, das höchs­te Men­sch­lich­keit, wie sie sonst nur ve­r­ein­bar ist bei voll ent­wi­ckel­ten vier men­sch­li­chen Glie­dern, nur in drei men­sch­li­chen Hül­len hin­trug über den Erd­bo­den, ein We­sen, das sich in­ner­lich an­ders er­fühl­te als ein Mensch, das aber äu­ßer­lich die men­sch­li­che Ge­stalt hat­te -, es be­geg­ne­te die­ses We­sen nach dem Ge­spräch
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mit der Mut­ter, nach­dem es den Drang in sich ver­spürt hat­te, zum Jor­dan hin zu Jo­han­nes dem Täu­fer zu ge­hen, zwei Es­säern, zwei von je­nen Es­säern, die Je­sus gut kann­ten. Son­der­bar kam ih­nen frei­lich vor, was da aus sei­nen Zü­gen sprach; aber sie er­kann­ten ihn doch an der äu­ße­ren Ge­stalt, die sich nicht ve­r­än­dert hat­te, die deut­lich zu er­ken­nen war. Aber son­der­bar emp­fan­den sie ihn. Durch die Ve­r­än­de­rung, die mit ihm vor­ge­gan­gen war, hat­ten sei­ne Au­gen ei­nen ganz be­son­de­ren Aus­druck be­kom­men. Es sprach et­was aus die­sen Au­gen wie in­ne­res Licht, das mil­de glänz­te, wie die im Licht ver­kör­per­te, nicht ir­di­sche, son­dern himm­li­sche Men­schen­lie­be. Ei­nen al­ten Be­kann­ten sa­hen die bei­den Es­säer in ihm. So emp­fan­den sie ihn, daß sie sich nicht ent­zie­hen konn­ten dem un­ge­heu­er mil­den, dem bis ins Un­end­li­che ge­s­tei­ger­ten mil­den Blick des Je­sus, wie er jetzt war. Dann aber wie­der­um, wenn sie in die­se Au­gen schau­ten, fühl­ten sie zu­g­leich et­was wie ei­nen Vor­wurf, der nicht von ihm kam, der et­was war wie ei­ne Kraft, die in ih­rer ei­ge­nen See­le er­quoll, hin­ein­strahl­te in sein Au­ge und zu­rück­strahl­te, gleich­sam wie mil­des Mon­den­licht, aber wie ein un­ge­heu­rer Vor­wurf über ihr ei­ge­nes We­sen, über das, was sie wa­ren.
Nur mit sol­chen Wor­ten kann ich schil­dern, was kon­sta­tier­bar ist durch den Blick in die Aka­sha-Chro­nik, was die­se Es­säer in der See­le des Je­sus von Na­za­reth sa­hen, die sie durch sei­nen Leib, al­so durch sei­nen phy­si­schen, äthe­ri­schen und as­tra­li­schen Leib er­fühl­ten, die sie auf sich bli­cken sa­hen, die sie ver­nah­men. Schwer war für sie sei­ne Nähe aus­zu­hal­ten; denn es wirk­te un­end­li­che Lie­be, die aber doch gleich­zei­tig et­was wie ein Vor­wurf für sie war. Tief an­zie­hend emp­fan­den sie sei­ne Nähe, von der sie doch wie­der­um zu­g­leich den Drang hat­ten, weg­zu­kom­men. Ei­ner von ih­nen raff­te sich aber auf, da sie bei­de ihn aus vie­len Ge­sprächen, die sie mit ihm ge­habt hat­ten, kann­ten, und frug ihn: Wo­hin geht dein Weg, Je­sus von Na­za­reth? - Die Wor­te, die Je­sus dann sprach, könn­te ich et­wa so in Wor­te der deut­schen Spra­che über­set­zen: Da­hin, wo­hin See­len eu­rer Art nicht bli­cken wol­len, wo der Sch­merz der Mensch­heit die Strah­len des ver­ges­se­nen Lich­tes fin­den kann! - Sie ver­stan­den sei­ne Re­de nicht und merk­ten, daß er sie nicht er­kann­te, daß er nicht wuß­te, wer sie wa­ren. An der be­f­remd­li­chen Art sei­nes Bli­ckes, der gar nicht war wie ein Blick, der 
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die Men­schen an­schaut, die er kennt, aus sei­nem gan­zen Ver­hal­ten und aus der Art, wie er die Wor­te sprach, merk­ten sie, daß er sie nicht er­kann­te. Und da raff­te sich noch ein­mal ei­ner der Es­säer auf und sprach: Je­sus von Na­za­reth, er­kennst du uns nicht? - Und die­ser gab zur Ant­wort et­was, was ich eben nur in fol­gen­den Wor­ten der deut­schen Spra­che wie­der­ge­ben kann: Was seid ihr für See­len? Wo ist eu­re Welt? Warum um­hüllt ihr euch mit täu­schen­den Hül­len? Warum brennt in eu­rem In­nern ein Feu­er, das in mei­nes Va­ters Hau­se nicht enf­facht ist? - Sie wuß­ten nicht, wie ih­nen ge­schah, wuß­ten nicht, was mit ihm los war. Noch ein­mal raff­te sich ei­ner der bei­den Es­säer auf und frag­te: Je­sus von Na­za­reth, kennst du uns denn nicht? - Je­sus ant­wor­te­te: Ihr seid wie ver­irr­te Läm­mer; ich aber war des Hir­ten Sohn, dem ihr ent­lau­fen seid. Wenn ihr mich recht er­ken­net, wer­det ihr als­bald von neu­em ent­lau­fen. Es ist so lan­ge her, daß ihr von mir in die Welt ent­f­lo­hen seid. - Und sie wuß­ten nicht, was sie von ihm hal­ten soll­ten. Dann sprach er wei­ter: Ihr habt des Ver­su­chers Mal an euch! Er hat mit sei­nem Feu­er eu­re Wol­le glei­ßend ge­macht. Die Haa­re die­ser Wol­le ste­chen mei­nen Blick! - Und sie emp­fan­den, daß die­se sei­ne Wor­te et­was wa­ren wie der Wi­der­hall ih­res ei­ge­nen We­sens aus sei­nem We­sen. Und dann sprach Je­sus wei­ter: Der Ver­su­cher traf euch nach eu­rer Flucht. Er hat eu­re See­len mit Hoch­mut durch­tränkt! - Da er­mann­te sich ei­ner der Es­säer, denn er fühl­te et­was Be­kann­tes, und sprach: Ha­ben wir nicht dem Ver­su­cher die Tü­re ge­wie­sen? Er hat kein Teil mehr an uns. - Dar­auf sprach Je­sus von Na­za­reth: Wohl wie­set ihr ihm die Tü­re; doch er lief hin zu den an­de­ren Men­schen und kam über sie. So ist er nicht um euch, so ist er in den an­de­ren Men­schen! Ihr schaut ihn übe­rall. Glaubt ihr, daß ihr euch er­höht habt, in­dem ihr ihn aus eu­ren To­ren wie­set? Ihr seid so hoch ge­b­lie­ben, wie ihr wa­ret. Hoch scheint ihr euch ge­wor­den, weil ihr die an­de­ren er­nie­d­rigt habt. In dem Ver­k­lei­nern der an­de­ren seid ihr schein­bar hoch ge­kom­men.
Da er­schra­ken die Es­säer. In die­sem Au­gen­blick aber, wo un­end­li­che Furcht über sie kam, war ih­nen, wie wenn Je­sus von Na­za­reth sich in Ne­bel auf­ge­löst hät­te und vor ih­ren Au­gen ver­schwun­den wä­re. Dann aber wa­ren ih­re Au­gen ge­bannt von die­sem ver­schwin­den­den
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We­sen des Je­sus von Na­za­reth und sie konn­ten ih­re Bli­cke nicht ab­wen­den von dort, wo­hin sie ge­rich­tet wa­ren. Da fiel ihr Blick wie in kos­mi­scher Fer­ne auf ei­ne rie­sen­gro­ße Er­schei­nung, die wie das ins Maß­lo­se ver­grö­ß­er­te Ge­sicht des Je­sus von Na­za­reth war, das sie eben noch ge­se­hen hat­ten. Was aus sei­nen Zü­gen zu ih­nen ge­spro­chen hat­te, das sprach jetzt mit Rie­sen­grö­ße aus die­sen ver­grö­ß­er­ten Zü­gen, die sie wie bann­ten. Sie konn­ten den Blick nicht ab­wen­den von der Er­schei­nung, de­ren Blick wie aus wei­ter Fer­ne auf sie ge­rich­tet war. Da­durch senk­te sich in ih­re See­len et­was wie ein Vor­wurf, was ih­nen vor­kam wie ver­di­ent auf der ei­nen Sei­te, aber wie un­er­träg­lich auf der an­de­ren Sei­te. Wie in ei­ne Fa­ta Mor­ga­na am fer­nen Him­mel ver­wan­delt, so er­schi­en die­sen bei­den Es­säern rie­sen­haft ver­grö­ß­ert der Je­sus, und auch die Ver­hält­nis­se, die in den Wor­ten la­gen, er­schie­nen ins Rie­sen­haf­te ver­grö­ß­ert. Aus die­ser Vi­si­on her­aus, aus die­sem Ge­sicht, er­tön­ten die Wor­te, die et­wa in der fol­gen­den Wei­se in deut­scher Spra­che wie­der­ge­ge­ben wer­den kön­nen: Ei­tel ist eu­er St­re­ben, weil leer ist eu­er Herz, das ihr euch ei,fül­let habt mit dem Geis­te, der den Stolz in die Hül­le der De­mut täu­schend birgt.
Das hat­te das We­sen ge­spro­chen zu den ihm be­geg­nen­den Es­säern, nach­dem das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra sich aus den leib­li­chen Hül­len des Je­sus her­aus­ge­löst hat­te und Je­sus wie­der­um das ge­wor­den war, nur er­wach­sen, was er in sei­nem zwölf­ten Jah­re ge­we­sen war, aber jetzt durch­drun­gen mit al­le­dem, was das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra und al­les das Er­leb­te, von dem ich er­zählt ha­be, hin­ein­sen­ken konn­ten in die­sen ei­gen­ar­ti­gen Kör­per, der sei­ne Ei­gen­art schon da­durch an­ge­kün­digt hat­te, daß er gleich nach sei­ner Ge­burt wun­der­ba­re Wor­te der Weis­heit sp­re­chen konn­te, in ei­ner nur dem Ge­fühl der Mut­ter ver­ständ­li­chen Spra­che.
Das ist das, was ich Ih­nen heu­te ge­ben woll­te in ei­ner ein­fa­chen Er­zäh­lung, die zu­nächst bis zu dem We­ge geht, den Je­sus von Na­za­reth nach dem Ge­spräch mit sei­ner Mut­ter zu Jo­han­nes dem Täu­fer, zum Jor­dan hin nahm. Über­mor­gen wol­len wir dann in der Er­zäh­lung fort­fah­ren und ver­su­chen, die Brü­cke zu schla­gen zu dem, was wir ver­sucht ha­ben zu be­g­rei­fen als die Be­deu­tung des Mys­te­ri­ums
von Gol­ga­tha.
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#G148-1985-SE264 - Aus der Aka­sha-For­schung - Das Fünf­te Evan­ge­li­um
#TI
Mün­chen, 10. De­zem­ber 1913
Zwei­ter Vor­trag
#TX
Be­vor ich forf­fah­ren wer­de, Ih­nen ei­ni­ges Wei­te­re aus dem Fünf­ten Evan­ge­li­um mit­zu­tei­len, ge­stat­ten Sie mir ei­ni­ge Be­mer­kun­gen zu ma­chen, die zu­sam­men­hän­gen mit der Be­kannt­ga­be die­ses Fünf­ten Evan­ge­li­ums. Es wird kei­nes­wegs im wei­te­ren Krei­se der Ge­gen­wart schon die Be­deu­tung des­je­ni­gen er­faßt, was durch den Ok­kul­tis­mus, die Geis­tes­wis­sen­schaft an un­se­re Zeit her­an­ge­bracht wer­den soll, denn es ist noch all­zu­we­nig Nei­gung vor­han­den in wei­te­ren Krei­sen, sich zu be­fas­sen mit den nie­der­ge­hen­den Kul­tu­r­e­le­men­ten un­se­rer Zeit, na­ment­lich den geis­ti­gen Kul­tu­r­e­le­men­ten und de­nen, die ei­nen Auf­s­tieg be­deu­ten und ge­wis­ser­ma­ßen der An­fang sind zu ei­ner Er­neue­rung un­se­res geis­ti­gen Le­bens, und die doch kei­ne an­de­re Ge­stalt an­neh­men kön­nen als die, wel­che zu ei­ner, wenn auch heu­te noch so sehr ver­pön­ten Be­kannt­schaft mit den Tat­sa­chen der kon­k­re­ten ok­kul­ten For­schung füh­ren.
Die Bit­te vor al­len Din­gen möch­te ich an Sie rich­ten, im Zu­sam­men­hang mit dem eben Ge­sag­ten zu be­den­ken, daß sol­che Mit­tei­lun­gen aus kon­k­re­ter ok­kul­ter For­schung heu­te noch mit ei­ner ge­wis­sen Pie­tät be­han­delt wer­den müs­sen. Un­se­re Zeit ist ganz und gar nicht ge­neigt, oh­ne wei­te­res sol­che Din­ge auf­zu­neh­men und nur das Mit- le­ben, das Mit-ih­nen-Emp­fin­den aus Le­ben­s­im­pul­sen, die wir in uns auf­neh­men in un­se­rem an­thro­po­so­phi­schen Zu­sam­men­sein, macht un­se­re See­len ge­eig­net, die­se Din­ge im rech­ten Licht zu se­hen. Wenn sie aber an Un­vor­be­rei­te­te über­tra­gen wer­den, dann zeigt schon das, was durch den Druck der Öf­f­ent­lich­keit über­ge­ben wer­den muß­te über die bei­den Je­sus­kn­a­ben, wie wild auch die Gut­mei­nends­ten wur­den. Ich will ganz ab­se­hen von den zahl­rei­chen törich­ten An­grif­fen, die ge­gen sol­che Din­ge ge­rich­tet wer­den. Wie wild und lei­den­schaft­lich sind sol­che Din­ge auf­ge­nom­men wor­den! Man kann sich heu­te nicht den­ken, daß aus der geis­ti­gen Welt her­aus Er­kennt­nis­se, die we­ni­ger ei­nen ab­strak­ten, die ei­nen so kon­k­re­ten Cha­rak­ter ha­ben wie 
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die For­schung­s­er­geb­nis­se, die vor­ges­tern mit­ge­teilt wor­den sind, wir­k­lich als Er­kennt­nis­se her­aus­ge­holt wer­den kön­nen. Das hängt zu­sam­men - wenn es auch nicht oh­ne wei­te­res er­kenn­bar ist, daß es zu­sam­men­hängt - mit je­ner gründ­li­chen Ober­fläch­lich­keit na­ment­lich auch des Den­kens und Vor­s­tel­lens, wel­che un­se­re zeit­ge­nös­si­sche Wel­t­an­schau­ungs­li­te­ra­tur er­grif­fen hat.
Nicht um über­flüs­si­ger­wei­se kri­tisch zu sein, er­wäh­ne ich ge­ra­de inn­er­halb un­se­rer Zwei­ge das ei­ne oder das an­de­re, son­dern um un­se­re Freun­de auf­merk­sam zu ma­chen, wie jäm­mer­lich es steht auch mit der rei­nen Den­k­lo­gik in un­se­rer Zeit. Es ist in un­se­rer Zeit nicht vor- han­den Un­ter­schei­dungs­ver­mö­gen. Man nimmt, mehr als man glaubt - na­ment­lich da man im­mer sch­reit über das sich Eman­zi­pie­ren von je­g­li­cher Au­to­ri­tät -, gern und wil­lig al­les auf Au­to­ri­tät hin an, be­son­ders in den Krei­sen, die sich heu­te oft für die ge­bil­dets­ten hal­ten. Man er­lebt sol­che Din­ge im­mer wie­der, die - selbst wenn es nur durch In­an­sprnch­nah­me der Zeit ge­sche­hen kann, die sonst bes­ser zu ver­wen­den wä­re - er­wähnt wer­den müs­sen, Din­ge wie ich sie in Ber­lin er­le­ben muß­te bei ei­nem Vor­trag, den ich in ei­nem Wel­t­an­schau­ungs­bund über Cior­da­no Bru­no hielt und wo ich zu er­wäh­nen hat­te - es ist das lan­ge her -, wie we­nig un­se­re Zeit ge­eig­net ist, sich in das Ge­dan­ken­ge­fü­ge gro­ßer Per­sön­lich­kei­ten wie Gior­da­no Bru­no wir­k­lich hin­ein­zu­fln­den. Ich mach­te da­mals auf­merk­sam auf die Denk­ver­ir­rung, die mit ei­ner Empfln­dungs­ver­ir­rung zu­sam­men­hängt, in ei­nem da­mals be­rühm­ten Buch, in Haiönacks «We­sen des Chris­ten­ti­ims».
Ich ha­be ges­tern im öf­f­ent­li­chen Vor­trag be­merkt, daß ich, wenn ich et­was er­wäh­ne, um es zu be­kämp­fen, nicht da­mit sa­gen will, daß die Ka­pa­zi­tät, die Wis­sen­schaft­lich­keit die­ser Per­sön­lich­keit da­mit ab- fäl­lig be­ur­teilt wer­den soll. Ich will da­mit ge­ra­de zei­gen, wie das Be­deu­ten­de zu glei­cher Zeit ver­hee­rend wirkt durch die sug­ges­ti­ve Wir­kung. So muß­te man da­zu­mal die Er­fah­rung ma­chen, daß die­se Schrift, «We­sen des Chris­ten­tums», von ei­nem der be­rühm­tes­ten Theo­lo­gen der Ge­gen­wart als et­was sehr Be­deu­ten­des an­ge­se­hen wor­den ist. Da geht man nicht ein auf Ein­zel­hei­ten. Da wird in die­ser Schrift ver­t­re­ten zum Bei­spiel die An­schau­ung über die Au­f­er­ste­hung des 
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Chris­tus Je­sus, die et­wa so lau­tet: Was auch ge­sche­hen sein mag da­mals in Pa­läs­t­i­na, das kön­nen wir heu­te nicht mehr wis­sen, so daß man den Au­f­er­ste­hungs­be­griff nicht zu re­kon­stru­ie­ren braucht; aber aus­ge­gan­gen ist von die­ser Tat­sa­che in Pa­läs­t­i­na der Glau­be an die Au­f­er­ste­hung. An die­sen Glau­ben hal­te man sich, gleich­gül­tig was ge­sche­hen sein mag, das zu die­sem Glau­ben ge­führt ha­ben kön­ne.
Der Vor­sit­zen­de die­ses Wel­t­an­schau­ungs­bun­des sag­te mir nach dem Vor­trag, er ha­be Har­nacks «We­sen des Chris­ten­tums» ge­nau ge­le­sen, aber er ha­be die­se Stel­le in dem Bu­che nicht ge­fun­den. Das wä­re ja ei­ne ka­tho­li­sche An­schau­ung. Die Ka­tho­li­ken sa­gen: Es kommt nicht dar­auf an, ob das in Tri­er der Hei­li­ge Rock sei, son­dern auf den Glau­ben, daß es der Rock sei. Er wand­te sich zwar da­ge­gen, er­klär­te aber, es stän­de nicht in dem Buch. Am nächs­ten Tag schrieb ich ihm die Sei­te, wo es selbst­ver­ständ­lich steht. Der ge­lehr­te Herr liest ein­fach dar­über hin­weg. So ver­hee­rend ist heu­te al­les das, was als Au­to­ri­tät sug­ges­tiv wirkt, daß man es nicht be­merkt, aber die­je­ni­gen, die sich im wah­ren Sin­ne An­thro­po­so­phen nen­nen, müs­sen so et­was mer­ken, denn es ist das Al­ler­ver­hee­rends­te in der heu­ti­gen Geis­tes­kul­tur.
Der Na­me Eu­cken ist be­kannt als der des Wie­der­her­s­tel­lers des Idea­lis­mus. Ei­ne be­rühm­te Preis­s­tif­tung ist ihm zu­teil ge­wor­den. Er soll dar­um nicht benei­det wer­den. Er schrieb ein Buch un­ter dem Ti­tel: «Kön­nen wir noch Chris­ten sein?» Da fin­det sich, daß auf ei­ner Sei­te ge­sagt wird: Sol­che Din­ge kön­nen wir als Ge­bil­de­te der Ge­gen­wart nicht mehr hin­neh­men, daß Leu­te von Dä­mo­nen sp­re­chen, wie zur Zeit als Chris­tus auf der Er­de wan­del­te. An Dä­mo­nen kann kein ge­bil­de­ter Mensch der Ge­gen­wart mehr glau­ben.
Wenn der «ge­bil­de­te» Mensch der Ge­gen­wart das liest, so fühlt er sich sehr ge­sch­mei­chelt. Der ihm das Kom­p­li­ment macht, ist sein Mann. Ob die­ser Ge­bil­de­te merkt, daß sich ei­ni­ge Sei­ten wei­ter in dem­sel­ben Bu­che ein an­de­rer Satz fin­det «Die Be­rüh­rung von Gött­li­chem und Men­sch­li­chem er­zeugt dä­mo­ni­sche Mäch­te»? Das wird so hübsch hin­ge­nom­men. Wenn man das an­führt als Un­sinn, hört man die Ant­wort: Das meint er nicht im Sin­ne des Dä­mo­ni­schen. - 
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Wenn man die­se Ant­wort bört, muß man be­son­ders be­tr­übt sein, denn aus die­ser Ant­wort wird voll­stän­dig klar, daß man heu­te die Wor­te in ge­wis­sen­lo­ser Wei­se braucht, oh­ne da­ran zu den­ken, ih­nen den Sinn zu ge­ben, den sie ha­ben sol­len. Das ist das Furcht­ba­re.
Da­her kann es auch nur kom­men, daß ei­ne so be­tr­üb­en­de Er­schei­nung zu­ta­ge ge­t­re­ten ist wie das Buch, das jetzt schon, trotz­dem es drei di­cke Bän­de uin­faßt, ei­ne zwei­te Aufla­ge er­lebt, das Buch «Kri­tik der Spra­che» von Fritz ]Yi6f­flh­nei,, der durch die Ver­fas­sung ei­nes gro­ßen phi­lo­so­phi­schen Wör­ter­bu­ches der Mann für vie­le ge­wor­den ist. Sol­che Er­schei­nun­gen müs­sen heu­te be­spro­chen wer­den, wenn es auch nicht an­ge­nehm ist. Die «Kri­tik der Spra­che» soll die letz­te be­deu­ten­de Kri­tik al­les phi­lo­so­phi­schen Wel­t­an­schau­ungs­st­re­bens sein. Ganz be­deu­tend ist das Buch im Sin­ne der äu­ße­ren Ge­scheit­heit der Ge­gen­wart. Nicht be­s­trit­ten soll wer­den, daß es ein be­deu­ten­des Buch ist, vol­ler gei­st­rei­cher Aper­cus. Ab­ge­kan­zelt wird da die gan­ze Wel­t­an­schau­ungs­ver­gan­gen­heit der Mensch­heit. Bei der Ab­kan­ze­lung ei­ner Wel­t­an­schau­ungs­strö­mung, die mir auch nicht sym­pa­thisch sein kann, ge­braucht der Kri­ti­ker ganz ernst­haft fol­gen­des Bild: Der da von die­ser Wel­t­an­schau­ung spricht, ist wie ein Clown, der auf ei­ne frei­ste­hen­de Lei­ter steigt und sie dann, oben an­ge­kom­men, zu sich hin­anf­zie­hen woll­te. Er wird hernn­ter­pur­zeln. - Aber ich bit­te Sie: Wie macht man das, wenn man ei­ne Lei­ter senk­recht auf­ge­s­tellt hat und hin­auf­ge­s­tie­gen ist und dann oben sie zu sich hin­auf­zieht und dann her­un­ter­pur­zelt? Wie voll­zieht man ei­nen sol­chen Ge­dan­ken, oh­ne ge­dan­ken­los zu sein? Die­sen hoh­len Ge­dan­ken be­mer­ken die meis­ten Leu­te nicht> weil heu­te we­nig Übung in der Lo­gik da ist. Sonst wür­de man be­mer­ken, di­iß heu­te in je­dem zwei­ten Buch auf je­der zwan­zigs­ten Sei­te sol­che Un­ge­dan­ken sich fin­den. Das muß auch ei­nal er­wähnt wer­den, weil es cha­rak­te­ris­tisch ist da­für, wie heu­te ge­dacht wird, wie das Den­ken sug­ges­tiv be­ein­flußt wird. Ich ha­be die­ses Bei­spiel nicht oh­ne Be­deu­tung an­ge­führt, denn für den der den­ken kann, ist das gan­ze Buch mit der­sel­ben Lo­gik ge­schrie­ben, aber man merkt es nicht. Vie­le wer­den nicht ein­mal die Un­mög­lich­keit die­ses Ge­dan­kens be­mer­ken, son­dern so, wie das Geis­tes­le­ben heu­te nun ein­mal ist, wird ei­ne sol­che li­tera­ri­sche Er­schei­nung als 
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et­was un­ge­heu­er Be­deu­ten­des aus­po­sa­unt und vie­le glau­ben, daß das so ist, stu­die­ren es, und aus der Sum­me de­rer, die in ei­ner sol­chen Wei­se den­ken kön­nen, re­kru­tie­ren sich die Geg­ner der Geis­tes­wis­sen­schaft.
Ich fin­de es bru­tal, daß ich die­ses zu sa­gen ge­nö­t­igt bin, aber es muß schon ein­mal ge­sagt wer­den, weil Sie nicht un­ge­warnt sein sol­len vor dem, was heu­te pas­siert. Wenn auch nicht vie­le das Buch le­sen wer­den, aber das, was da­von ab­stammt, wan­dert in vie­le Bücher und Vor­trä­ge und fl­gu­riert als Lo­gik. Da­her kommt es ja, daß es so un­en­diich schwie­rig ist ge­gen­über dem un­rei­fen Den­ken un­se­rer Zeit, nicht nur mit geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Ge­dan­ken zu kom­men, son­dern mit den po­si­ti­ven Re­sul­ta­ten der Aka­sha-For­schung, von de­nen ich das letz­te Mal sprach. Das nö­t­ig­te mich zum Aus­sp­re­chen der Wor­te, die eben ge­braucht wor­den sind, daß wir­k­lich von un­se­ren Freun­den emp­fun­den wer­den soll­te die Not­wen­dig­keit, sich gründ­lich und tief zu durch­drin­gen - ge­ra­de dann, wenn es sich dar­um han­delt, Din­ge zu be­han­deln, bei de­nen das ge­wöhn­li­che Den­ken nicht mehr aus­rei­chen kann - mit der An­schau­ung von der Not­wen­dig­keit ei­nes st­reng ge­schul­ten Den­kens. Sonst wird es selbst­ver­ständ­lich noch lan­ge dau­ern, bis wir da­hin kom­men, daß wir ge­gen­über dem Denk­ne­bel un­se­rer Zeit, der sich so kri­tisch ge­bär­det, mit po­si­ti­ver ok­kul­ter For­schung durch­kom­men. Selbst­ver­ständ­lich kann die­se nur ei­ner auf­neh­men, der sei­ne See­le durch die Er­geb­nis­se der Geis­tes­wis­sen­schaft, die mehr in Ge­dan­ken ge­prägt wer­den kön­nen, erst vor­be­rei­tet hat. Zu sol­chen nur kann man sp­re­chen von Din­gen, in die man mit blo­ßen Ge­dan­ken nicht mehr hin­ein­kom­men kann, son­dern die er­zählt wer­den müs­sen, wie sie sich er­ge­ben aus der Aka­sha-For­schung. Nicht un­zu­sam­men­hän­gend - trotz­dem es nur Er­zähi­un­gen sind, was ich als Fünf­tes Evan­ge­li­um gab - sind sie mit dem, was in st­ren­gem Ge­dan­ken­ge­fü­ge auch die Geis­tes­for­schung zu ge­ben hat, wenn es auch nicht so­g­leich so er­scheint.
Die Ab­leh­nung die­ser kon­k­re­ten For­schungs­re­sul­ta­te rührt von nichts an­de­rem her als da­von, daß das mo­der­ne Den­ken zu stumpf ist, um wir­k­lich in die Er­geb­nis­se der Geis­tes­for­schung ein­zu­drin­gen. Er­ken­nen soll­te man, daß es na­tür­lich ist, daß ein Mensch, der sol­che 
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Ge­dan­ken for­men kann wie sie an­ge­führt wur­den, gar nicht in der La­ge ist, in die Geis­tes­wis­sen­schaft wir­k­lich ein­zu­drin­gen. Das er­gibt die Richt­li­nie, die wir ein­hal­ten sol­len ge­gen­über dem, was sich heu­te viel­fach als phi­lo­so­phi­sche Wel­t­an­schau­ungs­li­te­ra­tur brüs­tet. Das macht not­wen­dig, daß wir uns ge­ra­de bei Be­sp­re­chung sol­cher Din­ge durch­drin­gen mit dem Ge­dan­ken von der Not­wen­dig­keit, daß sol­che Din­ge ge­gen­wär­tig we­nigs­tens an ei­ni­ge See­len her­an­kom­men, da­mit sie all­mäh­lich in der rich­ti­gen Wei­se in das Geis­tes­le­ben der Ge­gen- wart ein­f­lie­ßen.
Nun ha­be ich öf­ter auf das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha hin­ge­wie­sen, auf die Mo­men­te da­von, wel­che durch­aus ei­nem st­ren­gen Den­ken be­g­reif­lich sein müs­sen, wenn die­ses ein­set­zen will in der Be­trach­tung der ge­schicht­li­chen Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit. Ei­ne wir­k­li­che Be­trach­tung der ge­schicht­li­chen Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit ha­ben wir im Grun­de ge­nom­men gar nicht. Wir ha­ben heu­te kei­ne Ge­schich­te, kein ver­ständ­nis­vol­les Ein­drin­gen in das, was ge­sche­hen ist. Ha­ben wir das ein­mal, dann wird man er­ken­nen, wie in der Zeit vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha in der Tat die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ei­ne ab­s­tei­gen­de war, und wie durch Gol­ga­tha ein Im­puls ein­t­rat, wo­durch der Mensch­heit je­ne Ver­jün­gung ge­ge­ben wur­de, die die alt ge­wor­de­nen Kul­tur­kräf­te in­flu­en­zier­te. Durch die Be­trach­tung der kon­k­re­ten Er­eig­nis­se, die sich in Pa­läs­t­i­na ab­spiel­ten, wird wahr­haf­tig die­ser all­ge­mei­ne Ge­dan­ke nicht her­ab­ge­stimmt, er wird im Ge­gen­teil er­höht durch Er­ken­nen des Kon­k­re­ten, das sich zu­ge­tra­gen hat.
Vor­ges­tern bin ich in der Er­zähi­ung ge­kom­men bis da­hin, wo der Je­sus von Na­za­reth nach dem Ge­spräch, das er mit sei­ner Zieh­mut­ter hat­te und wo das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra sich los­ge­löst hat­te von den drei Lei­bern, die dann in ei­ner ei­gen­ar­ti­gen Zu­sam­meh­fü­gung oh­ne ein men­sch­li­ches Er­den-Ich wa­ren, den zwei Es­säern be­geg­ne­te. Ich ha­be ver­sucht, die­se Sze­ne zu schil­dern; ge­schil­dert ha­be ich sie bis zu dem Punk­te, wo Je­sus, nach­dem er mit ih­nen sprach, ih­nen ge­gen­über­stand, wie wenn er sich auflös­te, und sie ihn er­blick­ten wie ei­ne Fa­ta Mor­ga­na, aus der die Wor­te er­tön­ten: Ei­tel ist eu­er St­re­ben, weil leer ist eu­er Herz, weil ihr euch er­füllt habt mit dem Geis­te, der den 
#SE148-270
Stolz in der Hül­le der De­mut täu­schend birgt. - Als sie das ge­hört hat­ten, die­se zwei Es­säer, wa­ren ih­re Au­gen für ei­ne Wei­le wie ge­tr­übt. Sie sa­hen ihn dann erst wie­der, als er schon ei­ne St­re­cke wei­ter­ge­gan­gen war. Ich konn­te aus der Aka­sha-Chro­nik kon­sta­tie­ren, daß die bei­den Es­säer tief be­trof­fen wa­ren von dem, was sie er­lebt hat­ten, und schweig­sam wur­den von die­sem Ta­ge an und den an­de­ren Es­säern nichts er­zähl­ten.
Als Je­sus ei­ne St­re­cke wei­ter­ge­gan­gen war, be­geg­ne­te er ei­nem Men­schen, der den Ein­druck mach­te des tiefs­ten Lei­des, des Ge­p­reßt­seins, des Be­drückt­seins. Ge­senk­ten Haup­tes, auch phy­sisch be­drück­ten Lei­bes ging der Be­tref­fen­de dem Je­sus ent­ge­gen. Da ver­nahm er, wie je­ne We­sen­heit, die ich vor­ges­tern ge­ra­de als den Je­sus zu die­ser Zeit cha­rak­te­ri­sier­te, Wor­te zu ihm sprach, die wie aus tiefs­tem Qu­ell die­ser We­sen­heit her­aus tön­ten. Die­ser ge­p­reß­te Mann hör­te, daß Je­sus sprach: Wo­zu hat dei­ne See­le ihr Weg ge­führt? Ich kann­te dich einst vor Jahr­tau­sen­den, vor vie­len Jahr­tau­sen­den, da warst du an­ders. - Es fühl­te sich die­ser ge­p­reß­te Mensch ge­drängt, ge­wis­se Din­ge aus­zu­sp­re­chen vor die­ser Er­schei­nung, denn als Er­den­men­schen kön­nen wir ei­ne sol­che We­sen­heit, die nur aus dem phy­si­schen Leib, Äther­leib und As­tral­leib be­stand, mit der Nach­wir­kung des Za­ra­thus­traIchs in die­sen drei Lei­bern, nicht be­zeich­nen. Wir kön­nen sie nur ei­ne We­sen­heit nen­nen. Der in Ver­zweif­lung be­find­li­che Mensch fühl­te sich ge­drängt zu die­ser We­sen­heit zu sa­gen: Ich bin in mei­nem Le­ben zu ho­hen Wür­den ge­kom­men, und stets, wenn ich zu neu­en Wür­den ge­s­tie­gen, fühl­te ich mich so recht in mei­nenl Ele­ment, und oft über­kam mich die Emp­fin­dung: Was bist du doch für ein sel­te­ner Mensch, daß dei­ne Mit­men­schen dich so er­höhen, daß du es auf der Er­de so weit brin­gen konn­test. Was bist du für ein sel­te­ner Mensch! Ich war über al­les glück­lich. Dann aber ist es sch­nell ge­gan­gen, daß ich die­ses Glück ver­lor. In ei­ner Nacht ist das ge­kom­men. Und eben als ich ein­mal ein­ge­schla­fen war, kam ein Traum so über mich, daß ich in den Traum das Ge­fühl hin­ein­brach­te, daß ich mich vor mir selbst schäm­te, so et­was zu träu­men. Ich träum­te, daß ein We­sen vor mir stand, das mich frag­te: Wer hat dich so groß ge­macht, dich zu so ho­hen Wür­den ge­bracht? - Dar­über schäm­te ich 
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mich, daß über­haupt im Traum ei­ne sol­che Fra­ge an mich ge­rich­tet wer­den konn­te, denn es war mir so klar, daß ich eben ein sel­te­ner Mensch war und daß ich selbst­ver­ständ­lich durch mei­ne gro­ßen Tu­gen­den zu die­sen Wür­den ge­kom­men war. Und als das We­sen so zu mir ge­spro­chen hat­te, war ich im Traum ganz er­grif­fen von ei­nem im­mer grö­ß­er wer­den­den Scham­ge­fühl vor mir selbst, im Traum -, so sag­te die­ser sich in Ver­zweif­lung be­find­li­che Mensch. Da er­griff ich die Flucht, aber kaum war ich ent­f­lo­hen, so stand die Er­schei­nung in ve­r­än­der­ter Ge­stalt wie­der vor mir und sag­te: Ich ha­be dich er­höht, dich zu Wür­den ge­bracht. - Da er­kann­te ich in ihm den Ver­su­cher, von dem die Schrift er­zählt, daß er im Pa­ra­die­se schon der Ver­su­cher war. Da wach­te ich auf und seit dem Au­gen­blick ha­be ich kei­ne Ru­he mehr. Ich ver­ließ mei­ne Wür­den, den Wohn­ort, al­les, und ir­re seit­dem ta­ten­los in der Welt um­her. Und jetzt führt mich, ir­ren­den Men­schen, der ich mich durch Bet­teln er­näh­re, mein Weg vor dich. - Und in dem Au­gen­bli­cke, wo der Mann das ge­spro­chen hat­te - so er­gibt es die Aka­sha-Chro­nik -, da war die Er­schei­nung wie­der vor ihm, stell­te sich vor Je­sus von Na­za­reth, der in dem Au­gen­bli­cke wie­der vor sei­nen Au­gen ver­schwand. Dann lös­te sich die Er­schei­nung auf, und der Mann war sei­nem Schick­sal Über­las­sen.
Je­sus führ­te sein Trieb wei­ter. Er traf dann ei­nen Aus­sät­zi­gen und muß­te, als der an ihn her­an­t­rat, die Wor­te sa­gen: Wo­zu hat dei­ne See­le ihr Weg ge­führt? Ich ha­be dich vor Jahr­tau­sen­den, vor vie­len Jahr­tau­sen­den an­ders ge­se­hen. Ja, da­mals warst du an­ders. - Der Aus­sät­zi­ge sag­te: Mich ha­ben die Men­schen übe­rall we­gen mei­nes Aus­sau­es ver­sto­ßen. Da­her muß­te ich in der Welt um­he­nör­ren und nie­mand nahm mich auf. Froh war ich, wenn man mir Ab­fäl­le zur Tür oder zum Fens­ter her­aus­warf, die mich not­dürf­tig nähr­ten. Aber ich konn­te nir­gends stil­le sit­zen, ich muß­te von Ort zu Ort ir­ren. Da kam ich einrhal nachts in ei­nen Wald. Da war es, wie wenn von fer­ne mir ein Baum, der wie ei­ne Flam­me war, ent­ge­gen­leuch­te­te. Das Licht zog mich an. Als ich im­mer näh­er kam, trat aus dem leuch­ten­den Baum ei­ne Ge­stalt in Form ei­nes Ge­rip­pes und sprach zu mir die furcht­ba­ren Wor­te: Ich bin du! Ich zeh­re an dir. - Da über­mann­te mich furcht­bars­te Angst; und da sie mich so durch­schau­er­te, daß ich 
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an mir spür­te, wie die Aus­satz­schor­fe an­ein­an­der stie­ßen und wie an­ein­an­der knis­ter­ten, da fühl­te das We­sen, was in mir vor­ging und sag­te: Warum fürch­test du dich so vor mir? Du hast so man­ches Le­ben früh­er durch­lebt, da lieb­test du den Le­bens­ge­nuß, vie­les, was dir Be­gier­de in dei­nem Le­ben schuf, was dir Freu­den des All­tags brach­te, da konn­test du schweI­gen in den Freu­den des All­tags; da lieb­test du mich, mich lieb­test du, tief lieb­test du mich. Du wuß­test es nicht im­mer, aber du lieb­test mich, und weil du mich so lieb­test, zog dei­ne See­le mein We­sen an. Ich wur­de du und darf nun an dir zeh­ren. - Und mei­ne Furcht wur­de noch grö­ß­er. Da ver­wan­del­te sich das Ge­rip­pe in ei­nen sc­hö­nen Erz­en­gel; den schau­te ich an. Ja, sprach er, du iieb­test mich de­r­einst. - Da sank ich in tie­fen Schlaf und mor­gens fand ich mich, er­wa­chend, an dem Baum lie­gend, und irr­te wei­ter in der Welt her­um, und jeut fin­de ich dich. Seit die­se Er­schei­nung nuör ward, ist der Aus­satz im­mer sch­lim­mer ge­wor­den. - Als er so sprach, stand das To­ten­ge­rip­pe wie­der da und ver­deck­te Je­sus, der ver­schwand und sei­nes We­ges durch den in ihm wal­ten­den Trieb wei­ter­ge­hen muß­te. Der Mann muß­te auch wei­ter­ge­hen.
Nach die­sen drei Be­geg­nun­gen - der Be­geg­nung mit den bei­den Es­säern, mit dem Ver­zwei­fel­ten und mit dem Aus­sät­zi­gen - die Je­sus von Na­za­reth in der Ge­stalt, von der ich das vo­ri­ge Mal er­zählt ha­be, ge­habt hat­te, setz­te er sei­nen Weg fort und kam an den Jor­dan zu Jo­han­nes. Es voll­zog sich das­je­ni­ge, was aus den an­de­ren Evan­ge­li­en be­kannt ist: Die Chris­tus-We­sen­heit stieg aus kos­mi­schen Höhen her­ab, er­griff Be­sitz von den drei Lei­bern des Je­sus, in de­nen die Chris­tus­We­sen­heit drei Jah­re ver­b­lei­ben soll­te.
Das nächs­te, was mir ob­liegt zu er­zäh­len, das ist die Ver­su­chungs­ge­schich­te. Da stellt die Aka­sha-Chro­nik die Sa­che ge­nau­er dar als die an­de­ren Evan­ge­li­en. Ich muß nur im vor­aus be­mer­ken, daß ich sie so, wie sie sich mir er­ge­ben hat, dar­s­tel­len wer­de, daß es aber sehr leicht sein kann - weil es schwie­rig ist, sol­che Din­ge zu er­for­schen und man vor­sich­tig sein muß -, daß spä­ter ein­mal die Kor­rek­tur nö­t­ig sein könn­te, die drei Stu­fen der Ver­su­chung, die ich er­zäh­len wer­de, um­zu­än­dern. Denn die Au­f­ein­an­der­fol­ge kann in der Be­o­b­ach­tung der Aka­sha-Chro­nik manch­mal leicht durch­ein­an­der­ge­wor­fen
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wer­den, und da bin ich in der Rei­hen­fol­ge nicht ganz si­cher. Ich will nur er­zäh­len in dem Aus­ma­ße, wie ich es ge­nau ken­ne.
Nach­dem Chris­tus Je­sus - jetzt war ja der Chris­tus in Je­sus - in die Ein­sam­keit sich zu­rück­ge­zo­gen hat­te, trat zu­erst an ihn heran je­ne We­sen­heit, wel­che er so­g­leich emp­fand als Lu­zi­fer, denn in sei­ner See­le spiel­ten sich zu­nächst zwei wich­ti­ge Emp­fin­dun­gen ab. Er er­ir1­ner­te sich, jetzt mit dem Ich des Chris­tus und dem Äther­leib und As­traI­leib des Je­sus von Na­za­reth, wie Lu­zi­fer und Ah­ri­man von dem Es­säer­tor zu den an­de­ren Men­schen ge­f­lo­hen wa­ren, als er nach ei­nem Ge­spräch mit den Es­säern durch das Es­säer­tor ge­t­re­ten war. Da­ran muß­te er den­ken. Die zwei­te Emp­fin­dung, die durch sei­ne See­le zog, er­in­ner­te ihn an den Ver­zwei­fel­ten, der ihm auf dem Gan­ge zum Jor­dan be­geg­net war, den die­se Ge­stalt ver­deck­te und ihn, Je­sus, zum Wei­ter­ge­hen zwang. Er wuß­te jetzt, wie man in ok­kul­ter Wahr­neh­mung sol­che Din­ge er­kennt: Lu­zi­fer war es, den ich da­mals mit Ah­ri­man ff­le­hen sah vor dem Es­säer­to­re, Lu­zi­fer stand zwi­schen mir und dem Ver­zwei­fel­ten, er ist es, der jetzt wie­der vor mir steht.
Durch die­se Er­zäh­lung kön­nen wir ei­ne Vor­stel­lung be­kom­men, wie ok­kul­te Wahr­neh­mun­gen ge­macht wer­den, wenn sie si­cb auf die Ver­gan­gen­heit be­zie­hen. Sie sind wahr­haf­tig nicht so, daß man sie mit Käl­te, Ob­jek­ti­vi­tät emp­fan­gen könn­te wie an­de­res, was man et­wa er­zählt be­kommt. Die­se Din­ge sp­re­chen tie­fe Wel­ten­ge­heim­nis­se aus, tre­ten in al­le Kräf­te un­se­res See­le­nie­bens hin­ein und be­rüh­ren nicht nur un­ser Vor­s­tel­len und ge­wöhn­li­ches Ver­ständ­nis. Da­her ist es so schwie­rig, die Wor­te in sol­che Enr­fer­nung zu brin­gen von den ent­sp­re­chen­den ok­kul­ten Wahr­neh­mun­gen, von die­sen For­schun­gen, daß man nicht zu ver­s­tum­men braucht, son­dern das er­schüt­tern­de For­schung­s­er­geb­nis den­noch in Wor­te der ge­wöhn­li­chen Um­gangs­spra­che pres­sen kann. Nur wenn es not­wen­dig ist, sol­che Din­ge mit­zu­tei­len, wer­den sie mit­ge­teilt.
So stand al­so Lu­zi­fer vor dem Chris­tus Je­sus. Es spiel­te sich ab, was aus­ge­drückt wer­den kann mit den Wor­ten der an­de­ren Evan­ge­li­en - sie sind Um­sch­rei­bun­gen der geis­ti­gen Vor­gän­ge: Wenn du mich an­er­kennst, so will ich dir die Rei­che die­ser Welt ge­ben.
So et­wa sprach Lu­zi­fer zu Chris­tus Je­sus, in dem zwar jetzt die
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gött­li­che We­sen­heit des Chris­tus war, der den Lu­zi­fer ver­ste­hen konn­te, aber zum Ver­ständ­nis sich nun eben doch be­die­nen muß­te des as­tra­li­schen Lei­bes des Je­sus von Na­za­reth, so wie er sich ent­wi­ckelt hat­te durch das Za­ra­thu­s­t­ra-Ich, das den as­tra­li­schen Leib des Je­sus durch­drun­gen hat­te, so daß er sich sei­ner als Werk­zeug be­die­nen konn­te. Des­halb hör­te er die Wor­te so­zu­sa­gen nicht wie ein Gott, son­dern nur wie ein durch­got­te­ter Mensch: Er­kennst du mich an, so wer­den mei­ne En­gel al­le dei­ne Schrit­te be­wa­chen.
Man muß jetzt zu Hil­fe neh­men, was ich ein­mal in ei­nem Vor­trags­zy­k­lus, der jetzt auch schon ge­druckt er­schie­nen ist, sag­te: daß noch zur al­ten Son­nen­zeit Lu­zi­fer ei­ne We­sen­heit war, die da­zu­mal der Chris­tus-We­sen­heit gleich­stand, so daß al­so die Chris­tus-We­sei­i­heit, die jeut un­ter­ge­taucht war in ei­nen men­sch­li­chen Leib, den ho­hen kos­mi­schen Rang fühi­en muß­te, den Luzf­fer hat­te und ihn als eben­bür­tig fühi­en muß­te trou al­lem, was mit ihm vor­ge­gan­gen war, bis er der Ver­su­cher wur­de. So daß schon ver­stan­den wer­den kann, wie Lu­zi­fer an ihn die For­de­rung rich­ten konn­te: Er­ken­ne mich an. - Wenn Lu­zi­fer so et­was spricht, wir­k­lich so sagt, daß es auf ok­kul­ten We­gen sich in die Men­schen­see­le er­gießt, da schwillt al­les das ge­wal­tig an, was in der Men­schen­see­le an Kräf­ten des Hoch­muts, des Stol­zes lebt. Da­her gibt es kein an­de­res Mit­tel - wenn die al­ler­stärks­te Ver­su­chung her­an­tritt, den Ge­füh­len des Hoch­mu­tes und ver­steck­ten Stol­zes zu ver­fal­len -, als mit kon­zen­trier­tes­ter See­len­kraft dem zu wi­der­ste­hen.
«Wenn du mich an­er­kennst, ge­be ich dir al­le die Rei­che, die du jetzt in mei­nem Um­kreis siehst.» Das sind wei­te Rei­che von gro­ßer Herr­lich­keit, das sind gan­ze Wel­ten, die Luzf­fer in ei­nem sol­chen Mo­men­te aus­b­rei­ten kann. Die­se Rei­che ha­ben nur die­se ei­ne Ei­gen­tüm­lich­keit, daß man Be­gier­de nach ih­nen nur aus dem be­rech­tig­ten oder un­be­rech­tig­ten Hoch­mut der See­le her­aus emp­fin­den kann. Und man ent­kommt so­zu­sa­gen nur so, wie da­zu­mal der Chris­tus Je­sus ent­kom­men ist: wenn man das durch­schaut. Denn in sol­chem Mo­ment emp­fin­det man nichts als Hoch­mut und Stolz, der in der men­sch­li­chen See­le ist; al­le an­de­ren Ge­füh­le sind ge­lähmt. Aber die­ser Ver­su­chung ent­ging Chris­tus Je­sus und stieß Lu­zi­fer von sich.
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Dann er­folg­te die zwei­te At­ta­cke. Jetzt ka­men ih­rer zwei. Jetzt hat­te Chris­tus Je­sus wie­der­um die Emp­fin­dun­gen, die ihn er­ken­nen lie­ßen, wer die zwei wa­ren. Es tauch­ten auf wie­der­um die Emp­fin­dun­gen, wie sie in ihm auf­ge­s­tie­gen wa­ren bei den zwei Flie­hen­den vor den To­ren der Es­säer, und auf dem We­ge zum Jor­dan bei der Er­schei­nung im Ge­spräch mit dem Ver­zwei­fel­ten und dem To­ten­ge­rip­pe­bild, das sich ver­wan­delt hat­te in den Erz­en­gel. Er wuß­te, daß er jetzt die bei­den Ver­su­cher vor sich hat­te. Die Auf­for­de­rung, wel­che auch die an­de­ren Evan­ge­li­en rich­tig wie­der­ge­ben, er­ging an ihn: « Stür­ze dich hin­un­ter, dir wird nichts ge­sche­hen! »
Bei sol­chen Ver­su­chun­gen spricht sich in gran­dio­ser Wei­se im Men­schen aus ein al­le Furcht über­win­den­der Mut, der den Men­schen auch mut­wil­lig ma­chen kann. Auch die­se bei­den Ver­su­cher konn­te Chris­tus Je­sus zu­rück­schla­gen.
Da kam ei­ne drit­te At­ta­cke. Sie ging von Ah­ri­man al­lein aus. Er stand jetzt al­lein vor Chris­tus Je­sus. Und da kam die Ver­su­chung, die wie­der­um aus­ge­spro­chen wer­den kann mit den Wor­ten der an­de­ren Evan­ge­li­en: «Ma­che mit mei­ner Kraft, daß die­se Stei­ne zu Brot wer­den.»
Was auf die­se ah­ri­ma­ni­sche Fra­ge zu er­wi­dern war - das un­ter­schei­det im Fünf­ten Evan­ge­li­um den wei­te­ren Ver­lauf der Er­eig­nis­se von dem, wie ihn die an­de­ren Evan­ge­li­en be­rich­ten -, das konn­te nicht be­ant­wor­tet wer­den von dem Chris­tus Je­sus. Die­se Fra­ge blieb zum Teil un­be­ant­wor­tet, blieb als letz­ter un­ge­lös­ter Rest der Ver­su­chung zu­rück. Dar­aus er­gab sich ein Im­puls, der für das wei­te­re Er­le­ben des Chris­tus im Lei­be des Je­sus von Na­za­reth wirk­sam blieb. Denn daß er die leu­te Fra­ge des Ah­ri­man bei der Ver­su­chung in der Ein­sam­keit nicht voll­stän­dig be­ant­wor­ten konn­te, das stell­te den Zu­sam­men­hang her zwi­schen dem Chris­tus Je­sus und den ir­di­schen Er­eig­nis­sen, die mit Ah­ri­man zu­sam­men­hän­gen.
Wenn Sie sich er­in­nern, wie Ah­ri­man der Herr des To­des ist, wie er durch je­ne Art von Täu­schung, die er her­vormft, in­dem er die Ma­te­ria­li­tät vor der See­le aus­b­rei­tet, so daß die See­le das Ma­te­ri­el­le in der Täu­schung hin­nimmt, wenn Sie sich er­in­nern, was die­sen Som­mer ge­sagt wur­de über die Ta­ten Ah­ri­mans in der 
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Er­den­ent­wi­cke­lung , wer­den Sie be­g­reif­lich fin­den, daß die Ta­ten des Ah­ri­man in der Er­den­ent­wi­cke­lung ein­ge­bet­tet sind. Und so kam es, daß ei­ne Ver­bin­dung ent­stand durch den un­be­ant­wor­te­ten Rest die­ser Fra­ge zwi­schen dem Er­den­wan­del des Chris­tus Je­sus und der gan­zen Er­den­ent­wi­cke­lung. Gleich­sam ver­bun­den mit der Er­den­ent­wi­cke­lung, in­so­fern Ah­ri­man hin­ein­ver­wo­ben ist, wur­de Chris­tus Je­sus durch die­se nicht be­ant­wor­te­te Fra­ge.
Manch­mal muß man Din­ge mit tri­via­len Wor­ten be­zeich­nen; sie sind aber nicht tri­vial ge­meint. Ah­ri­man macht al­les so, daß es in der Ma­te­ria­li­tät er­scheint und in die­ser auch er­hal­ten wird. Da­mit aber, daß dies von ihm so ge­hand­habt wird, ist ein sol­ches Er­eig­nis nicht mög­lich ge­we­sen, daß Chris­tus Je­sus die Stei­ne in Brot ver­wan­delt hät­te. Das ver­hin­der­te eben das ah­ri­ma­ni­sche Wir­ken. Es ist die­sel­be Er­schei­nung, die be­dingt, daß ge­wis­se Stu­fen, die mit der Er­den­ent­wi­cke­lung zu­sam­men­hän­gen, in­so­fern sie mit Ah­ri­man ver­knüpft sind, erst im ge­sam­ten Zeit­ver­lauf und der to­ta­len Durch­chris­tung der Er­de­ne­vo­lu­ti­on über­wun­den wer­den kön­nen.
Was im kos­mi­schen Va­ter­un­ser ge­sagt wird: «Von an­dern er­schul­de­te Selbst­heit­schuld, Er­le­bet im täg­li­chen Bro­te», das drückt sich aus in den ah­ri­ma­ni­schen Mäch­ten, von de­nen ge­sagt wird in die­sem Va­ter­un­ser: «In dem nicht wal­tet der Him­mel Wil­le»> son­dern Ah­ri­mans Wil­le, das muß al­so inn­er­halb der ir­di­schen Ge­setz­mä­ß­ig­keit be­han­delt und kann nicht bloß geis­tig be­han­delt wer­den. Die­se Din­ge hän­gen zu­sam­men mit die­sem täg­li­chen Brot. In der äu­ße­ren so­zia­len Welt drückt sich das da­rin aus, daß man in der Tat das Ma­te­ri­el­le in der Form des Gel­des, des Mam­mons braucht, des gröbs­ten Bil­des der ah­ri­ma­ni­schen Fes­se­lung, was dann ver­hin­dert, daß im so­zia­len Le­ben Stei­ne zu Brot wer­den kön­nen, was not­wen­dig macht, daß der Mensch auf der Er­de ver­knüpft bleibt mit dem Ah­ri­ma­ni­schen, dem Ma­te­ri­el­len.
Sie müs­sen die­sen Ge­dan­ken selbst wei­ter­den­ken: wie die Auf­for­de­rung «Ma­che die Stei­ne zu Brot», zu­sam­men­hängt mit der Funk­ti­on des Gel­des im so­zia­len Wir­ken. Daß aber so die ah­ri­ma­ni­sche Macht mit dem ir­di­schen Wan­del des Chris­tus Je­sus ver­bun­den blieb, da­durch war Ah­ri­man im­stan­de, dann spä­ter ein­zu­f­lie­ßen in die See­le 
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des Ju­das, und auf dem Um­we­ge über den Ju­das zu den in den an­de­ren Evan­ge­li­en ge­sag­ten Er­eig­nis­sen zu füh­ren, die auf dem Um­we­ge durch Ju­das dann den Chris­tus Je­sus für sei­ne Ver­fol­ger er­kennt­lich mach­ten. Ah­ri­man in Ju­das führ­te ei­gent­lich Chris­ti Tod her­bei und daß er das konn­te, rührt von der nicht voll­stän­dig be­ant­wor­te­ten Fra­ge bei der Ver­su­chung her.
Nun muß man aber, um den gan­zen ir­di­schen Wan­del des Chris­tus Je­sus zu ver­ste­hen, ei­nes be­rück­sich­ti­gen. Die Chris­tus-We­sen­heit war in die drei Lei­ber ein­ge­zo­gen, aber nicht gleich so, daß die­ses Chris­tus- Ich so ver­bun­den war mit die­sen drei Lei­bern, wie ein men­sch­li­ches Ich mit ih­nen ver­bun­den ist. Es war im Be­ginn des drei­jäh­ri­gen ir­di­schen Wan­dels die Chris­tus-We­sen­heit zu­nächst nur lo­se ver­knüpft mit den drei Lei­bern des Je­sus und dann wur­de sie im­mer mehr in die drei Lei­ber hin­ein­ge­zo­gen. Da­rin be­stand die Ent­wi­cke­lung in den drei Jah­ren, daß lang­sam und all­mäh­lich die­se Chris­tus-We­sen­heit, die zu­erst nur wie ei­ne Au­ra die Je­sus-We­sen­heit durch­setz­te, im­mer mehr in die drei Lei­ber hin­ein­ge­p­reßt wur­de. So dicht hin­ein­ge­p­reßt wie ein men­sch­li­ches Ich wur­de die­se Chris­tus-We­sen­heit erst kurz vor dem To­de am Kreuz. Die­ses Hin­ein­pres­sen war aber die drei Jah­re hin­durch ein fort­wäh­ren­des Sch­mer­z­emp­fin­den. Der Vor­gang die­ser völ­li­gen Men­sch­wer­dung, der drei Jah­re dau­er­te und zum Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha führ­te, war die­ses IIin­ein­ge­p­reßt­wer­den in die drei Lei­ber, es war der Sch­merz des Got­tes, der auf der Er­de emp­fun­den wer­den muß­te, da­mit das ge­sche­hen konn­te, was not­wen­dig war, um den Chris­tus-Im­puls in die Er­den­ent­wi­cke­lung hin­ein- zu­füh­ren. Zu dem, was ich über Je­su Sch­merz und Leid in der Ju­gend er­zähl­te, muß­te noch die­ses hin­zu­kom­men.
Wenn man von Got­tes­sch­merz spricht, könn­te es leicht sein, daß man heu­te sch­lecht ver­stan­den wird. Bei Mae­ter­linck zum Bei­spiel, der in sei­nem ganz ge­wiß be­rühmt wer­den­den Buch «Vom To­de» man­ches so Sc­hö­ne sagt, der im­mer­hin be­st­rebt war, mit den Mit­teln, die er hat­te, Din­ge des geis­ti­gen Le­bens zu er­klä­ren, konn­te es vor­kom­men, daß er zu sa­gen ver­mag> ei­ne ent­kör­per­te See­le kön­ne kei­nen Sch­merz ha­ben, Sch­merz emp­fin­den kön­ne nur der sterb­li­che Leib. - Das ist der Gip­fel­punkt des Un­sinns, denn ein Leib emp­fin­det 
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kei­nen Sch­merz, eben­so­we­nig wie ein Stein. Sch­merz emp­fin­det der As­tral­leib mit dem Ich im phy­si­schen Lei­be drin­nen; au­ßer­dem gibt es ja auch see­li­sche Sch­mer­zen und da­her hö­ren die Sch­mer­zen nicht auf nach dem To­de. Sie kön­nen nur nicht mehr ver­ur­sacht wer­den durch Stör­un­gen im phy­si­schen Lei­be, für die See­le aber brau­chen sie da­durch nicht auf­zu­hö­ren.
Was da vor­ging beim Durch­p­reßt­wer­den der drei Lei­ber des Je­sus mit der Chris­tus-We­sen­heit, das war für die Chris­tus-We­sen­heit höchs­ter Sch­merz. Es wird nach und nach für die Mensch­heit not­wen­dig sein zu be­g­rei­fen, daß in der Tat, um von Gol­ga­tha an die Er­den­ent­wi­cke­lung fort­zu­füh­ren, die­se Chris­tus-We­sen­heit durch den Sch­merz ein­zie­hen muß­te in die Er­denau­ra, und ver­bun­den mit die­sem Chn.stus-Sch­merz wird die Mensch­heit ihr Schick­sal füh­len müs­sen. Im­mer kon­k­re­ter wird wer­den müs­sen die Ver­bin­dung der Mensch­heit mit dem Chris­tus-Sch­merz. Dann wird man erst ver­ste­hen, wie in der Er­denau­ra die­ser Sch­merz in ver­jün­gen­den Kräf­ten wei­ter­wirk­te für die Er­den­ent­wi­cke­lung seit dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha.
Die­ses Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha im­mer bes­ser zu ver­ste­hen, wird die Auf­ga­be sein der fort­schritt­li­chen geis­ti­gen Ent­wi­cke­lung. Man­ches was in der ge­gen­wär­ti­gen Kul­tur ei­ne gro­ße Rol­le spielt, wird al­ler­dings über­wun­den wer­den müs­sen. Wir ste­hen ge­ra­de in der Ge­gen­wart dem Ver­ständ­nis des Chris­ten­tums ge­gen­über in ei­ner Kri­sis, in ei­ner wir­k­li­chen Kri­sis. Ich sp­re­che na­tür­lich nicht et­wa von dem, was von die­ser oder je­ner land­läu­fi­gen Theo­lo­gie in be­zug auf das Chris­ten­tum vor­ge­bracht wer­den kann. Ich möch­te nur auf­merk­sam ma­chen auf ele­men­ta­re Er­eig­nis­se des Un­ver­ständ­nis­ses in der Ge­gen­wart. Bei ei­ner von je­nen Ver­samm­lun­gen im Jah­re 1910, wo über den his­to­ri­schen Chris­tus ge­spro­chen wur­de, sprach ein viel­ge­nann­ter Theo­lo­ge, um zu be­to­nen, daß die Wor­te der Leh­re des Chris­tus Je­sus nur zu­sam­men­ge­faß­te Leh­ren sei­en, die auch schon früh­er da­ge­we­sen wä­ren: Ich wer­de Ih­nen dank­bar sein, wenn mir nur ein ein­zi­ger Satz un­ter den Aus­sprüchen des Je­sus Chris­tus nach­ge­wie­sen wer­den kann, der nicht schon früh­er in ir­gend­ei­ner Form da war. - Wenn heu­te ein li­be­ra­ler theo­lo­gi­scher For­scher das be­le­gen 
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kann, was je­ner be­haup­tet hat, ist er für un­se­re Zeit­ge­nos­sen ein gro­ßer Mann, denn wie über­zeu­gend muß das wir­ken, wenn man wir­k­lich nach­wei­sen kann, daß al­le Aus­sprüche von Chris­tus schon früh­er von an­de­ren ge­sagt wor­den sind, daß sie al­so nichts Neu­es wa­ren. Dem, der die Din­ge durch­schaut, er­scheint ein sol­cher Aus­spruch in an­de­rem Lich­te. Man den­ke sich, Goe­the hät­te ein Ge­dicht ge­macht, noch nicht auf­ge­schrie­ben, nur ge­spro­chen, und ein Kind, das zu­hör­te, hät­te ge­ru­fen: Das sind ja al­les Wor­te, die ich schon ge­hört ha­be. - Wie das Kind, so ist der Theo­lo­ge, der nichts hört, als was er schon kennt und nicht merkt, wor­auf es an­kommt, denn das steht über den Aus­sprüchen, die früh­er schon da wa­ren, so hoch, wie ein Goe­the­sches Ge­dicht über den ein­zel­nen Wor­ten, die das Kind schon ge­hört hat. Wenn man gar nicht weiß, was man als die Haupt­sa­che ins Au­ge zu fas­sen hat, und glau­ben kann, man trei­be heu­te ech­te Theo­lo­gie da­durch, daß man sich in die­ser Wei­se an Wor­te hält, sich da­ran hält, was wahr ist, daß die Aus­sprüche schon da­ge­we­sen sind, so wird da­mit an­ge­deu­tet, daß wir in ei­ner tie­fen Kri­sis in be­zug auf die Er­fas­sung des Chris­ten­tums ste­hen, aus der man schon wird be­g­rei­fen kön­nen, daß wir­k­li­ches Chris­tus-Ver­ständ­nis erst da­durch in die Welt kom­men kann, wenn die heu­ti­ge Theo­lo­gie, die das öf­f­ent­li­che Amt hat, über das Chris­tus-Ver­ständ­nis zu wa­chen, erst ab­s­tirbt. Das ist es, wor­auf es an­kommt: daß man er- füh­len lernt die gan­ze Grö­ße der Tat­sa­chen, die sich um Gol­ga­tha ab­spiel­ten.
Noch an­de­res Be­deut­sa­mes zeigt uns die Aka­sha-Chro­nik: Da die Chris­tus-We­sen­heit nicht gleich eng ver­bun­den war mit den Lei­bern des Je­sus, son­dern nur lo­se und äu­ßer­lich, so konn­te in der ers­ten Zeit fol­gen­des vor­kom­men: Zu­wei­len war die Chris­tus-We­sen­heit äu­ßer­lich ver­bun­den mit den drei Lei­bern des Je­sus von Na­za­reth, war in sol­cher Ver­bin­dung un­ter den Jün­gern und nächs­ten An­hän­gern, sprach mit ih­nen. Aber das war nicht im­mer not­wen­dig. Es konn­ten die äu­ße­ren Hül­len an ir­gend­wel­chen Or­ten sein und die Chris­tus-We­sen­heit konn­te sich von ih­nen ent­fer­nen; sie konn­te dann als geis­ti­ge We­se­ni­i­eit da oder dort weit weg er­schei­nen. Vie­le Er­schei­nun­gen des Chris­tus sind so, daß nur die Chris­tus-We­sen­heit den 
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Jün­gern, den Be­ken­nern und auch an­de­ren er­scheint. Spä­ter wan­del­te er mit den Jün­gern viel­fach im Lan­de um­her, leh­rend, sp­re­chend, hei­lend. Wäh­rend er so mit zehn oder fünf­zehn oder noch mehr An­hän­gern wan­del­te, und die Chris­tus-We­sen­heit sich im­mer mehr in sei­ne Lei­ber hin­ein­p­reß­te, kam wie­der ei­ne an­de­re Er­schei­nung zum Vor­schein. Da zeig­te es sich mehr­fach, daß der ei­ne oder an­de­re der Jün­ger sich plötz­lich von In­spi­ra­ti­on er­grif­fen fühl­te. Dann ver­wan­del­te sich sein Ge­sicht, so daß man auch von au­ßen se­hen konn­te, wie er ei­ne ganz an­de­re Phy­siog­no­mie be­kam. Und wenn so et­was ein­t­rat und er die herr­lichs­ten Chris­tus-Wor­te sprach, da ver­wan­del­te sich die wir­k­li­che äu­ße­re Er­schei­nung des Chris­tus Je­sus so, daß er wie der Sch­lich­tes­te im Krei­se aus­schau­te.
Das wie­der­hol­te sich im­mer wie­der. So zeigt es die Aka­sha-Chro­nik. Das führ­te da­zu, daß die Ver­fol­ger nie wuß­ten, wer aus der her­um- zie­hen­den Schar der­je­ni­ge war, den sie ei­gent­lich such­ten, so daß sie vor der Ge­fahr stan­den, ei­nen zu grei­fen, der gar nicht der Rich­ti­ge war. Dann wä­re der Rich­ti­ge ent­kom­men. Dar­um wur­de der Ver­rat des Ju­das not­wen­dig. So wie er ge­wöhn­lich er­zählt wird, ist er nicht sehr gei­st­reich er­zählt. Denn wenn man sich in die Si­tua­ti­on hin­ein­denkt, fragt man sich: Warum ist des Ju­das Kuß not­wen­dig ge­we­sen? Er war eben erst not­wen­dig aus dem Grun­de, den ich eben an­ge­deu­tet ha­be.
Viel Ge­heim­nis­vol­les ist mit dem ir­disch-men­sch­li­chen Wan­del des Chris­tus ver­bun­den, aber was den er­schüt­ternds­ten Ein­druck macht, zeigt sich, wenn man den Blick wen­det auf sei­nen Tod. Da muß man das sa­gen, was ich un­ge­scheut aus­sp­re­che, weil es für das ok­kul­te Er­ken­nen Tat­sa­che ist: daß an wich­tigs­ten Punk­ten des his­to­risch-geis­ti­gen Ge­sche­hens das, was sonst ge­t­rennt fließt, mo­ra­li­sche und phy­si­sche Wel­t­ord­nung, sich wie­der­um be­rüh­ren. Als in der Er­den­ent­wi­cke­lung die­ses am stärks­ten der Fall war, trat das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ein.
Als Chris­tus ans Kreuz ge­schla­gen wor­den war, trat ei­ne weit über die Ge­gend sich aus­b­rei­ten­de Ver­fins­ternng ein. Aus der Aka­sha-Chro­nik war bis­her noch nicht zu kon­sta­tie­ren, wo­her sie ge­kom­men ist, ob sie ir­di­schen oder kos­mi­schen Ur­sprungs war. Aber sie war 
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da, und was ei­ne sol­che Ver­fins­te­rung be­deu­tet, kann ok­kult be­o­b­ach­tet wer­den bei ei­ner Son­nen­fins­ter­nis. Ich will nicht sa­gen, daß es da­mals ei­ne Son­nen­fins­ter­nis war, es könn­te sich auch um ei­ne be­deu­ten­de Wol­ken­ver­fins­te­rung ge­han­delt ha­ben. Aber es ist et­was an­de­res, wenn die Son­ne bei Tag ver­fins­tert am Him­mel steht, als wenn es ein­fach Nacht ist. Was ei­ne sol­che all­ge­mei­ne Ver­fins­te­rung aber für ei­ne Wir­kung hat, ist schon bei ei­ner zum Bei­spiel durch den Mond ein­t­re­ten­den Son­nen­be­de­ckung zu er­ken­nen. Da­bei ge­hen gro­ße ok­kul­te Ve­r­än­de­run­gen bei al­len Le­be­we­sen, Men­schen, Tie­ren und Pflan­zen vor sich; das gan­ze Ge­fü­ge zum Bei­spiel zwi­schen phy­si­schem Leib und Äther­leib der Pflan­zen ve­r­än­dert sich, die gan­ze Welt sieht ganz ve­r­än­dert aus und mit ihr die Er­denau­ra. Das letz­te Mal hat es ei­nen ganz be­son­ders er­schüt­tern­den Ein­druck auf mich ge­macht> als ich es be­o­b­ach­ten konn­te bei ei­ner Son­nen­fins­ter­nis wäh­rend ei­nes kur­zen Vor­trags­zy­k­lus in Stock­holm. Es ist da tat­säch­lich so, daß für das Stück Er­denau­ra, wo die Ver­fins­te­rung am größ­ten ist, gro­ße Ve­r­än­de­run­gen vor sich ge­hen. Und durch ein sol­cher­art be­ein­fluß­tes Stück Er­denau­ra floß der Chris­tus-Im­puls da­mals in die Er­den­ent­wi­cke­lung ein, als der Chris­tus Je­sus am Kreu­ze starb. Das ist das Wun­der­ba­re, das hei­li­ge Er­eig­nis der Ver­fins­te­rung weit­hin um das Kreuz auf Gol­ga­tha.
Das an­de­re ist das, was ich schon ein­mal in Karls­ru­he an­ge­deu­tet ha­be und was auch in dem ge­druck­ten Zy­k­lus von Karls­ru­he steht, was auch das Fünf­te Evan­ge­li­um zeigt, wie der phy­si­sche Leib des Je­sus von Na­za­reth gleich­sam auf­ge­so­gen wur­de von der phy­si­schen Er­de, denn als der I,eich­nam ins Gr­ab ge­legt war, hat in der Tat ei­ne erd­be­ben­ar­ti­ge Durch­rüt­te­lung der Er­de statt­ge­fun­den, ver­bun­den mit ei­nem Sturm, so daß ein Erd­spalt sich öff­ne­te und den Leib aufnhhm. Der Sturm wir­bel­te so, daß sich tat­säch­lich die ei­gen­tüm­li­che Auf­wi­cke­lung und La­ge der Tücher er­gab, die das Jo­han­nes-Evan­ge­li­um schil­dert. Es sch­loß sich dann der Spalt, der sich durch das Erd­be­ben ge­bil­det hat­te, und so konn­te der Leib na­tür­lich nicht vor­ge­fun­den wer­den. Den Su­chen­den konn­te nur die Ant­wort aus ok­kul­ten Re­gio­nen ge­ge­ben wer­den: Der, den ihr su­chet, ist nicht mehr hier. - Ein ähn­li­ches er­eig­ne­te sich spä­ter, als sich vie­le in 
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Eu­ro­pa als Kreuz­fah­rer auf­mach­ten, des Chris­tus Ge­dächt­nis in Gol­ga­tha zu su­chen. Auch ih­nen wur­de, wenn auch für sie nicht ver­nehm­lich, die Ant­wort: Der, den ihr su­chet, ist nicht mehr hier.
Denn der Chris­tus-Im­puls geht geis­tig durch die See­len der Men­schen, er wirkt als Tat­sa­che auch in de­nen, die ihn nicht ver­ste­hen. Nicht darf man bloß von dem gro­ßen Leh­rer sp­re­chen. Was ge­schah, wirkt als Tat­sa­che und gab die gro­ßen Im­pul­se für dic fer­ne­re Mensch­heits­ent­wi­cke­lung. Das wird die Auf­ga­be der wir­k­li­chen ok­kul­ten For­schung auf die­sem Ge­bie­te sein, daß man im­mer bes­ser wird ver­ste­hen ler­nen> an­ders den Chris­tus zu su­chen, da­mit ei­nenl nicht die Ant`a,`ort ge­ge­ben wer­den müß­te: Der, den ihr su­chet, ist nicht mehr hier. - Aber wenn man ihn im­mer geis­ti­ger wird su­chen wol­len, wird man die wah­re, der Wir­k­lich­keit ent­sp­re­chen­de Ant­wort fin­den kön­nen.
Die­ses woll­te ich Ih­nen heu­te er­zäh­len und in die­sen Mit­tei­lun­gen liegt, glau­be ich, für die Schil­de­rung des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha ge­gen­über den Ab­strak­tio­nen der Theo­lo­gen das gro­ße Schwer­ge­wicht. So wie die­se Tat­sa­chen in der Aka­sha-Chro­nik er­schei­nen, las­sen sie er­ken­nen, daß in je­ner Zeit ein Al­ler­wich­tigs­tes vor­ge­gan­gen ist.
Der Ok­kul­tist ist von Fol­gen­dem über­zeugt Wenn ein­mal die Ge­mü­ter der Mensch­heit sich et­was in an­de­rer Rich­tung als bis­her wer­den er­ho­ben ha­ben über all das, was heu­te mit­so viel Wis­sens­hoch­mut und Unio­gik die See­len be­herrscht, wie ich es an­fangs cha­rak­te­ri­sie­ren muß­te, wenn ein­mal die Ge­mü­ter von rich­ti­gem Denk­ver­mö­gen sich wer­den durch­zo­gen ha­ben, dann wer­den - trotz­dem man­che glau­ben könn­ten: Was hat Den­ken zu tun mit dem Ent­ge­gen­neh­men sol­cher Mit­tei­lun­gen und dem Ver­such, sie zu er­ken­nen? - dann wer­den sich die Ge­mü­ter da­durch reif ma­chen, auch sol­che Din­ge, die schein­bar mit dem Den­ken nichts zu tun ha­ben, wir­k­lich zu ver­ste­hen, weil ge­ra­de durch das wah­re Den­ken die See­len durch­zo­gen wer­den von dem ech­ten Wahr­heits­sinn, der das in die­sen bei­den Vor­trä­gen Ge­ge­be­ne nicht als lächer­lich emp­fin­det, son­dern als sorg­fäl­tig ge­mach­te For­schun­gen aus der Aka­sha-Chro­nik hin­zu­neh­men st­rebt.



	
		DAS FÜNFTE EVANGELIUM Köln, 17. Dezmber 1913 Erster Vortrag

		
#G148-1985-SE283 - Aus der Aka­sha-For­schung - Das Fünf­te Evan­ge­li­um
#TI
DAS FÜNF­TE EVAN­GE­LI­UM
Köln, 17. Dezm­ber 1913
Ers­ter Vor­trag
#TX
Es wird mir ob­lie­gen, ge­le­gent­lich des heu­ti­gen und mor­gi­gen Abends ei­ni­ges zu sp­re­chen über das­je­ni­ge, was wir ge­wohnt sind, das «Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha» zu nen­nen, und zwar wird der Ver­such zu ma­chen sein, in ei­ner et­was an­de­ren Form, als das bis­her ge­sche­hen ist, da­von zu sp­re­chen. Ich möch­te sa­gen, daß die bis­he­ri­gen Er­ör­te­run­gen über die­ses Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ei­nen, wenn auch ok­kul­tis­ti­schen, so doch mehr noch ok­kul­tis­tisch-theo­re­ti­schen In­halt hat­ten. Es wur­de über das We­sen und die Be­deu­tung des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha für die Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit ge­spro­chen. Daß es ge­wis­ser­ma­ßen das Zen­traler­eig­nis für die ge­sam­te Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit auf Er­den ist, und in­wie­fern es die­ses Zen­traler­eig­nis ist, dar­über wur­den Ge­dan­ken ge­ge­ben. Die­se sind ja durch­aus aus den Qu­el­len ok­kul­ter For­schung her­aus ge­holt. Es sind die­je­ni­gen Ge­dan­ken­qu­el­len da­durch an­ge­bro­chen wor­den, wel­che von dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha gleich­sam aus­stra­hi­en, wei­ter­ge­hen und ver­le­ben­digt sind in un­se­rer ir­di­schen Ent­wi­cke­lung. Aus dem, was in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung auf Er­den lebt, kann, wenn es mit se­he­ri­schem Blick er­faßt wird, das ge­fun­den wer­den, was als die Be­deu­tung des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha an­ge­ge­ben wor­den ist.
Jetzt aber wird es mir ob­lie­gen, näh­er zu sp­re­chen von dem, was sich ganz im Kon­k­re­ten sa­gen läßt über die Er­eig­nis­se, die sich im Be­ginn un­se­rer Zeit­rech­nung ab­ge­spielt ha­ben. Über die Er­eig­nis­se wer­de ich zu sp­re­chen ha­ben, wel­che ge­wis­ser­ma­ßen in ih­ren Kräf­ten das aus­ge­strahlt ha­ben, was in der le­ben­di­gen Er­denau­ra wei­ter­lebt und ok­kult be­o­b­ach­tet wer­den kann. Ich wer­de dann mor­gen ei­ni­ges über die Grün­de sp­re­chen, warum die­se Din­ge ge­ra­de jetzt in die­sem un­se­rem Zei­tal­ter inn­er­halb an­thro­po­so­phi­scher Krei­se be­spro­chen wer­den sol­len. Heu­te aber wer­de ich ver­su­chen, ei­ni­ges an­zu­deu­ten von dem, was sich im Be­gin­ne un­se­rer Zeit­rech­nung in Pa­läs­t­i­na zu­ge­tra­gen hat. Und ich hof­fe, daß in Ih­ren Her­zen, in Ih­ren See­len, das 
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Er­eig­nis von Gol­ga­tha, wie es mehr in Ide­en­form cha­rak­te­ri­siert wor­den ist, nicht an Be­deu­tung ver­liert da­durch, daß wir ein­mal di­rekt hin­schau­en auf das, was sich da­mals ab­ge­spielt hat, es gleich­sam ganz kon­k­ret ins Au­ge fas­sen.
Ich ha­be ja schon bei Ge­le­gen­heit der Be­sp­re­chung des Lu­ka­sEvan­ge­li­ums und je­ner Vor­trags­se­rie über das so­ge­nann­te Evan­ge­li­um des Matt­häus ei­ni­ges We­sent­li­che über das Ge­biet an­ge­deu­tet, das hier in Be­tracht kommt. Es ist die Tat­sa­che, daß zwei Je­sus­kn­a­ben un­ge­fähr gleich­zei­tig ge­bo­ren wor­den sind im Be­gin­ne un­se­rer Zeit­rech­nung. Ich ha­be dar­auf hin­ge­wie­sen, daß die­se bei­den Je­sus­kn­a­ben, die da­mals ge­bo­ren wor­den sind, an Cha­rak­ter und Fähig­kei­ten sehr stark von­ein­an­der ver­schie­den wa­ren. Der ei­ne der Je­sus­kn­a­ben> des­sen Schil­de­rung noch wie durch­leuch­tet durch das so­ge­nann­te Evan­ge­li­um des Matt­häus, der stammt ab aus der sa­lo­mo­ni­schen Li­nie des Hau­ses Da­vid. In ihm leb­te die See­le oder das Ich des­je­ni­gen, den wir als Za­ra­thu­s­t­ra ken­nen.
Wir müs­sen uns, wenn wir ei­ne sol­che In­kar­na­ti­on ins Au­ge fas­sen, zu­nächst ins­be­son­de­re über ei­nes klar sein: Selbst wenn ei­ne so ho­he In­di­vi­dua­li­tät sich wie­der in­kar­niert, wie der Za­ra­thu­s­t­ra es war - na­ment­lich in der Zeit, als er in dem Je­sus ge­bo­ren wor­den ist -, muß­te die­se In­di­vi­dua­li­tät kei­nes­wegs im Kin­des- oder Jüng­lingsal­ter wis­sen, daß sie die­se In­di­vi­dua­li­tät ist. Nicht das Be­wußt­sein braucht vor­zu­lie­gen, das sich in den Wor­ten aus­sp­re­chen wür­de: Ich bin der und der. - Das liegt nicht vor. Wohl aber liegt vor in ei­nem sol­chen Fal­le, daß je­ne er­höh­ten Fähig­kei­ten, die ei­ne Men­schen­see­le ge­win­nen kann da­durch, daß sie ei­ne sol­che In­kar­na­ti­on durch­ge­macht hat, sich früh be­deut­sam zei­gen und dann die gan­ze Grund­struk­tur des Cha­rak­ters des be­tref­fen­den Kin­des be­din­gen. So ist denn der sa­lo­mo­ni­sche Je­sus­kn­a­be - so möch­te ich ihn nen­nen -, in dem das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra lebt, mit ho­hen Fähig­kei­ten aus­ge­stat­tet, und das ist das Cha­rak­te­ris­ti­sche: er ist aus­ge­stat­tet mit sol­chen Fähig­kei­ten, wel­che es ihm mög­lich ma­chen, leicht ein­zu­drin­gen in das, was in sei­ner Um­ge­bung lebt als Er­run­gen­schaft des­sen, was sich die Mensch­heit auf Er­den in der fort­lau­fen­den Kul­tur er­obert hat. In der Um­ge­bung ei­nes sol­chen Kin­des leb­te ja, be­son­ders aber da­mals, die gan­ze Kul­tur 
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der Mensch­heit in den Wor­ten, den Ge­bär­den, den Hand­lun­gen, kurz in al­le­dem, was man se­hen und hö­ren konn­te. Ein ge­wöhn­li­ches Kind nimmt we­nig auf von dem, was es sieht und hört. Die­ser Kn­a­be aber nahm auf mit ei­ner gro­ßen in­ne­ren Ge­nia­li­tät aus den spär­lichs­ten An­deu­tun­gen, in de­nen sich das aus­leb­te, was die Mensch­heit sich er­obert hat­te, kurz, er er­wies sich als im höchs­ten Ma­ße be­gabt für al­les, was die Mensch­heits­kul­tur bis da­hin an schul­mä­ß­ig Er­lern­ba­rem her­vor­ge­bracht hat­te. Man wür­de ei­nen sol­chen Kn­a­ben heu­te ei­nen hoch­be­gab­ten Kn­a­ben nen­nen. So war der sa­lo­mo­ni­sche Je­sus­kn­a­be. Bis in sein zwölf­tes Jahr lern­te er sch­nell, was er aus sei­ner Um­ge­bung ler­nen konn­te.
Ga­riz an­de­rer Art war der an­de­re Je­sus­kn­a­be, der in be­zug auf Cha­rak­ter durch­schim­mert - mehr kann man nicht sa­gen - durch die Sc­bil­de­run­gen des Lu­kas-Evan­ge­li­ums. Er stamm­te ab aus der nat­ha­ni­schen Li­nie des Hau­ses Da­vid. Er war nun ge­ra­de un­be­gabt für das, was man äu­ßer­lich er­ler­nen kann. Bis zu sei­nem zwölf­ten Jahr zeig­te er gar kei­ne In­ter­es­sen für ir­gend et­was, was man schul­mä­ß­ig aus der Mensch­heits­kul­tur be­kom­men kann. Da­ge­gen zeig­te er von früh­es­ter Kind­heit an das im höchs­ten Gra­de, was man nen­nen könn­te: Ge­nia­li­tät des Her­zens, Mit­ge­fühl mit je­g­li­cher Men­schen­f­reu­de, niit je­g­li­chem Men­schen­leid. Er zeig­te sich da­rin ganz be­son­ders ge­niaJ, daß er we­ni­ger in sich leb­te, we­ni­ger sich er­wer­ben konn­te sol­che Tüch­tig­keit, die man auf Er­den er­wer­ben kann, son­dern daß er frem­des Leid und frem­de Freu­de von früh­es­ter Kind­heit an als sein ei­ge­nes Leid und sei­ne ei­ge­ne Freu­de fühl­te, sich in die See­len an­de­rer Men­schen ver­set­zen konn­te; die­ses zeig­te er im höchs­ten Ma­ße.
Es ist die denk­bar größ­te Ver­schie­den­heit zwi­schen den bei­den Je­sus­kn­a­ben, so wie sie sich der Aka­sha-Chro­nik-mä­ß­i­gen Be­o­b­ach­tung dar­s­tel­len. Nun trat ja, nach­dem die bei­den Kn­a­ben das zwölf­te Le­bens­jahr er­reicht hat­ten, das Er­eig­nis ein, das ich schon des öf­te­ren cha­rak­te­ri­siert ha­be: daß bei der Wan­de­rung nach Je­ru­sa­lem, wel­che die El­tern mit dem nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben mach­ten, das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra, das bis­her in dem an­de­ren, dem sa­lo­mo­ni­schen Je­sus­kn­a­ben, ver­b­lie­ben war, aus des­sen Leib her­aus­ging und Be­sitz nahm von den Lei­bes­hül­len des nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben. Da­her kam es 
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so, daß al­les, was die­ses kö­n­ig­li­che Ich sich hat­te an­eig­nen kön­nen, jetzt in der See­le des an­de­ren, des nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben, wir­ken konn­te und die­ser Kn­a­be jetzt mit all der Kraft des Za­ra­thu­s­t­ra, oh­ne es zu wis­sen, so wir­ken konn­te, daß er das Er­stau­nen er­reg­te der Schrift­ge­lehr­ten, un­ter de­nen er leh­rend auf­t­rat, wie es auch die Bi­bel schil­dert. Auch das ha­be ich an­ge­deu­tet, daß je­ner an­de­re, der sa­lo­mo­ni­sche Je­sus­kn­a­be, aus dem das Ich ge­wi­chen war, sehr sch­nell da­hin­siech­te und in ver­hält­nis­mä­ß­ig kur­zer Zeit starb.
Es muß durch­aus be­merkt wer­den, daß kei­nes­wegs so­fort die Le­bens­mög­lich­keit auf­hört für ei­nen Men­schen, der, wie jetzt für den sa­lo­mo­ni­schen Je­sus­kn­a­ben ge­schil­dert wor­den ist, sein Ich auf­gibt. Wie ei­ne Ku­gel ei­ne Zeit­lang for­trollt, gleich­sam durch ih­re in­ne­re Kraft, so lebt ein sol­ches We­sen ei­ne Zeit­lang fort durch die Kraft, die in ihm lebt; und für den­je­ni­gen, der nicht in fei­ner Wei­se Men­schen­see­len be­o­b­ach­ten kann, ist der Un­ter­schied kein sehr gro­ßer zwi­schen dem, was sich dar­bie­tet als ei­ne sol­che Se­de, die ihr Ich noch hat, und ei­ner, die ihr Ich ver­lo­ren hat. Denn im ge­wöhn­li­chen Le­ben wirkt nicht so sehr, wenn wir ei­ner See­le ge­gen­über­t­re­ten, un­mit­tel­bar das Ich. Was wir an ei­nem Men­schen er­fah­ren, was wir von ihm ge­wahr wer­den, das ist im al­ler­ge­rings­ten Ma­ße ei­ne un­mit­tel­ba­re Of­fen­ba­rung des Ichs, das ist ei­ne Of­fen­ba­rung des Ichs durch den As­tral­le`ib. Den As­tral­leib aber be­hielt je­ner an­de­re Je­sus­kn­a­be; und nur der, wel­cher sorg­fäl­tig un­ter­schei­den kann - und es ist dies nicht leicht -, ob al­te Ge­wohn­hei­ten, al­te Ge­dan­ken wei­ter- wir­ken in ei­ner See­le, oder ob for­tan noch Neu­es auf­ge­nom­men wird, der kann da­durch ge­wahr wer­den, ob das Ich noch da ist oder nicht. Aber ein Siech­tum be­ginnt, ei­ne Art Abs­ter­ben, Ab­dor­ren, und so war es bei die­sem Je­sus­kn­a­ben.
Durch ei­ne ge­wis­se kar­mi­sche Schi­ckung starb nun auch bald nach dem Hin­über­gan­ge des Ichs des Za­ra­thu­s­t­ra in den an­de­ren Je­sus­kn­a­ben die leib­li­che Mut­ter des nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben und auch der Va­ter des sa­lo­mo­ni­schen Je­sus­kn­a­ben, und aus dem Va­ter des nat­ha­ni­schen und der Mut­ter des sa­lo­mo­ni­schen Je­sus­kn­a­ben wur­de ein Ehe­paar. Der nat­ha­ni­sche Je­sus­kn­a­be hat­te kei­ne leib­li­chen Ge­schwis­ter, und die Stief­ge­schwis­ter, die er jetzt be­kam, wa­ren eben 
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die Ge­schwis­ter des sa­lo­mo­ni­schen Je­sus­kn­a­ben. Aus den zwei Fa­mi­li­en wur­de ei­ne, die for­tan in dem Ört­chen wohn­te, das dann den Na­men Na­za­reth be­kom­men hat; so daß wir, wenn wir jetzt von dem nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben sp­re­chen, in dem nun das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra leb­te, den Aus­druck ge­brau­chen: Je­sus von Na­za­reth.
Ich möch­te nun auch hier heu­te ei­ni­ges aus dem Ju­gend­le­ben die­ses Je­sus von Na­za­reth, wie es Aka­sha-Chro­nik-mä­ß­ig er­forscht wer­den kann, so er­zäh­i­en, daß wir da­durch das Ver­ständ­nis ge­win­nen kön­nen für ei­nen ge­wis­sen be­deut­sa­men his­tonö­schen Au­gen­blick der Er­den­ent­wi­cke­lung, wel­cher dann das Mys­te­nöum von Gol­ga­tha, auf wel­ches wir mor­gen noch zu sp­re­chen kom­men wer­den, vor­be­rei­te­te.
In drei für den Se­her deut­lich von­ein­an­der un­ter­schie­de­nen Pha­sen spielt sich die­ses Le­ben des Je­sus von Na­za­reth ab. Hat sich doch schon in den Ge­sprächen mit den Schrfft­ge­lehr­ten ge­zeigt, daß in ihm auf­ge­lebt war schon in sei­nem zwölf­ten Jahr durch den Hin­über­gang des Za­raf­fi­u­s­t­ra-Ichs ei­ne in­ne­re Kraft, er­leuch­tet zu wer­den, Er­leuch­tung zu emp­fan­gen und sie zu ver­bin­den mit dem, was als Fähig­keit in der Za­ra­thu­s­t­ra-See­le leb­te. Hat­te sich schon ge­zeigt, daß ei­ne un­ge­heu­re Kraft in­ne­ren Er­le­bens in die­ser See­le war, so kann man jeut in dem her­an­wach­sen­den Je­sus vom zwölf­ten bis zum sieb­zehn­ten und acht­zehn­ten Jahr hin be­mer­ken, wie, aus dem In­ne­ren der See­le her­vor­kom­mend, die in­ne­ren Er­leuch­tun­gen im­mer rei­cher und rei­cher wer­den, und ins­be­son­de­re sind es jetzt Er­leuch­tun­gen, die sich auf die gan­ze Ent­wi­cke­lung des alt­he­bräi­schen und über­haupt des he­bräi­schen Vol­kes be­zie­hen.
So wie Je­sus von Na­za­reth hin­ein­ge­s­tellt war in das he­bräi­sche Volk, so war ja in die­sem he­bräi­schen Volk durch­aus nicht mehr wahr­zu­neh­men die Grö­ße des­je­ni­gen, was ein­mal in den al­ten Zei­ten der Pro­phe­ten die­sem Volk als un­mit­tel­ba­re Welt­ge­heim­nis­se ge­ge­ben war. Es hat­te sich vie­les von den al­ten Of­fen­ba­run­gen der Pro­phe­ten fort­ge­erbt, aber die ur­sprüng­li­chen Fähig­kei­ten> die geis­ti­gen Ge­heim­nis­se un­mit­tel­bar aus den geis­ti­gen Wel­ten her­aus zu be­kom­men, die wa­ren längst verg­lom­men. Aus den be­währ­ten Schrif­ten nahm man sie auf. Ei­ni­ge wa­ren al­ler­dings auch da, wie zum Bei­spiel der be­rühm­te Hil­lel, wel­che durch ih­re in­di­vi­du­el­le Ent­wi­cke­lung fähig wa­ren, noch 
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et­was zu ver­neh­men von dem, was den al­ten Pro­phe­ten ver­kün­digt wor­den war. Aber es war längst nicht mehr in die­sen we­ni­gen Men­schen je­ne Kraft, die in der Ur­zeit des he­bräi­schen Vol­kes, in der Zeit der Of­fen­ba­run­gen, da war. Es war durch­aus ein Ab­s­tieg in der Geis­tes­ent­wi­cke­lung des he­bräi­schen Vol­kes zu be­mer­ken. Das aber, was ein­mal da war, was ge­of­fen­bart wor­den war in der Zeit der Pro­phe­ten, das tauch­te jetzt wie aus den Tie­fen der See­le des Je­sus von Na­za­reth als in­ne­re Er­leuch­tung auf.
Aber we­ni­ger möch­te ich Sie auf­merk­sam ma­chen auf die­se his­to­ri­sche Tat­sa­che, daß in ei­nem ein­zel­nen Men­schen durch in­ne­re Er­leuch­tung wie­der auf­tauch­te, was ein­mal in der Pro­phe­ten­zeit ge­of­fen­bart wor­den war. Viel­mehr möch­te ich Ih­re Emp­fin­dun­gen hin­len­ken auf das, was es heißt, daß in un­end­li­cher Ein­sam­keit ei­ne so ver­hält­nis­mä­ß­ig jun­ge See­le, die See­le des drei­zehn- bis vier­zehn­jäh­ri­gen Je­sus von Na­za­reth, in sich her­auf kom­men fühlt ei­ne Of­fen­ba­rung, wel­che al­le an­de­ren Men­schen in sei­ner Um­ge­bung nicht mehr her­auf- kom­men fühl­ten, wel­che die Bes­ten höchs­tens in ei­nem schwa­chen Ab­glanz hat­ten. Ver­set­zen Sie Ih­re Emp­fin­dun­gen in das Le­ben ei­ner sol­chen See­le, die mit ei­nem Größ­ten der Mensch­heit al­lein da­steht, und le­gen Sie Wert dar­auf, daß das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha vor­be­rei­tet wer­den muß­te da­durch, daß in der See­le des Je­sus von Na­za­reth je­ne ein­sa­men Ge­füh­le und ein­sa­men Emp­fin­dun­gen Platz grei­fen muß­ten. Wenn man so wie auf ei­ner See­len­in­sel da­steht mit et­was, was man so wie Er, der ja schon in sei­ner Kind­heits­zeit mit al­len Men­schen füh­len konn­te, al­len Men­schen zu­teil wer­den las­sen möch­te, aber nicht zu­teil wer­den las­sen kann, weil man sieht, daß die See­len auf ei­ne Stu­fe nie­der­ge­s­tie­gen sind, wo sie es nicht mehr auf­neh­men kön­nen, wenn man dies al­les emp­fin­det: in Sch­merz und Leid et­was wis­sen zu müs­sen, was die an­de­ren nicht auf­neh­men kön­nen, wo­von man aber so gern wün­schen möch­te, daß es auch in ih­ren See­len le­be, dann be­rei­tet man sich für ei­ne Mis­si­on vor. Da­für be­rei­te­te sich Je­sus von Na­za­reth vor. Das gab sei­ner See­le die Grund­no­te, die Grund­nu­an­ce, daß er sich im­mer wie­der sa­gen muß­te: Zu mir tönt ei­ne Stim­me aus der geis­ti­gen Welt. Wenn die Mensch­heit sie hö­ren könn­te, wür­de es ihr zu un­end­li­chem Se­gen wer­den. In al­ten Zei­ten 
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wa­ren Men­schen da, die sie ver­neh­men, konn­ten, jetzt aber sind kei­ne Oh­ren mehr da, zu hö­ren. - Die­ses Leid des Al­lein­seins, das preß­te sich im­mer mehr und mehr ein in sei­ne See­le.
Das war das See­len­le­ben des Je­sus von Na­za­reth et­wa vom zwölf­ten bis zum acht­zehn­ten Jahr. Da­durch war er auch un­ver­stan­den von sei­nem leib­li­chen Va­ter und sei­ner Zieh- oder Pf­le­ge­mut­ter, und nicht nur un­ver­stan­den von sei­nen Stief­ge­schwis­tern, son­dern oft vers­pot­tet, ja, als ein halb Wahn­sin­ni­ger an­ge­se­hen. Er ar­bei­te­te flei­ßig im Sch­r­ein­er­hand­werk sei­nes Va­ters. Aber wäh­rend er ar­bei­te­te, leb­ten die Emp­fin­dun­gen, die ich eben aus­ge­spro­chen und an­ge­deu­tet ha­be, in sei­ner See­le. Dann, als er so im acht­zehn­ten Le­bens­jah­re stand, ging er hin­aus auf die Wan­der­schaft. Er durch­zog, ar­bei­tend in ver­schie­de­nen Fa­mi­li­en, bei ver­schie­de­nen Hand­wer­kern sei­nes Hand­werks Pa­läs­t­i­na und auch um­lie­gen­de heid­ni­sche Ort­schaf­ten. Er wur­de so durch sein Kar­ma ge­führt. In­dem er so her­um­wan­der­te durch Pa­läs­t­i­na, zeig­te sich die gan­ze Ei­gen­art sei­ner Na­tur bei al­len de­nen, in de­ren Kreis er trat. Bei Ta­ge ar­bei­te­te er, abends saß er mit den Leu­ten zu­sam­men. Und die Leu­te, mit de­nen er zu­sam­men­saß, so von sei­nem neun­zehn­ten bis zum zwei­und­zwan­zigs­ten Jahr et­wa, hat­ten al­le bei die­sem Zu­sam­men­sit­zen mit ihm das Ge­fühl, was sie sich nicht im­mer klar zum Be­wußt­sein brach­ten, aber um so deut­li­cher fühl­ten: daß da ein Mensch von ei­ner ganz be­son­de­ren Ei­gen­art un­ter ih­nen war, wie sie ei­nen sol­chen noch nie ge­se­hen hat­ten, ja, noch mehr, wie sie sich nie vor­s­tel­len konn­ten, daß ei­ner le­ben könn­te. Sie wuß­ten ihn nicht zu neh­men.
Wenn man dies ver­ste­hen will, muß man ei­nes be­rück­sich­ti­gen, was über­haupt be­rück­sich­tigt wer­den muß, wenn man so recht ein­drin­gen will in ver­schie­de­ne Ge­heim­nis­se der Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on: daß so et­was zu er­le­ben, wie ich es an­ge­deu­tet ha­be bei dem jun­gen Je­sus von Na­za­reth, tiefs­ten Sch­merz in der See­le ver­ur­sacht. Aber die­ser Sch­merz wan­delt sich um in Lie­be. Und vie­le höchs­te Lie­be, die im Le­ben lebt, ist um­ge­wan­del­ter Sch­merz die­ser Art. Tiefs­ter Sch­merz hat die Fähig­keit, sich in Lie­be um­zu­wan­deln, die nicht bloß wirkt wie ge­wöhn­li­che Lie­be durch das blo­ße Da­sein des lie­ben­den We­sens, son­dern die gleich­sam aus strahlt wie weit­hin wir­ken­de au­ri­sche Strah­len
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. So daß die Leu­te, un­ter de­nen Je­sus in die­ser Zeit war, viel mehr als bloß ei­nen Men­schen un­ter sich zu ha­ben glaub­ten. Und wenn er wie­der von ei­nem Or­te weg­ge­zo­gen war, da wirk­te das so, daß die Leu­te, wenn sie des Abends wie­der zu­sam­men­sa­ßen, wir­k­lich das Ge­fühl von sei­ner Ge­gen­wart hat­ten. Als wenn er noch da wä­re, so emp­fan­den sie. Und das trat stets ein, wie­der und wie­der, wenn er längst fort­ge­zo­gen war von ei­nem Or­te, wo er sich auf­ge­hal­ten hat­te: daß die Leu­te, die abends um den Tisch sa­ßen, ge­mein­schaft­li­che Vi­sio­nen hat­ten. Sie sa­hen ihn he­r­ein­t­re­ten als Geist­ge­stalt. Je­der ein­zel­ne hat­te zu­g­leich die­se Vi­si­on, daß Je­sus wie­der un­ter sie ge­kom­men wä­re, daß er mit ih­nen spräche, ih­nen Din­ge mit­teil­te, wie einst in leib­li­cher Ge­gen­wart. So leb­te er sicht­bar­lich un­ter den Leu­ten, wenn er längst schon fort war. Das war eben der in Lie­be um­ge­wan­del­te Sch­merz, der ihn so wirk­sam mach­te. Die Leu­te, bei de­nen er war, fühl­ten sich da­durch in ei­nem be­son­de­ren Ma­ße mit ihm ver­bun­den. Sie fühl­ten sich ei­gent­lich nie­mals mehr von ihm ge­t­rennt, sie fühl­ten: er war bei ih­nen ge­b­lie­ben und er kam im­mer wie­der.
Aber er zog nicht nur in der Ge­gend von Pa­läs­t­i­na um­her, son­dern sein Kar­ma führ­te ihn - die ein­zel­nen Um­stän­de, warum sein Kar­ma ihn so führ­te, zu be­sp­re­chen, das wür­de heu­te zu weit füh­ren - auch in heid­ni­sche Or­te. Dort­hin al­so kam er, nach­dem er ken­nen­ge­lernt hat­te die nie­der­ge­hen­de Ent­wi­cke­lung im Ju­den­tum. Und er lern­te ken­nen, wie in den Kult­hand­lun­gen der Hei­den, wie in den heid­ni­schen Re­li­gi­ons­ver­rich­tun­gen eben­so wie im Ju­den­tum er­s­tor­ben war das, was einst­mals als Ur­of­fen­ba­rung im al­ten Hei­den­tum ge­lebt hat­te. So muß­te er die zwei­te Pha­se er­le­ben im Wahr­neh­men des Her­ab­s­tiegs der Mensch­heit aus ei­ner einst­mals geis­ti­gen Höhe. Aber auf ei­ne an- de­re Art als bei dem Ju­den­tum soll­te er wahr­neh­men, wie das Hei­den­tum her­ab­ge­s­tie­gen war.
Die Art, wie er den Ab­s­tieg des Ju­den­tums ver­nahm, war mehr in­ner­lich, durch in­ne­re Er­leuch­tung ge­won­nen. Da sah er, wie die Of­fen­barnn­gen aus der geis­ti­gen Welt, die einst durch die al­ten Pro­phe­ten ver­kün­digt wor­den wa­ren, auf­ge­hört hat­ten, weil kei­ne Oh­ren mehr da wa­ren, zu hö­ren. Wie es im Hei­den­tum war, das wur­de ihm klar an ei­nem Ort, wo der al­te heid­ni­sche Got­tes­di­enst be­son­ders ver
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fal­len war, wo sich auch in äu­ße­ren Zei­chen der Ver­fall des Hei­den­tums zeig­te. Die Men­schen wa­ren an dem Ort, in den er jetzt kam, von Aus­satz und sons­ti­gen häß­li­chen Krank­hei­ten be­fal­len. Bös­ar­tig wa­ren sie zum Teil ge­wor­den, zum Teil brest­haft, lahm. Sie wa­ren ge­mie­den von den Pries­tern, die ge­f­lo­hen wa­ren von den Or­ten. Als man sei­ner an­sich­tig wur­de, ver­b­rei­te­te sich wie ein Lauf­feu­er, daß da je­mand ganz Be­son­de­rer kä­me. Denn er hat­te jetzt auch in sei­nem äu­ße­ren Auf­t­re­ten schon et­was er­langt, was eben wie um­ge­wan­del­ter Sch­merz> wie Lie­be war. Man sah, daß da ein We­sen her­an­kam, wie es noch nie über die Er­de ge­wan­delt war. Das sag­te der ei­ne dem an­de­ren. Rasch hat­te es sich ver­b­rei­tet, so daß vie­le her­zu­lie­fen, denn die Leu­te glaub­ten, daß ih­nen zu­ge­führt wor­den sei ein Pries­ter, der wie­der ih­re Op­fer ver­rich­ten wür­de. Wa­ren doch ih­re Pries­ter ge­f­lo­hen! Da lie­fen sie her­bei. So zeigt es die Aka­sha-Chro­nik, wie ich es Ih­nen er­zäh­le. Er hat­te nicht vor, das heid­ni­sche Op­fer zu ver­rich­ten. Aber jeut zeig­te sich ihm, wie in leb­haf­ten Ima­gi­na­tio­nen, das gan­ze Rät­sel vom Her­ab­s­tie­ge auch der heid­ni­schen Geis­te­po­che. Er konn­te jetzt un­mit­tel­bar wahr­neh­men, was in die Ge­heim­nis­se der heid­ni­schen Mys­te­ri­en ein­ge­f­los­sen war, was in den heid­ni­schen Mys­te­ri­en ge­lebt hat­te: daß die Kräf­te ho­her gött­li­cher We­sen­hei­ten auf die Op­fe­ral­tä­re her­ab­ge­f­los­sen wa­ren. Jetzt aber ström­ten statt der Kräf­te der gu­ten Geis­ter al­ler­lei Dä­mo­nen, Send­bo­ten des Lu­zi­fer und Ah­ri­man, auf die hei­li­gen Al­tä­re her­ab. Nicht so in­ner­lich durch Er­leuch­tung wie beim Ju­den­tum, son­dern wie in äu­ße­ren Vi­sio­nen, nahm er den Ver­fall des heid­ni­schen Geis­tes­le­bens wahr.
Es ist noch et­was an­de­res, et­was ganz an­de­res, so­zu­sa­gen die Din­ge theo­re­tisch ken­nen­zu­ler­nen, als zu schau­en, wie auf ei­nen Op­fe­ral­tar, auf den einst­mals gött­lich-geis­ti­ge Kräf­te her­ab­ge­fios­sen wa­ren, jetzt Dä­mo­nen her­ab­s­tie­gen, die abnor­me See­len­zu­stän­de, Krank­hei­ten und so wei­ter be­wirk­ten. Dies an­zu­schau­en in Geis­tes schau ist et­was an­de­res, als theo­re­tisch da­von zu wis­sen. Aber Je­sus von Na­za­reth soll­te das in un­in­it­tel­ba­rer Geis­tes­schau er­ken­nen, soll­te se­hen, wie die Send­bo­ten von Lu­zi­fer und Ah­ri­man wirk­ten; er soll­te se­hen, was sie un­ter dem Vol­ke an­ge­rich­tet hat­ten. Er fiel plötz­lich wie tot hin. Die Men­schen er­grif­fen er­schro­cken die Flucht. Er aber hat­te, wäh­rend er so 
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wie ent­geis­tert, wie ent­rückt war in ei­ne geis­ti­ge Welt, den Ein­druck von al­le­dem, was einst­mals die Ur­of­fen­ba­run­gen zu den Hei­den ge­spro­chen hat­ten. Und so wie er Ge­heim­nis­se ver­nom­men hat­te, die den al­ten Pro­phe­ten ver­kün­det wor­den wa­ren und die jetzt nicht ein­mal mehr wie ein Schat­ten in der jü­di­schen Kul­tur leb­ten, so konn­te er jetzt durch geis­ti­ge In­spi­ra­ti­on hö­ren, in wel­cher Art die­se Ge­heim­nis­se den Hei­den ver­kün­det wor­den wa­ren.
Den tiefs­ten Ein­druck mach­te auf ihn et­was, was ver­sucht wor­den ist von mir zu er­for­schen, und was ich zum ers­ten­mal mit­ge­teilt ha­be bei Ge­le­gen­heit der Grund­stein­le­gung un­se­res Dor­na­ch­er Bau­es. Man könn­te es nen­nen «Das um­ge­kehr­te Va­ter­un­ser», da es wie das Um­ge­kehr­te war von dem, was der sub­stan­ti­el­le In­halt des Ge­be­tes ist, das dem Chris­tus Je­sus von sei­nen Jün­gern zu­ge­schrie­ben wur­de. Der Je­sus von Na­za­reth nahm jetzt et­was wahr wie ein um­ge­kehr­tes Va­ter­un­ser, so daß er füh­len konn­te, in die­sen Wor­ten ist wie zu­sam­men­ge­p­reßt das Ge­heim­nis des men­sch­li­chen Wer­dens und das Ver­kör­pert­wer­den in ir­di­sche In­kar­na­tio­nen:
Amen 
Es wal­ten die Übel Zeu­gen sich lö­sen­der Ich­heit
 Von an­dern er­schul­de­te Selbst­heit­schuld
 Er­le­bet im täg­li­chen Bro­te 
In dem nicht wal­tet der Him­mel Wil­le
 In­dem der Mensch sich schied von Eu­rem Reich
 Und ver­gaß Eu­ren Na­men 
Ihr Vä­ter in den Him­meln.
Das ist, mit stam­meln­den Wor­ten wie­der­ge­ge­ben, das­je­ni­ge, was aus­drückt et­was wie die Ge­set­ze des sich ein­kör­pern­den Men­schen, der aus dem Ma­kro­kos­mos in den Mi­kro­kos­mos kommt. Seit mir die­se Wor­te be­kannt­ge­wor­den sind, ha­be ich ge­fun­den, daß sie ei­ne au­ßer­or­dent­lich be­deut­sa­me Me­di­ta­ti­ons­for­mel sind. Sie ha­ben ei­ne Kraft über die See­le, die ganz au­ßer­or­dent­lich ist, und man merkt so­zu­sa­gen um so mehr die star­ke Kraft, die die­se Wor­te ha­ben, je mehr man sie be­trach­tet. Und dann, wenn man sie auflöst und zu ver­ste­hen sucht, 
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dann zeigt sich an ih­nen, wie in der Tat in ih­nen das Ge­heim­nis des Men­schen und das Schick­sal der Mensch­heit zu­sam­men­ge­p­reßt ist, und wie aus dem Um­keh­ren der Wor­te das mi­kro­kos­nii­i­sche Va­ter­un­ser ent­ste­hen konn­te, das dann der Chris­tus sei­nen Be­ken­nern ver­kün­det hat.
Aber nicht nur die­ses Ge­heim­nis der heid­ni­schen Ur­of­fen­ba­rung nahm Je­sus wahr. Als er wie­der auf­wach­te aus der Vi­si­on, lern­te er ken­nen durch die flie­hen­den Men­schen und Dä­mo­nen das gan­ze Ge­heim­nis des Hei­den­tums. Das war der zwei­te maß­lo­se Sch­merz, der sich in sei­ne See­le senk­te. Er hat­te zu­erst in so be­deu­ten­der Wei­se ken­nen­ge­lernt den Ver­fall des Ju­den­tums da­durch, daß er er­kann­te, was einst dem noch nicht ver­fal­le­nen Ju­den­tum of­fen­bart wor­den war. Jetzt lern­te er ein Glei­ches bei den Hei­den ken­nen. Auf die­se Wei­se brach­te er sich zum be­wuß­ten Er­le­ben die Emp­fin­dung der Tat­sa­che, daß in sei­ner Um­ge­bung die Mensch­heit le­ben muß­te im Sin­ne der Wor­te: Sie ha­ben Oh­ren und hö­ren nicht das, das­je­ni­ge, was die Welt­ge­heim­nis­se sind. - So muß­te er sich das un­be­g­renz­te Mit­ge­fühl er­obern, das er mit den Men­schen im­mer ge­habt hat­te und das in den Wor­ten aus­ge­drückt wer­den kann: Jetzt konn­te er schau­en; die Mensch­heit soll­te den In­halt sei­nes Schau­ens ha­ben, aber wo sind die We­sen> es der Mensch­heit mit­zu­tei­len?
Sol­che Er­fah­run­gen muß­te er bis zu sei­nem vier­und­zwan­zigs­ten Le­bens­jahr et­wa ma­chen. Dann führ­te ihn sein Kar­ma heim in der Zeit, als sein Va­ter starb. Er leb­te dann niit sei­nen Stief­ge­schwis­tern und mit sei­ner Zieh- oder Stief­mut­ter zu­sam­men. Wäh­rend die Stief­mut­ter ihn früh­er auch we­nig ver­stan­den hat­te, mach­te sich jetzt im­mer mehr und mehr ein Ver­ständ­nis von ih­rer Sei­te be­merk­bar für das, was er als gro­ßen Sch­merz in sich trug. Und so folg­ten wei­te­re Er­leb­nis­se vom vier­und­zwan­zigs­ten bis zum acht­und­zwan­zigs­ten, neun­und­zwan­zigs­ten, drei­ßigs­ten Le­bens­jahr, in de­nen er im­mer mehr und mehr - ob­wohl es auch hier schwer war - Ver­ständ­nis fand bei sei­ner Stief- oder Zieh­mut­ter. Es wa­ren das zu­g­leich die Jah­re, in de­nen er mit dem Es­säer­or­den näh­er be­kannt wur­de. Ich möch­te heu­te nur die Haupt­mo­men­te an­deu­ten, wie Je­sus den Es­säer­or­den ken­nen­lern­te. Es war dies ein Or­den, in wel­chem Men­schen sich ve­r­ei­nig­ten, 
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die sich von der üb­ri­gen Mensch­heit ab­son­der­ten und die ein be­son­de­res Le­ben des Lei­bes und der See­le ent­wi­ckel­ten, um durch die­ses Le­ben sich wie­der zu je­ner Ur­of­fenbamng des Geis­tes, wel­che die Mensch­heit ver­lo­ren hat­te, hin­auf­zu­ran­ken. In st­ren­gen Übun­gen und in ei­ner st­ren­gen Le­bens­wei­se soll­ten die auf­s­tei­gen­den See­len ei­ne Stu­fe er­rei­chen, durch die sie wie­der zu­sam­men­ge­bracht wer­den konn­ten mit den geis­ti­gen Re­gio­nen, aus de­nen die Ur­of­fen­ba­run­gen ge­f­los­sen wa­ren.
In die­sem Krei­se lern­te Je­sus von Na­za­reth auch Jo­han­nes den Täu­fer ken­nen, aber sie wur­den bei­de nicht im ei­gent­li­chen Sinn Es­säer. Das zeigt ge­ra­de die Aka­sha-Chro­nik auf die­sem Ge­biet. Aber aus al­le­dem, was ich ge­schil­dert ha­be, geht ja her­vor, daß ei­ne Men­schen­per­sö­niich­keit ganz be­son­de­rer Art da war, die auf je­den ganz au­ßer­or­dent­lich wirk­te; hat­te sie doch so au­ßer­or­dent­lich, wie ich es ge­schil­dert ha­be, bei den Hei­den ge­wirkt, so daß auch die Es­säer - trotz­dem sie sonst das, was sie für ih­re See­len er­run­gen hat­ten, wie das hei­ligs­te Ge­heim­nis be­wahr­ten, nichts da­von ver­rie­ten an Au­ßen­ste­hen­de - harm­los spra­chen mit Je­sus über wich­ti­ge Or­dens­ge­heim­nis­se> über Wich­tigs­tes, was sie sich im St­re­ben ih­rer See­len er­run­gen hat­ten. So lern­te Je­sus ken­nen, wie ein in je­ner Zeit ge­gen­wär­ti­ger Weg für die Men­schen­see­le da war, um hin­auf­zu­s­tei­gen zu den Höhen, in de­nen die Ur­see­len der Men­schen ein­mal ge­weilt hat­ten und von de­nen sie her­ab­ge­s­tie­gen wa­ren. Ja, das konn­te er an den Es­säern mer­ken, wie es den Men­schen doch noch mög­lich sei, durch be­son­de­re Übun­gen zu die­sen Höhen wie­der hin­auf­zu­k­lim­men. Aber schon mach­te es auf sei­ne See­le ei­nen tief, man möch­te sa­gen, wenn das tri­via­le Wort in die­sem Zu­san1­mei­i­hang er­laubt ist, un­be­hag­li­chen Ein­druck, daß ein sol­cher Es­säer, wenn er zu die­sen Höhen auf­s­tei­gen woll­te, von der üb­ri­gen Mensch­heit sich ab­son­dern, ein Le­ben füh­ren muß­te au­ßer­halb des Krei­ses der üb­ri­gen Men­schen. Das war ganz und gar nicht nach der Art von all­ge­meins­ter Men­schen­lie­be, wie Je­sus von Na­za­reth sie fühl­te, der nicht er­tra­gen konn­te, daß et­was an geis­ti­gem Gut be­ste­hen soll­te, das nicht die gan­ze Mensch­heit sich an- eig­nen konn­te, son­dern nur ein­zel­ne auf Kos­ten der gan­zen Mensch­heit. Und oft ging er nuöt größ­t­em Sch­merz weg von den Stät­ten der 
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Es­säer. Das, was er emp­fand, läßt sich mit den Wor­ten aus­drü­cken: Auch da sind ein­zel­ne, und es kön­nen im­mer nur we­ni­ge sein, die den Weg zu­rück­fin­den zur Ur­of­fen­ba­rung, aber ge­ra­de wenn die­se we­ni­gen sich ab­son­dern, müs­sen die an­de­ren um so mehr in Ver­fall le­ben. Sie kön­nen nicht hin­auf kom­men, denn sie müs­sen die gro­be ma­te­ri­el­le Ar­beit ver­rich­ten für die, die sich ab­son­dern.
Als er wie­der ein­mal aus ei­nem To­re der Or­dens­nie­der­las­sung her- aus­ging, da sah er im Geis­te, wie zwei Ge­stal­ten von dem To­re weg­f­lo­hen. Von die­sen bei­den Ge­stal­ten, die wir heu­te in un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Spra­che Lu­zi­fer und Ah­ri­man nen­nen, hat­te er den Ein­druck, daß die Es­säer sich vor ih­nen schütz­ten, sie durch ih­re Übun­gen, durch ihr as­ke­ti­sches Le­ben, durch die st­ren­gen Or­dens­re­geln ver­trie­ben. Nichts soll­te von Lu­zi­fer und Ah­ri­man an die­se See­len her­an­kom­men. Da­her sah Je­sus von Na­za­reth Ah­ri­man und Luzf­fer wegf­f­le­hen, aber er wuß­te jeut auch: ge­ra­de da­durch, daß ei­ne sol­che Stät­te ge­schaf­fen war, wo man Ah­ri­man und Lu­zi­fer nicht zu­ließ, wo man nichts wis­sen woll­te von ih­nen, ge­ra­de da­durch zo­gen sie um so mehr zu den an­de­ren Men­schen hin, weil sie ffie­hen muß­ten von die­sen Stät­ten. Das hat­te er jetzt vor sich. Wie­der­um wirkt das ganz an­ders, wenn man es nur durch The­o­rie kennt, als wenn man sieht, was ein­zel­ne See­len für ih­re För­de­rung tun und wie da­durch Lu­zi­fer und Ah­ri­man zu an­de­ren Men­schen hin­ge­schickt wer­den, in­dem ein­zel­ne sie sich vom Lei­be schaf­fen. Jetzt wuß­te er, daß das kein Heils- weg ist, den die Es­säer gin­gen, son­dern daß das ein Weg ist, der durch Ab­son­de­rung auf Kos­ten der üb­ri­gen Mensch­heit nur die ei­ge­ne För­de­rung sucht.
Ein un­säg­li­ches Er­bar­men kam über ihn. Er emp­fand kei­ne Freu­de an dem Auf­s­tei­gen der Es­säer, da er wuß­te, an­de­re Men­schen muß­ten um so tie­fer sin­ken, wäh­rend ein­zel­ne stie­gen. Das al­les kam um so mehr über ihn, als er im­mer wie­der auch an an­de­ren To­ren der Es­säer - es gab meh­re­re sol­cher Stät­ten - das Bild sah des flie­hen­den Lu­zi­fer und Ah­ri­man, die vor den To­ren stan­den, aber nicht hin­ein­kom­men konn­ten in die­se Or­dens­stät­ten. So wuß­te er, wie Or­dens­sit­ten und Or­dens­re­geln - nach dem Mus­ter der Es­säer­re­geln - Lu­zi­fer und Ah­ri­man den an­de­ren Men­schen zu­t­rei­ben. Und dies war der drit­te gro­ße, 
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un­end­li­che Sch­merz, den er über den Her­ab­s­tieg der Mensch­heit emp­fand und der sich so über sei­ne See­le ge­b­rei­tet hat­te.
Ich sag­te schon, daß sei­ne Stief- oder Zieh­mut­ter im­mer mehr Ver­ständ­nis be­kam für das, was in sei­ner See­le leb­te. Jetzt trug sich das zu, was be­deut­sam wur­de als Vor­be­rei­tung für das Mys­te­nöum von Gol­ga­tha: Ein Ge­spräch fand statt - so er­gibt es die For­schung in der Aka­sha-Chro­nik - zwi­schen Je­sus von Na­za­reth und der Stief- oder Zieh­mut­ter. So weit war ihr Ver­ständ­nis schon vor­ge­rückt, daß er zu ihr von dem drei­fa­chen Sch­merz sp­re­chen konn­te, den er über den Ab­s­tieg der Mensch­heit, den er auf dem Ge­bie­te des Ju­den­tums und des Hei­den­tums so­wie des Es­säer­tums durch­ge­macht hat­te. Und in- dem er ihr schil­der­te sei­nen gan­zen ein­sa­men Sch­merz, und was er er­fah­ren hat­te, sah er, daß dies auf ih­re See­le wirk­te.
Es ge­hört zu den großar­tigs­ten Ein­drü­cken, die man auf ok­kul­tis­ti­schem Fel­de er­hal­ten kann, ge­ra­de den Cha­rak­ter die­ses Ge­spräches ken­nen­zu­ler­nen. Denn man kann ei­gent­lich im gan­zen Be­reich der Er­den­ent­wi­cke­lung et­was Ähn­li­ches, ich sa­ge nicht, et­was Grö­ße­res, denn na­tür­lich: das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ist grö­ß­er, aber et­was Ähn­li­ches kann man sonst nicht se­hen. Das, was er zu der Mut­ter sprach, wa­ren nicht et­wa bloß im ge­wöhn­li­chen Sinn Wor­te, son­dern sie wa­ren wie le­ben­di­ge We­sen, die von ihm zu der Stief­mut­ter hin- über­gin­gen, und sei­ne See­le be­flü­gel­te die­se Wor­te mit ih­ren ei­ge­nen Kräf­ten. Al­les, was er so un­end­lich stark er­lit­ten hat­te, ging in dem Ge­spräch wie auf den Flü­geln der Wor­te hin­über in die See­le der Stief­mut­ter. Sein ei­ge­nes Ich be­g­lei­te­te je­des Wort, und es war nicht bloß ein Wor­te- oder Ge­dan­ken­aus­tausch, es war ein le­ben­di­ges See­len- wan­dern von ihm in die See­le der Stief­mur­ter, die Wor­te von sei­ner un­end­li­chen Lie­be, aber auch von sei­nem un­end­li­chen Sch­merz. Und so konn­te er ihr al­les wie in ei­nem gro­ßen Ta­b­leau ent­wi­ckeln, was er drei­mal er­lebt hat­te. Was sich da ab­spiel­te, wur­de noch da­durch er- höht, daß Je­sus von Na­za­reth all­mäh­lich das Ge­spräch über­ge­hen ließ in et­was, was sich ihm er­ge­ben hat­te aus dem drei­fa­chen Leid des Men­schen­ab­s­tie­ges her­aus.
Nun ist es wir­k­lich schwie­rig, in Wor­te zu klei­den das, was er, wie zu­sam­men­fas­send sei­ne ei­ge­nen Er­leb­nis­se, zur Stief­mut­ter jetzt 
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sprach. Aber da wir ja geis­tes­wis­sen­schaft­lich vor­be­rei­tet sind, so kann auch mit Zu­hil­fe­nah­me geis­tes­wis­sen­schaf­tii­cher For­meln und Aus­drü­cke ver­sucht wer­den, den Schluß des Ge­spräches sei­nem Sin­ne nach zu schil­dern. Na­tür­lich ist das, was ich jetzt zu sa­gen ha­be, nicht so ge­spro­chen wor­den, aber es wird un­ge­fähr ei­ne Vor­stel­lung her­vor­ru­fen von dem, was Je­sus jetzt als Vor­stel­lung in der See­le der Stief­mut­ter her­vor­ru­fen woll­te: Wenn man so in die Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit zu­rück­blickt, dann stellt sich das ge­sam­te Le­ben der Mensch­heit auf Er­den so dar wie das ein­zel­ne men­sch­li­che Le­ben, nur ve­r­än­dert für die spä­te­ren Ge­ne­ra­tio­nen, ih­nen un­be­wußt. Das nach- at­lan­ti­sche Le­ben der Mensch­heit, könn­te man sa­gen, trat da vor die See­le des Je­sus von Na­za­reth: wie zu­erst nach dem gro­ßen Na­tu­rer­eig­nis ei­ne ur­in­di­sche Kul­tur sich ent­wi­ckel­te, wo die gro­ßen hei­li­gen Ris­his ih­re ge­wal­ti­gen Wei­s­tü­mer an die Mensch­heit her­an­brin­gen konn­ten. Mit an­de­ren Wor­ten: es war ei­ne spi­ri­tu­ell-geis­ti­ge Kul­tur da. Ja, so sag­te er, so wie im ein­zel­nen Men­schen ein kind­li­ches Al­ter da ist zwi­schen der Ge­burt und dem sie­ben­ten Jahr, wo ganz an­de­re geis­ti­ge Kräf­te wal­ten als im spä­te­ren Men­sche­nie­ben, so wirk­ten geis­ti­ge Kräf­te in die­ser ur­in­di­schen Zeit. Weil die­se Kräf­te nicht nur bis zum sie­ben­ten Jahr da wa­ren, son­dern über das gan­ze Le­ben sich er­gos­sen, so war die Mensch­heit in ei­ner an­de­ren Evo­lu­ti­on als spä­ter. Da­mals wuß­te man das gan­ze Le­ben hin­durch, was heu­te das Kind bis zum sie­ben­ten Jahr weiß und er­lebt. Man denkt heu­te so zwi­schen dem sie­ben­ten und vier­zehn­ten und dem vier­zehn­ten und ein­und­zwan­zigs­ten Jahr, so wie man eben denkt, weil man die Kind­heits­kräf­te ver­lo­ren hat, die bei uns heu­te ini sie­ben­ten Jahr ab­ge­s­tellt wer­den. Weil die­se da­mals über das gan­ze Men­schen­le­ben aus­ge­gos­sen wa­ren, die­se Kräf­te, die heu­te nur bis zum sie­ben­ten Le­bens­jahr da sind, wa­ren die Men­schen in der ers­ten nachat­lan­ti­schen Epo­che hell­sich­tig. Höh­er stie­gen sie mit den Kräf­ten, die heu­te nur bis zum sie­ben­ten Jah­re im Men­schen le­ben. Ja, da war das Gol­de­ne Zei­tal­ter in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung. Dann kam ein an­de­res Zei­tal­ter, da wa­ren die Kräf­te in der gan­zen Mensch­heit tä­tig, aus­ge­b­rei­tet über das gan­ze Le­ben, die sonst nur zwi­schen dem sie­ben­ten und vier­zehn­ten Le­bens­jahr tä­tig sind. Dann kam die drit­te Epo­che, in der tä­tig wa­ren 
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die Kräf­te, die heu­te zwi­schen dem vier­zehn­ten und ein­und­zwan­zigs­ten Jahr wir­ken. Und dann leb­ten wir in ei­ner Epo­che, in der die Kräf­te aus­ge­gos­sen wa­ren über das gan­ze Mensch­heits­le­ben, die sonst zwi­schen dem ein­und­zwan­zigs­ten und acht­und­zwan­zigs­ten Jah­re tä­tig sind. Da näh­ern wir uns aber schon, so sag­te Je­sus von Na­za­reth, der Mit­te des Men­schen­le­bens, die in den Drei­ßi­ger­jah­ren liegt, wo für den ein­zel­nen Men­schen die Ju­gend­kräf­te auf­hö­ren auf­zu­s­tei­gen, wo er be­ginnt, den Ab­s­tieg zu voll­zie­hen. Wir le­ben jetzt in dem Zei­tal­ter, das ent­spricht dem acht­und­zwan­zigs­ten bis fün­fund­d­rei­ßigs­ten Jahr des ein­zel­nen Men­schen, wo der Mensch den Ab­s­tieg des Le­bens be­ginnt. Wäh­rend beim ein­zel­nen Men­schen an­de­re Kräf­te noch da sind, die ihn wei­ter­le­ben las­sen, so ist in der gan­zen Mensch­heit nichts mehr da. Das ist der gro­ße Sch­merz, daß die Mensch­heit grei­sen­haft wer­den soll, ih­re Ju­gend hin­ter sich hat, daß sie steht in dem Al­ter zwi­schen dem acht­und­zwan­zigs­ten und fün­fund­d­rei­ßigs­ten Le­bens­jahr. Wo kom­men neue Kräf­te her? Die Ju­gend­kräf­te sind er­sc­höpft.
In ei­ner sol­chen Wei­se sprach Je­sus zu sei­ner Stief­mut­ter über den Ab­s­tieg, der für das gan­ze Le­ben der sich fort­ent­wi­ckeln­den Mensch­heit be­gin­ne, daß ein un­säg­li­cher Sch­merz in sei­nen Wor­ten sich aus­drück­te, so daß man sah, es war jetzt wie hoff­nungs­los, ganz hoff­nungs­los für die Mensch­heit. Die Ju­gend­kräf­te sind er­sc­höpft, die Mensch­heit kann jetzt dem Grei­se­nal­ter ent­ge­gen­ge­hen. Der ein­zel­ne Mensch, das wuß­te er, der führt gleich­sam da­durch, daß ihm ein Rest der Kräf­te ver­b­leibt, zwi­schen dem fün­fund­d­rei­ßigs­ten Le­bens­jahr und dem To­de sein Le­ben wei­ter. Die Mensch­heit aber hat­te so et­was nicht; in die muß­te erst et­was hin­ein­kom­men: das, was dem Ein­zel­l­e­ben ei­nes Men­schen not­wen­dig ist zwi­schen dem acht­und­zwan­zigs­ten bis fün­fund­d­rei­ßigs­ten Le­bens­jahr. Ma­kro­kos­misch muß­te die Er­de durch­leuch­tet wer­den von der Kraft, von der sonst der Mensch durch­leuch­tet wer­den muß da, wo er den Auf­s­tieg des Le­bens zwi­schen dem acht­und­zwan­zigs­ten und vie­rund­d­rei­ßigs­ten Jahr durch- macht.
Daß die Mensch­heit als sol­che alt wird, das ist der Ge­dan­ke, das ist die Emp­fin­dung, die man jetzt in der Aka­sha-Chro­nik sieht und wäh­rend der Er­zäh­lung des Je­sus von Na­za­reth fühlt. Wäh­rend er so zu 
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der Mut­ter sprach, wäh­rend so­zu­sa­gen der Sinn der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung aus sei­nen Wor­ten tön­te, da wuß­te er in ei­nem Au­gen­blick, in dem gleich­sam al­les, was in sei­nem Selbst war, irt sei­ne Wor­te über­f­loß, daß mit ih­nen aus sei­nem Ei­gen­we­sen et­was fort­ging, denn sei­ne Wor­te wa­ren das­je­ni­ge ge­wor­den, was er selbst war. Das war auch der Mo­ment, wo jetzt hin­ein­f­loß in die See­le der Stief- oder Zieh­mut­ter je­ne See­len­we­sen­heit, die in sei­ner leib­li­chen Mut­ter ge­lebt hat­te, die nach dem Her­aus­ge­hen des Za­ra­thu­s­t­ra-Ichs in den Leib des an­de­ren Je­sus­kn­a­ben der Er­de ab­ge­s­tor­ben war und seit dem zwölf­ten Le­bens­jahr des Je­sus in geis­ti­gen Re­gio­nen leb­te. Sie konn­te von jetzt ab die­se See­le der Stief­mut­ter durch­geis­ti­gen, so daß die­se mit der See­le der leib­li­chen Mut­ter des nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben leb­te.
Der Je­sus von Na­za­reth aber hat­te so in­ten­siv sich selbst ver­bun­den mit den Wor­ten, in die er all sei­nen Sch­merz über die Mensch­heit ge­prägt hat­te, daß die­ses Selbst wie aus sei­nen Lei­bes­hül­len ver­schwun­den war, und sei­ne Lei­bes­hül­len jetzt wie­der so wa­ren, wie sie wa­ren, als er ein klei­ner Kn­a­be war, nur durch­tränkt von all­dem, was er durch­lit­ten hat­te seit sei­nem zwölf­ten Jahr. Das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra war weg­ge­gan­gen, und es leb­te in sei­nen drei Hül­len nur das, was zu­rück­ge­b­lie­ben war durch die Macht der Er­leb­nis­se. In die­sen drei Hül­len mach­te sich jetzt ein Im­puls gel­tend; der trieb ihn auf ei­nen Weg, wel­cher ihn dann zu Jo­han­nes dem Täu­fer am Jor­dan führ­te. Wie in ei­ner Art von Traum, der aber doch wie­der kein Traum war, son­dern ein höhe­res Be­wußt­sein, so ging er den Weg, und nur die drei Hül­len wa­ren da, durch­geis­tigt und durch­puist von den Wir­kun­gen der Er­leb­nis­se seit dem zwölf­ten Jahr. Das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra war weg­ge­gan­gen. Die drei Hül­len führ­ten ihn so, daß er kaum et­was wahr­nahm von dem, was um ihn war. Er leb­te, ge­ra­de weil das Ich fort war, ganz im An­schau­en des Schick­sals der Men­schen, in dem auch, was den Men­schen fehl­te.
Als er so da­hin­ging auf dem We­ge zu Jo­han­nes dem Täu­fer am Jor­dan, da be­geg­ne­ten ihm zwei Es­säer, mit de­nen er oft Ge­spräche ge­führt hat­te. So wie er jetzt war, er­kann­te er die bei­den Es­säer nicht, denn wie ent­rückt war sei­ne Ich­heit. Sie aber kann­ten ihn. Und dar­um spra­chen sie ihn an: Wo­hin geht dein Weg, Je­sus von Na­za­reth? - Das, 
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was er zu ih­nen sprach, ha­be ich ver­sucht in Wor­te zu klei­den. Er sprach die Wor­te so, daß sie nicht wuß­ten, wo­her sie ka­men, sie ka­men aus ihm und doch nicht aus ihm: Da­hin, wo­hin See­len eu­rer Art nicht bli­cken wol­len, wo der Sch­merz der Mensch­heit die Strah­len des ver­ges­se­nen Lich­tes fin­den kann.
Das wa­ren die Wor­te, wie sie von ihm ka­men. Und sie ver­stan­den sei­ne Re­de nicht; sie merk­ten jetzt, daß er sie nicht er­kann­te. Und sie spra­chen wei­ter: Je­sus von Na­za­reth, kennst du uns nicht? - Und jetzt ka­men noch merk­wür­di­ge­re Wor­te. Es war, wie wenn er zu ih­nen ge­spro­chen hät­te: Ihr seid wie ver­irr­te Läm­mer, ich aber war des Hir­ten Sohn, dem ihr ent­lau­fen seid. Wenn ihr mich recht er­ken­net, wer­det ihr bald von neu­em ent­lau­fen. Es ist lan­ge her, daß ihr von mir in die Welt ent­f­lo­hen seid.
Die Es­säer wuß­ten nicht, was sie von ihm hal­ten soll­ten, denn in­dem er so zu sp­re­chen schi­en, nah­men sei­ne Au­gen ein ganz be­son­de­res Ge­prä­ge an. Sie wa­ren wie nach au­ßen und doch wie­der nach in­nen bli­ckend. Sie wa­ren wie Au­gen, die in ih­rem Aus­druck et­was hat­ten wie von Vor­wurf für die an­ge­spro­che­nen See­len. Es wa­ren Au­gen, durch die es strahl­te wie von mil­der Lie­be, aber von ei­ner Lie­be, die für die Es­säer zum Vor­wurf wur­de, der aus ih­rer ei­ge­nen See­le kam. So et­wa kann man cha­rak­te­ri­sie­ren, was die Es­säer emp­fan­den, als sie ihn hör­ten: Was seid ihr für See­len? Wo ist eu­re Welt? Warum hüllt ihr euch in täu­schen­de Hül­len? Warum brennt in eu­rem In­ne­ren ein Feu­er, das in mei­nes Va­ters Hau­se nicht ent­facht ist?
Und es ver­s­tumm­ten gleich­sam ih­re See­len bei die­sen Wor­ten. Und er sprach wei­ter: Ihr habt des Ver­su­chers Mal an euch, der traf euch nach eu­rer Flucht. Er hat mit sei­nem Feu­er eu­re Wol­le glei­ßend ge­macht. Die Haa­re die­ser Wol­le ste­chen mei­nen Blick. Ihr ver­irr­ten Läm­mer! Er hat eu­re See­len mit Hoch­mut durch­tränkt.
Als er die Wor­te ge­spro­chen hat­te: Glei­ßend ist eu­re Wol­le ge­wor­den, die Haa­re die­ser Wol­le ste­chen mei­nen Blick -, da nahm ei­ner der Es­säer das Wort und sag­te: Ha­ben wir nicht dem Ver­su­cher die Tü­re ge­wie­sen? Er hat kein Teil mehr an uns. - Da dies der Es­säer ge­spro­chen hat­te, sag­te Je­sus wei­ter: Wohl wie­set ihr ihm die Tü­re, doch er lief hin und kam zu den an­de­ren Men­schen. So greift er sie von al­len 
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Sei­ten an. Ihr er­höht euch nicht, wenn ihr die an­de­ren er­nie­d­ri­get. Ihr kommt euch doch nur vor, als wenn ihr euch er­höh­tet, weil ihr die an­de­ren laßt ver­k­lei­nert wer­den! Ihr bleibt so hoch, wie ihr seid, und nur weil ihr die an­de­ren klei­ner macht, so kommt ihr euch groß vor.
Je­sus von Na­za­reth sprach so, daß es die Es­säer mer­ken konn­ten. Und da er dies ge­spro­chen hat­te, war es so be­drü­ckend für die Es­säer, daß sie nicht mehr schau­en konn­ten. Ih­re Au­gen ver­dun­kel­ten sich, und Je­sus von Na­za­reth war wie vor ih­ren Au­gen ent­schwun­den.
Dann aber, als er wie ent­schwun­den war, da sa­hen sie wie von fer­ne sein An­ge­sicht, aber ins Rie­sen­haf­te ver­grö­ß­ert, wie ei­ne Fa­ta Mor­ga­na vor sich, weit, weit weg, und wie aus die­ser Fa­ta Mor­ga­na sp­re­chend, ka­men Wor­te her> et­was, was sie emp­fan­den wie: Ei­tel ist eu­er St­re­ben, weil leer ist eu­er Herz, das ihr nur er­fül­let habt mit dem Geis­te, der den Stolz in die Hül­len der De­mut täu­schend birgt.
Dann war auch die­se Fa­ta M or­ga­na ent­schwun­den, und sie blie­ben be­drückt und be­stürzt ste­hen. Als sie wie­der schau­en konn­ten, sa­hen sie, daß er schon ein Stück Wegs wei­ter­ge­gan­gen war, wäh­rend sie das Ge­sicht ge­se­hen hat­ten. Und sie konn­ten nichts tun, als das Be­wußt­sein ha­ben, daß er schon ein Stück wei­ter­ge­zo­gen war. Be­drückt gin­gen sie wei­ter in ih­re Es­säer­her­ber­ge, und sie er­zähl­ten nie­mals et­was von dem, was sie er­lebt hat­ten, son­dern schwie­gen dar­über zeit ih­res Le­bens. Sie wa­ren da­durch al­ler­dings die Tiefs­ten an See­le un­ter ih­ren lAls Je­sus ei­ne Wei­le des We­ges wei­ter­ge­gan­gen war, da be­geg­ne­te er ei­nem Men­schen, der in sei­ner See­le tief ver­zwei­felt war. Aber, wie ge­sagt, wie ent­rückt war Je­sus den ir­di­schen Ver­hält­nis­sen, so daß ih­ni un­ver­ständ­lich war, daß et­was wie ein Mensch an ihn her­an­kam. Um so tie­fe­ren Ein­druck mach­te sein We­sen auf die­sen Men­schen, der 
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in sei­ner See­le so ver­zwei­felt war, daß er den Ein­druck al­ler­tiefs­ten Lei­des mach­te. Den mäch­ti­gen Ein­druck, den die­se See­le im An­blick des Je­sus von Na­za­reth hat­te, als er so da­her kam, ent­lock­te dem Je­sUs von Na­za­reth Wor­te, die et­wa so ge­spro­chen wer­den kön­nen: Wo­zu hat dei­ne See­le ihr Weg ge­führt? Ich ha­be dich vor viel tau­send Jah­ren ge­se­hen; da­mals warst du an­ders!
Al­les das hör­te die­ser ver­zwei­fel­te Mensch wie ge­spro­chen von der Er­schei­nung des Je­sus von Na­za­reth, die eben her­an­kam. Durch die­se Wor­te fühl­te sich der Ver­zwei­fel­te ge­trie­ben, das Fol­gen­de zu sa­gen. Auf der ei­nen Sei­te fühi­te er das Be­dürf­nis sei­ner See­le, sich aus­zu­sp­re­chen, auf der an­de­ren Sei­te selbst sei­nes Schick­sals Ant­wort zu fin­den: Ich ha­be es in mei­nem Le­ben zu ho­hen Wür­den ge­bracht. Ich lern­te im­mer; durch das Ge­lern­te stieg ich un­ter mei­nen Mit­men­schen zu im­mer höhe­ren und höhe­ren Wür­den. Je­de Wür­de hat mich stol­zer ge­macht und oft sag­te ich mir: Was bist du doch für ein sel­te­ner Mensch, so glän­zend em­por­zu­s­tei­gen über dei­ne Ne­ben­men­schen! Ich fühl­te den Wert mei­ner See­le, die mehr wert sein muß­te als die See­le an­de­rer Men­schen. Mein Hoch­mut stieg bei je­der neu­en Wür­de. Da hat­te ich ein­mal ei­nen Traum. Ach, was war das für ein furcht­ba­rer Traum! Nicht nur, daß ich träum­te, son­dern in­dem ich träum­te, war mei­ne See­le aus­ge­füllt von Scham­ge­fühl. Denn ich schäm­te mich, so et­was zu träu­men. Ich war in mei­nem Le­ben so stolz! Und jetzt träum­te ich so et­was, was ich nie hät­te träu­men mö­gen, und das kam mir im Traum gut vor. Ich träum­te, ich stell­te mir die Fra­ge: Wer hat mich groß ge­macht? Und da stand ein We­sen vor mir, das sag­te: Ich ha­be dich groß ge­macht, ich ha­be dich er­höht, doch da­für bist du mein! - Das war, was ich als tiefs­te Schan­de fühl­te, daß ich jetzt die Of­fen­ba­rung er­hielt, ich wä­re nicht ei­ne See­le, die au­s­er­le­sen war, die durch ei­ge­ne Kraft ge­s­tie­gen war; ei­ne an­de­re We­se­ni­i­eit hat­te mich er­höht. Im Trau­me er­griff ich die Flucht. Ich ha­be, als ich er­wach­te, wir­k­lich die Flucht er­grif­fen, ha­be al­le mei­ne Wür­den ver­las­sen. Ich wuß­te nicht, was ich such­te, und so wan­de­le ich, vor mir und vor dem, was ich er­reicht ha­be, ent­fi­ie­hend, lan­ge schon in der Welt her­um, mich schä­m­end al­les des­sen, was ich einst im Hoch­mut ge­dacht ha­be.
Als der ver­zwei­feln­de Mensch die­se Wor­te ge­spro­chen hat­te, stand
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das We­sen, das zu ihm im Traum ge­spro­chen hat­te, wie­der vor ihm, zwi­schen ihm und Je­sus von Na­za­reth. Es deck­te die­ses Traum­we­sen die Ge­stalt des Je­sus von Na­za­reth zu. Und als das Traum­bild sich wie­der ver­wan­delt hat­te, wie in Ne­bel zer­gan­gen war, da war auch Je­sus schon wei­ter­ge­gan­gen. Als der Ver­zwei­feln­de sich um­sah, sah er ihn schon ein gan­zes Stück wei­ter. Da muß­te er denn in sei­ner Ver­zwef­f­lung sei­nes We­ges wei­ter­zie­hen.
Dann kam Je­sus von Na­za­reth ein Aus­sät­zi­ger ent­ge­gen, des­sen Aus­satz und des­sen Lei­den schon aufs höchs­te ge­s­tie­gen wa­ren. Und durch das, was die­se See­le emp­fand, fühl­te sich wie­der­um das We­sen des Je­sus von Na­za­reth zu Wor­ten ge­drängt, die der Aus­sät­zi­ge hör­te. Es wa­ren wie­dernm die Wor­te: Wo­zu hat dei­ne See­le ihr Weg ge­fi­ihrt? Ich ha­be dich vor vie­len Jahr­tau­sen­den ge­se­hen, da warst du an­ders!
Durch die­se Wor­te wur­de der Aus­sät­zi­ge be­stimmt, zu sp­re­chen; wie­dernm in ei­ner ähn­li­chen Wei­se, wie vor­her der Ver­zwei­feln­de be­s­tirtimt wor­den war, zu sp­re­chen. Der Aus­sät­zi­ge sag­te: Ich weiß nicht, wie ich zu der Krank­heit kom­me; sie trat all­mäh­lich an mich heran. Und die Men­schen dul­de­ten mich nicht mehr un­ter sich. Ich muß­te in die Ein­ö­de wan­dern, konn­te kaum vor den Tü­ren das er­bet­teln, was die Leu­te mir hin­war­fen. Da kam ich ei­nes Nachts in die Nähe ei­nes dich­ten Wal­des. Da sah ich wie aus ei­ner Lich­tung mir ent­ge­gen­kom­mend ei­nen Baum, der, von selbst leuch­tend, zu mir hin­b­link­te. Ich hat­te den Drang, dem Baum, der so leuch­tend mir ent­ge­gen­b­link­te, näh­er­zu­t­re­ten. Der Baum zog mich an. Und als ich in die Nähe des Bau­mes kam, da trat wie aus dem Licht des Bau­mes auf mich los ein Ge­rip­pe. Ich wuß­te: Der Tod ist es, der in die­ser Form vor mir steht. Und der Tod sag­te zu mir: Ich bin du; ich zeh­re an dir. Fürch­te dich nicht! - Aber das Ge­rip­pe sprach wei­ter: Warum fürch­test du dich? Hast du mich nicht einst ge­liebt durch vie­le Le­ben hin­durch? Nur wuß­test du es nicht, daß du mich lieb­test, denn ich war dir er­schie­nen als ein sc­hö­ner Erz­en­gel; den glaub­test du zu lie­ben. - Und dann stand nicht der Tod vor mir, son­dern der Erz­en­gel, den ich oft ge­se­hen hat­te, und von dem ich wuß­te: Das war das Bild, das ich ge liebt hat­te. Dann war er ver­schwun­den. Ich aber er­wach­te erst am 
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nächs­ten Mor­gen, an dem Bau­me lie­gend, und fand mich so, daß ich noch elen­der war als vor­her. Und ich wuß­te, daß al­les das, was ich an Le­bens­ge­nüs­sen ge­liebt hat­te, was an Ei­gen­lie­be in mir leb­te, daß al­les das zu­sam­men­hängt mit dem We­sen, das mir als Tod und als Erz­en­gel er­schie­nen war, das be­haup­te­te, ich lieb­te es, und ich wä­re es selbst. Jetzt ste­he ich vor dir, von dem ich nicht weiß, wer er ist. - Und jetzt er­schi­en wie­der­um der Erz­en­gel und dann auch der Tod und stell­te sich zwi­schen den Aus­säui­gen und Je­sus von Na­za­reth und ver­deck­te dem Blick des Aus­sät­zi­gen den Je­sus von Na­za­reth. Als der Aus­sät­zi­ge nur den Erz­en­gel sah, ver­schwand Je­sus, und dann ver­schwand auch der Tod und der Erz­en­gel. Und der Aus­sät­zi­ge muß­te wei­ter­ge­hen und sah nur, wie schon wei­ter fort­ge­schrit­ten, den Je­sus von Na­za­reth.
Das wa­ren sol­che Er­eig­nis­se, die sich dar­bo­ten auf dem Weg, wenn man ihn Aka­sha-Chro­nik-mä­ß­ig ver­folgt, den Je­sus von Na­za­reth ge­gan­gen war zwi­schen dem Ge­spräch mit der Mut­ter und der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan.
Wir wer­den dann mor­gen se­hen, wie die­se Er­eig­nis­se, die sich da ab­ge­spielt ha­ben in der Be­geg­nung mit den zwei Es­säern, in der Be­geg­nung mit dem Ver­zwei­feln­den und in der Be­geg­nung mit dem Aus­sät­zi­gen, wei­ter­wirk­ten in den Hül­len des Je­sus von Na­za­reth, wie das, was da an Be­rüh­run­gen mit der Welt, die der Je­sus, wel­cher er wie ent­rückt war, kaum ver­stand, sich ver­quick­te mit dem, was er emp­fing bei der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan.
Wem die­se Er­eig­nis­se, die ich da er­zählt ha­be, son­der­bar oder wun­der­bar er­schei­nen, die­se Er­eig­nis­se, die sich ge­ra­de zwi­schen dem Ge­spräch mit der Stief- oder Zieh­mut­ter und der Jo­han­nestau­fe ab- spiel­ten, dem kann ich nur sa­gen: Sie mö­gen son­der­bar er­schei­nen; sie stel­len sich wahr­haf­tig dar bei dem Er­for­schen in der Aka­sha-Chro­nik. Sie stel­len Er­eig­nis­se dar, die al­ler­dings so ein­zig in ih­rer Art sind, wie sie ein­zig sein müs­sen, da sie die Vor­be­rei­tung sind zu ei­nem Er­eig­nis, das auch nur ein­mal hat statt­fin­den kön­nen, zu dem Er­eig­nis, das wir das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha nen­nen. Wer nicht ein­ge­hen will auf den Ge­dan­ken, daß sich da­zu­mal inn­er­halb der Ent­wi­cke­lung der ensch­heit et­was ganz Be­son­de­res ab­ge­spielt hat, dem wird der gan­ze Her­gang der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung schwer ver­ständ­lich sein.
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Be­vor ich in der Be­trach­tung des Chris­tus Je­sus-Le­bens wei­ter­ge­he, möch­te ich ei­ni­ge we­nigs­tens an­deu­ten­de Be­mer­kun­gen ma­chen über die Art, wie sol­che Din­ge ge­fun­den wer­den. Es kann sich ja na­tür­lich nur dar­um han­deln, mit we­nig Wor­ten ei­ne au­ßer­or­dent­lich aus­führ­li­che Sa­che zu cha­rak­te­ri­sie­ren. Aber ich möch­te doch, daß Sie ei­ne Vor­stel­lung ha­ben von dem, was man ok­kul­te For­schung nen­nen kann> die bis zu dem Gra­de geht, durch den man ein­dringt zu sol­chen kon­k­re­ten Tat­sa­chen, wie wir sie ges­tern zum Bei­spiel hier be­trach­ten konn­ten.
Zu­nächst kann man ja ge­gen­über die­sen Din­gen sa­gen: Es be­ru­hen die­se For­schun­gen auf ei­nem Le­sen in der Aka­sha-Chro­nik. - In all­ge­mei­nen Zü­gen ha­be ich in den Ar­ti­keln, die in der Zeit­schrift «Lu­ci­fer-Gno­sis» un­ter dem Ti­tel «Aus der Aka­sha-Chro­nik» er­schie­nen sind, hin­ge­wie­sen, wie ein sol­ches Le­sen in der Aka­sha-Chro­nik auf­zu­fas­sen ist. Nun muß man sich klar dar­über sein, daß die ver­schie­de­nen Tat­sa­chen des Welt­ge­sche­hens und Wel­ten­seins in ver­schie­de­ner Wei­se ge­fun­den wer­den müs­sen, und so möch­te ich jetzt gleich­sam das, was schon ge­sagt wor­den ist, noch ge­nau­er zum Aus­druck brin­gen. Es ist gut, fest­zu­hal­ten, daß es im Grun­de ge­nom­men im Wel­ten- all doch nichts an­de­res gibt als Be­wußt­s­ei­ne. Au­ßer dem Be­wußt­sein ir­gend­wel­cher We­sen­hei­ten ist letz­ten En­des al­les üb­ri­ge dem Ge­bie­te der Ma­ja oder der gro­ßen Il­lu­si­on an­ge­hö­rig. Die­se Tat­sa­che kön­nen Sie l:»eson­ders aus zwei Stel­len in mei­nen Schrif­ten ent­neh­men, auch noch aus an­de­ren, be­son­ders aber aus zwei Stel­len: zu­nächst aus der Dar­stel­lung der Ge­sam­te­vo­lu­ti­on der Er­de von Sa­turn bis Vul­kan in der «Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß», wo ge­schil­dert wird das Fort­sch­rei­ten vom Sa­turn zur Son­ne, von der Son­ne zum Mond, vom Mond zur Er­de und so wei­ter, zu­nächst nur in Be­wußt­s­eins­zu­stän­den. Das heißt, will man zu die­sen gro­ßen Tat­sa­chen auf­s­tei­gen, so muß man so weit auf­s­tei­gen im Wel­ten­ge­sche­hen, daß man es zu tun 
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hat mit Be­wußt­s­eins­zu­stän­den. Al­so man kann ei­gent­lich nur Be­wußt­s­ei­ne schil­dern, wenn man die Rea­li­tä­ten schil­dert. Aus ei­ner an­de­ren Stel­le in ei­nem Bu­che, das in die­sem Som­mer er­schie­nen ist, «Die Schwel­le der geis­ti­gen Welt», ist das glei­che zu ent­neh­men. Da ist ge­zeigt, wie durch all­mäh­li­ches Auf­s­tei­gen der Se­her­blick sich er­hebt von dem, was sich um uns her­um aus­b­rei­tet als Din­ge, als Vor­gän­ge in den Din­gen, wie das al­les so­zu­sa­gen als ein Nich­ti­ges ent­schwin­det und sch­milzt, ver­nich­tet wird und zu­letzt die Re­gi­on er­reicht wird, wo nur noch We­sen in ir­gend­wel­chen Be­wußt­s­eins­zu­stän­den sind. Al­so, die wir­k­li­chen Rea­li­tä­ten der Welt sind We­sen in den ver­schie­de­nen Be­wußt­s­eins­zu­stän­den. Daß wir in dem men­sch­li­chen Be­wußt­s­eins­zu­stand le­ben und von die­sem Be­wußt­s­eins­zu­stand kei­nen vol­len Über­blick über die Rea­li­tä­ten ha­ben, das be­wirkt, daß uns das­je­ni­ge, was kei­ne Rea­li­tät ist, als ei­ne Rea­li­tät er­scheint.
Ich ha­be das ver­g­leichs­wei­se schon oft her­vor­ge­ho­ben. Sie brau­chen sich nur die fol­gen­de Fra­ge vor­zu­le­gen: Ist ein Haar, ein Men­schen­haar, als sol­ches ei­ne Rea­li­tät, auch nur im ein­ge­schränk­tes­ten Sin­ne? Hat es ei­nen selb­stän­di­gen Be­stand? Un­sinn wä­re es, zu sa­gen, ein Men­schen­haar ha­be ei­nen selb­stän­di­gen Be­stand. Ei­nen Sinn hat es nur, es so an­zu­se­hen, daß man es als wach­send am Men­schen­lei­be auf­faßt, sonst kann es nicht vor­kom­men, es kann nicht für sich be­ste­hen. Als Rea­li­tät, die man nur im ge­wöhn­li­chen Le­ben im Au­ge hat, als selb­stän­di­ges We­sen auch nur in die­sem ir­di­schen Sin­ne ein Haar an- zu­sp­re­chen, emp­fin­det des­halb je­der als Un­sinn, da nir­gends ein Haar ab­ge­son­dert ent­ste­hen kann. Die ein­zel­ne Pflan­ze emp­fin­det man oft als ein ein­zel­nes We­sen, und doch ist sie eben­so­we­nig ein ein­zel­nes We­sen wie ein Haar. Denn was das Haar am Kop­fe, das ist die Pflan­ze am Or­ga­nis­mus der Er­de, und es hat gar kei­nen Sinn, die ein­zel­ne Pflan­ze zu be­trach­ten. Die Er­de muß man be­trach­ten ana­log zum Men­schen und al­le Pflan­zen auf der Er­de als zur Er­de ge­hö­rig, wie das Haar auf dem Kop­fe des Men­schen. So we­nig wie au­ßer­halb des Kop­fes ein Haar für sich be­ste­hen kann, so we­nig kann ei­ne Pflan­ze als selb­stän­di­ges We­sen au­ßer­halb des Or­ga­nis­mus der Er­de be­ste­hen. Wich­tig ist, zu be­rück­sich­ti­gen, wo man auf­zu­hö­ren hat, wenn man ein We­sen als ein We­sen für sich an­sieht. Aber im letz­ten Sin­ne, den 
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der Mensch er­rei­chen kann, ist al­les das, was nicht in ei­nem Be­wußt­sein wur­zelt, kein selb­stän­di­ges We­sen. Al­les wur­zelt in ei­nem Be­wußt­sein, und zwar in ver­schie­de­ner Wei­se.
Neh­men wir ein­mal ei­nen Ge­dan­ken, al­so das, was wir als Men­schen den­ken. Zu­nächst sind die­se Ge­dan­ken in un­se­rem Be­wußt­sein, aber sie sind nicht bloß in un­se­rem Be­wußt­sein. Sie sind zu­g­leich in dem Be­wußt­sein der We­sen der nächst­höhe­ren Hier­ar­chie, der An­ge­loi, der En­gel. Wäh­rend wir ei­nen Ge­dan­ken ha­ben, ist un­se­re gan­ze Ge­dan­ken­welt zum Bei­spiel Ge­dan­ke der En­gel. Die En­gel den­ken un­ser Be­wußt­sein. Und damm wer­den Sie er­ken­nen, wie man, wenn man zum Se­her­tum auf­s­teigt, ei­ne an­de­re Emp­fin­dung ge­gen­über dem An- schau­en der We­sen der höhe­ren Wel­ten ent­wi­ckeln muß als in der ge­wöhn­li­chen äu­ße­ren Wir­k­lich­keit. Wenn man so wie über die phy­sisch-sinn­li­che Welt, über das ir­di­sche Da­sein denkt, kann man nicht zu ei­nem höhe­ren Se­her­tum hin­auf kom­men. Man muß da nicht bloß den­ken, son­dern man muß ge­dacht wer­den und ein Wis­sen da­von ha­ben, daß man ge­dacht wird. Es ist nicht ge­ra­de leicht, weil da­zu Men­schen­wof­te heu­te noch nicht ge­prägt sind> ge­nau zu cha­rak­te­ri­sie­ren, was man da für ei­ne Emp­fin­dung ge­gen­über sei­nem An­schau­en hat. Aber man kann et­wa - man wäh­le ei­nen Ver­g­leich - so sa­gen, daß man al­ler­lei Be­we­gun­gen aus­führt und die­se Be­we­gun­gen wür­de man nicht an sich be­o­b­ach­ten, son­dern man wür­de in das Au­ge ei­nes Ne­ben­men­schen bli­cken und dort das Spie­gel­bild der ei­ge­nen Be­we­gun­gen be­o­b­ach­ten und sich sa­gen: Wenn man da be­o­b­ach­tet, so wis­se man dar­aus, daß man die­ses oder je­nes mit den Hän­den oder dem N1­lie­nen­spiel voll­führt. Die­ses Ge­fühl hat man schon bei der nächs­ten Stu­fe des Se­her­tums. ~1an weiß nur im all­ge­mei­nen, daß man denkt, aber man be­o­b­ach­tet sich im Be­wußt­sein der We­sen der nächst­höhe­ren Hier­ar­chie. Man läßt sei­ne Ge­dan­ken von den En­geln den­ken. Man muß wis­sen, daß man nicht selbst sei­ne Ge­dan­ken in sei­nem Be­wußt­sein di­ri­giert, son­dern daß die We­sen der nächst­höhe­ren Hier­ar­chie die­se Ge­dan­ken di­ri­gie­ren. Man muß das Be­wußt­sein der En­gel, ei­nen durch­wal­lend und durch­we­bend, füh­len. Dann er­langt man gleich­sam ei­nen Auf­schluß über die fort­lau­fen­den Im­pul­se der Ent­wi­cke­lung, zum Bei­spiel über die Wahr­heit des Chris­tus-Im­pul­ses, wie er auch 
#SE148-308
jetzt noch fort­wirkt, nach­dem er ein­mal da ist. Die En­gel kön­nen die­se Im­pul­se den­ken; wir Men­schen kön­nen sie den­ken und cha­rak­te­ri­sie­ren, wenn wir uns ge­gen­über un­se­ren Ge­dan­ken so ver­hal­ten, daß wir sie hin­ge­ben den En­geln, daß die­se in uns den­ken. Das er­langt man eben durch fort­ge­setz­tes Üben, wie ich es in mei­nem Bu­che «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?» be­schrie­ben ha­be. Von ei­nem ge­wis­sen Mo­ment an ver­bin­det man ein Ge­fühl, ei­nen Sinn mit den Wor­ten: Dei­ne See­le denkt jetzt nicht mehr; sie ist ein Ge­dan­ke, den die En­gel den­ken. - Und in­dem das für das ein­zel­ne men­sch­li­che Er­le­ben ei­ne Wahr­heit wird, er­lebt man in sich, sa­gen wir, die Ge­dan­ken der all­ge­mei­nen Chris­tus-Wahr­hei­ten oder auch an­de­re Ge­dan­ken über die wei­se Füh­rung der Er­de­ne­vo­lu­ti­on.
Die­je­ni­gen Din­ge, wel­che sich be­zie­hen auf die ein­zel­nen Epo­chen der Er­den­ent­wi­cke­lung, auf die ur­in­di­sche Epo­che, auf die ur­per­si­sche Epo­che und so wei­ter, die wer­den ge­dacht von den Erz­en­geln. Durch wei­te­res Üben kommt man da­zu, nicht bloß von den En­geln ge­dacht zu wer­den, son­dern von den Erz­en­geln er­lebt zu wer­den. Man muß nur im wei­te­ren Ver­lauf sei­nes Übens da­zu kom­men, daß man weiß: Du gibst dein Le­ben dar für das Le­ben der Erz­en­gel. - In dem Bu­che «Die Schwel­le der geis­ti­gen Welt» ist ei­ni­ges Ge­naue­re von die­sen Din­gen ge­schil­dert, näm­lich, wie man das Ge­fühl be­kommt, wenn man sei­ne Übun­gen fort­setzt - auch in Mün­chen ha­be ich da­von ge­spro­chen -, mit gro­tes­ken Wor­ten, als wenn man den Kopf in ei­nen Amei­sen­hau­fen hin­ein­ste­cken wür­de. Die Amei­sen sind die Ge­dan­ken, die sich be­we­gen. Wäh­rend man im ge­wöhn­li­chen Le­ben meint, man den­ke sei­ne Ge­dan­ken, kommt man durch das Üben da­zu, ein­zu­se­hen, daß die Ge­dan­ken in ei­nem den­ken, weil die An­ge­loi, die En­gel, in ei­nem den­ken. Und im wei­te­ren Ver­lauf des Übens be­kommt man das Ge­fühl, daß man in ver­schie­de­ne Ge­bie­te der Welt durch die Erz­en­gel ge­tra­gen wird und da­durch die­se Ge­bie­te ken­nen­lernt. Wer in rich­ti­ger Wei­se die ägyp­ti­sche Kul­tur, die in­di­sche Kul­tur schil­dert, der weiß erst ei­nen Sinn zu ver­bin­den mit dem, was es heißt: Dei­ne See­le wird ge­tra­gen von ei­nem Erz­en­gel in die­se oder je­ne Zeit. - Es ist so, wie wenn die Säf­te un­se­res Le­bens wüß­ten, daß sie den Le­ben­s­pro­zeß un­ter­hal­ten und im Or­ga­nis­mus wie das Blut her­um­ge­führt 
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wer­den. So weiß der Se­her: er wird von den Erz­en­geln im Le­ben­s­pro­zeß der Welt her­um­ge­führt.
Aber die Din­ge, die sich auf die Durch­drin­gung der See­le ei­nes ein­zel­nen Er­leb­nis­ses be­zie­hen, sie kön­nen erst er­forscht wer­den, wenn die See­le ei­nen Sinn ver­bin­det mit den Wor­ten: Die See­le reicht sich als Spei­se dar den Ur­be­gin­nen oder Ar­chai, den Geis­tern der Per­sön­lich­keit. - Das so­e­ben Ge­sag­te nimmt sich gro­tesk aus, aber wahr ist es, daß man sol­che kon­k­re­te Tat­sa­chen wie das Le­ben des Je­sus von Na­za­reth nicht er­for­schen kann, be­vor man nicht ei­nen Sinn mit den Wor­ten ver­bin­det: man wer­de als geis­ti­ge Nah­rung ge­ges­sen und die­ne so den Geis­tern der Per­sön­lich­keit. Es ist et­was, das selbst­ver­ständ­lich für den Men­schen, der heu­te in der äu­ße­ren Welt steht, sich wie Wahn­sinn an­hört. Selbst­ver­ständ­lich! Aber den­noch, so wahr der Bis­sen Brot, der in un­se­ren Ma­gen geht, un­se­re Nah­rung wird - und wenn er es sich über­le­gen könn­te, so wür­de er wis­sen, daß er ei­nen Sinn und Le­bens­zweck hat, in­dem er durch uns Nah­rung wird -, eben­so wahr ist es, daß wir Men­schen den Sinn ha­ben, den Ar­chai zur Nah­rung zu die­nen. Wäh­rend wir hier auf der Er­de her­um­spa­zie­ren, sind wir zu­g­leich We­sen, die fort­wäh­rend von den Ar­chai ver­zehrt, ge­ges­sen wer­den. Nicht leug­nen wer­den Sie, daß die Men­schen das im ge­wöhn­li­chen Le­ben nicht wis­sen, daß sie das Wahn­sinn nen­nen wür­den, wenn ih­nen je­mand so et­was sag­te. Der Mensch ist ge­gen­über den Ar­chai das­sel­be, was das Wei­zen­korn für Sie als phy­si­sche Men­schen ist. Aber dies nicht nur theo­re­tisch wis­sen, son­dern so le­ben ge­gen- über den Ar­chai, wie das Wei­zen­korn le­ben wür­de, wenn es zu Brei zer­ma]it durch un­se­re Zäh­ne, durch Gau­men und Ma­gen geht mit die­sem Be­wußt­sein: Ich bin Spei­se des Men­schen -, so auch wis­sen: Ich bin Spei­se den Ar­chai, ich wer­de ver­daut von den Ar­chai, das ist ihr Le­ben, was ich le­be in ih­nen - dies le­ben­dig wis­sen, heißt, sich ver­set­zen in das Be­wußt­sein der Geis­ter der Per­sön­lich­keit, der Ar­chai, eben­so wie es heißt, sich ver­seu­en in das Be­wußt­sein der Erz­en­gel, wenn man weiß: Dei­ne See­le wird ge­tra­gen von den Erz­en­geln in die­se oder je­ne Zeit -, und wie es heißt, sich ver­set­zen in das Be­wußt­sein der En­gel, wenn man weiß: Mei­ne Ge­dan­ken wer­den ge­dacht von den En­geln.
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Die Zu­stän­de des Er­le­bens müs­sen an­de­re wer­den, wenn man le­send in die höhe­ren Wel­ten ein­drin­gen will. Not­wen­dig ist, mit Wis­sen ver­zehrt zu wer­den von den Geis­tern der Per­sön­lich­keit, wenn die­je­ni­gen Tat­sa­chen er­forscht wer­den sol­len, die so kon­k­ret wie das Le­ben des Je­sus von Na­za­reth in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung da- ste­hen.
Vi­el­leicht di­en­ten die Be­mer­kun­gen, die ich ge­macht ha­be, doch auch ei­ni­ger­ma­ßen da­zu, das ganz An­ders­ar­ti­ge die­ser ok­kul­ten For­schung dar­zu­le­gen ge­gen­über den For­schun­gen in der äu­ße­ren Welt.
Denn das Bild kön­nen Sie durch­aus durch­den­ken, und es gibt Ih­nen rich­ti­ge An­halts­punk­te: Sie kön­nen sich in das Wei­zen­korn ver­set­zen, das zu Brei zer­malmt wird, zwi­schen den Zäh­nen zer­k­lei­nert wird, um ei­ne Vor­stel­lung da­von zu be­kom­men, was durch­aus ana­lo­gisch rich­tig ist, wenn es sich um ein Le­sen im Be­wußt­sein der Ar­chai han­delt. Man muß auch da see­lisch zer­malmt wer­den und muß es füh­len. Das heißt, höhe­re For­schung ist nicht mög­lich oh­ne in­ne­re Tra­gik, oh­ne in­ne­res Er­lei­den. So glatt­weg ab­strakt, daß es nicht weh­tut, so wie die For­schun­gen in der phy­si­schen Welt ver­lau­fen, so ist ei­ne For­schung in den höhe­ren Wel­ten nicht zu er­lan­gen, wenn sie mehr sein soll als Phan­tas­te­rei. Da­her die Be­müh­un­gen, die ich ges­tern ver­such­te: ab­zu­len­ken bei der Schil­de­rung des Je­sus­le­bens von ab­strak­ten Be­grif­fen, von ab­strak­ten Schil­de­run­gen. Er­in­nern Sie sich, wor­auf ich in der Haupt­sa­che Ih­re Auf­merk­sam­keit lenk­te als auf das, wor­auf es an­kommt. Ich sag­te: So war das Le­ben des Je­sus von Na­za­reth zwi­schen dem zwölf­ten> achu­ehn­ten, zwan­zigs­ten und bis zum drei­ßigs­ten Jahr. - Was man da schil­dert, das ist es we­ni­ger, wor­auf es an- kommt. Wor­auf es an­kommt, ist, ein le­ben­di­ges Füh­len zu be­kom­men von dem, was die Je­sus­see­le durch­ge­macht hat, in­dem sie das er­leb­te, was ge­schil­dert wor­den ist, nach­zu­füh­len den Sch­merz der Ein­sam­keit, den un­end­li­chen Sch­merz, ein­sam da­zu­ste­hen mit Ur­wahr­hei­ten, für die kei­ne Oh­ren da wa­ren, zu hö­ren. Hin­wei­sen woll­te ich auf das Emp­fin­dungs­le­ben des Je­sus von Na­za­reth. Den drei­fa­chen gro­ßen Mit­sch­merz der Mensch­heit für die Zeit vom zwölf­ten bis zum drei­ßigs­ten Jahr woll­te ich dar­le­gen. Nicht so sehr da­durch, daß Sie die Er­eig­nis­se, die ich ver­such­te an­zu­deu­ten, nun sich selbst oder an­de­ren 
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er­zäh­len, wis­sen Sie et­was von der Be­deu­tung des Je­sus-Er­le­bens als ei­ner Vor­be­rei­tung zum Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, son­dern da­durch erst, daß Sie sich ei­ne Vor­stel­lung ver­schaf­fen, die tief Ih­re See­le be­wegt und er­schüt­tert, ei­ne Vor­stel­lung von dem, was ge­lit­ten wer­den muß­te von die­sem Men­schen Je­sus von Na­za­reth, bis er her­an­t­re­ten konn­te an das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, da­mit der Chris­tus-Im­puls in die Er­den­ent­wi­cke­lung ein­f­lie­ßen konn­te.
Da­durch wird ei­ne le­ben­di­ge Vor­stel­lung von die­sem Chris­tus-Im­puls her­vor­ge­ru­fen, daß man die­ses Lei­den sich wie­der er­weckt, daß man die Tat­sa­chen schil­dern muß, die sich auf sol­che Din­ge be­zie­hen, wie die jetzt be­trach­te­ten, in­dem man ver­sucht, Emp­fin­dun­gen zu ver­ge­gen­wär­ti­gen. Das kön­nen Sie aus der Art der Aka­sha-For­schung ent­neh­men, die ich in ein paar Wor­ten zu cha­rak­te­ri­sie­ren ver­such­te. Je mehr es ge­lingt, die­se wo­gen­den, wel­len­den und we­ben­den Emp­fin­dun­gen ei­ner sol­chen We­sen­heit, wie Je­sus von Na­za­reth es war, wie­der in sich zu emp­fin­den, des­to mehr dringt man in sol­che Ge­heim­nis­se ein.
Was nun­mehr in die­sem Je­sus­le­ben kommt - ich brau­che es nicht zu schil­dern, es ist oft da­von ge­spro­chen wor­den -, daß durch die Jo­han­nestau­fe im Jor­dan in die drei Hül­len des Je­sus von Na­za­reth, nach­dem sie durch­geis­tigt wor­den wa­ren durch das Le­ben des Za­ra­thus­traIchs in ih­nen, die Chris­tus-We­sen­heit ein­t­rat, al­so ei­ne We­sen­heit aus dem Ge­bie­te der geis­ti­gen Welt her­ab­s­tieg und das wei­te­re Schick­sal hat­te, nun durch drei Jah­re in ei­nem Men­schen­lei­be zu sein, an ei­nen Men­sche­nieib ge­bun­den. Wich­tig ist es, daß w`ir uns klar­ma­chen, was das ei­gent­lich für ei­ne Tat­sa­che ist. Denn im Grun­de ge­nom­men un­ter­schei­det sich die­se Tat­sa­che ganz be­trächt­lich von al­len an­de­ren Tat­sa­chen der Er­den­ent­wi­cke­lung. Und in dem Au­gen­blick, wo wir jetzt her­an­t­re­ten an das Er­eig­nis, durch das in die Hül­len des Je­sus von Na­za­reth die Chris­tus-We­sen­heit ein­zog, tre­ten wir an et­was heran, was ei­gent­lich nicht mehr bloß ei­ne men­sch­li­che An­ge­le­gen­heit der Er­den­ent­wi­cke­lung ist. Das muß man sich auch ein­mal klar­ma­chen.
Man kann die­se An­ge­le­gen­heit vom men­sch­li­chen Stand­punkt be­trach­ten. Dann sagt man: Es hat ein­mal ei­nen Men­schen ge­ge­ben, wie wir ihn ge­schil­dert ha­ben. Er nahm auf die Chris­tus-We­sen­heit, den Chris­tus-Im­puls. - Aber man kann die Sa­che auch ganz an­ders be­trach­ten,
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ob­wohl die Be­trach­tun­gen, die man da­bei an­zu­s­tel­len hat, recht dünn an Vor­stel­lun­gen ver­lau­fen müs­sen; das macht aber nichts. Wir wer­den uns nach un­se­rer geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Vor­be­rei­tung et­was da­bei den­ken kön­nen.
Neh­men wir ein­mal an, wir sä­ß­en im Ra­te der Men­schen nicht als Men­schen und be­trach­te­ten das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, son­dern wir sä­ß­en im Ra­te der höhe­ren Hier­ar­chi­en als ein We­sen der höhe­ren Hier­ar­chi­en und be­trach­te­ten das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. In geis­ti­ger Be­zie­hung ist die­se Än­de­rung des Ge­sichts­punk­tes durch­aus mög­lich. Es läßt sich dies ver­g­lei­chen et­wa da­mit: Wenn wir ei­nen Berg vor uns ha­ben, auf des­sen mitt­le­rer Höhe ein Dorf liegt, kann man das Dorf von un­ten se­hen, man kann es aber auch vom Gip­fel des Ber­ges an­schau­en. Es ist ganz na­tür­lich, daß man meis­tens das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha vom men­sch­li­chen Stand­punk­te aus an­sieht. Man kann aber auch ein­mal hin­auf­s­tei­gen in die Sphä­re der höhe­ren Hier­ar­chi­en. Wie wür­de man dann sp­re­chen von dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha? Dann müß­te man sa­gen: Als die Er­de mit ih­rer Ent­wi­cke­lung be­gon­nen hat, da hat­ten die We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en mit den Men­schen ge­wis­se Ab­sich­ten. Sie woll­ten die ir­di­sche Ent­wi­cke­lung in ei­ner be­stimm­ten Wei­se len­ken. Aber in die­se vor­ge­se­he­ne Len­kung der ir­di­schen An­ge­le­gen­hei­ten der Mensch­heit hat sich zu­nächst Lu­zi­fer hin­ein­ge­mischt. Da al­so schaut man als ei­ne We­sen­heit der höhe­ren Hier­ar­chi­en auf die Er­den­ent­wi­cke­lung her­ab, wie man die Men­schen­ge­schi­cke lei­ten will - da ve­r­än­dert Lu­zi­fer die Rich­tung die­ser Ent­wi­cke­lung, die man in an­de­rer Form lei­ten woll­te.
Jetzt sieht man wei­ter hernn­ter auf die Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on und sagt sich: Nicht al­les, was da un­ten ge­schieht, ge­schieht durch uns. Da mischt sich fort­wäh­rend Lu­zi­fer hin­ein. Da­durch, daß Lu­zi­fer sich hin­ein­misch­te und spä­ter auch noch Ah­ri­man da­zu kam, ist ge­gen­über den Ta­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en ein frem­des Ele­ment in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung da­rin. Man kann in ei­ner ge­wis­sen Wei­se es so aus­drü­cken, daß die­se We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en sich sag­ten: Bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de ist das ir­di­sche Feld für uns ver­lo­ren. Da sind Kräf­te da­r­in­nen, die die­ses ir­di­sche Feld mit den Men­schen­see­len uns ent­fer­nen.
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Nun ge­schieht die Len­kung durch die höhe­ren Hier­ar­chi­en so, daß die­se stu­fen­wei­se, je nach ih­ren Kräf­ten, an die­ser Füh­rung be­tei­ligt sind, zu­nächst die nie­d­rigs­ten. Die An­ge­le­gen­hei­ten der Er­den­ent­wi­cke­lung wer­den so ge­führt, daß zwar die ho­hen We­sen­hei­ten bis hin­auf zu den höchs­ten tä­tig sind, daß sie aber ge­wis­se An­ge­le­gen­hei­ten durch ih­re Die­ner be­sor­gen las­sen, durch die En­gel, Erz­en­gel und Ar­chai, so daß zu­nächst die­se ein­g­rei­fen in die Evo­lu­ti­on.
Wir ver­set­zen uns, so sag­te ich - selbst­ver­stän­diich in al­ler De­mut -, in den Rat der höhe­ren Hier­ar­chi­en, nicht in den Rat der Men­schen. Wir kön­nen dann sa­gen: Da sind un­se­re Bo­ten, die En­gel, Erz­en­gel und Ar­chai; sie könn­ten un­se­re Be­fe­hie so gut aus­füh­ren, wenn nicht in dem ir­di­schen Fel­de frem­de Kräf­te da­r­in­nen wä­ren. - Und da kommt dann der gro­ße Rat der Göt­ter her­aus, der et­wa zu fol­gen­dem Re­sul­tat führt: Weil wir nicht in der La­ge wa­ren, Lu­zi­fer und Ah­ri­man von der ir­di­schen Ent­wi­cke­lung ab­zu­hal­ten, da­durch ha­ben un­se­re Die­ner, die En­gel, Erz­en­gel und Ar­chai, die Mög­lich­keit ver­lo­ren, von ei­nem be­stimm­ten Zeit­punk­te an fÜr die Men­schen das zu tun, was in un­se­rem Sin­ne ge­tan wer­den müß­te. - Und die­ser Zeit­punkt war eben der, in den das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha fiel.
Als die­ser Zeit­punkt her­an­rück­te, muß­ten sich die Göt­ter der höhe­ren Hier­ar­chi­en sa­gen: Wir ver­lie­ren die Mög­lich­keit, daß un­se­re Die­ner in die Men­schen­see­len ein­g­rei­fen. Da­durch, daß wir Lu­zi­fer und Ah­ri­man nicht ab­hal­ten konn­ten, sind wir nur im­stan­de, bis zu die­sem Zeit­punkt zu wir­ken durch un­se­re Die­ner. Dann ent­ste­hen in den Men­schen­see­len Kräf­te, die nicht mehr von den En­geln, Erz­en­geln wid Ar­chai di­ri­giert wer­den kön­nen. Die Men­schen ent­fal­len uns durch die Kräf­te von Lu­zi­fer und Ah­ri­man.
Das war tat­säch­lich - wenn wir so sa­gen dür­fen - die «Stim­mung im Him­mel», als der Zeit­punkt her­an­nah­te, mit dem die neue Zeit als ih­rem Be­gin­ne rech­net. Daß durch ih­re Die­ner nicht mehr ge­nü­gend ge­sorgt wer­den konn­te für die Men­schen von ei­nem be­stimm­ten Zeit­punk­te an, das war die gro­ße «Angst» der Göt­ter. Sie wer­den den Aus­druck nicht mißv­er­ste­hen, denn Sie sind vor­be­rei­tet durch die Geis­tes­wis­sen­schaft, daß Aus­drü­cke ei­nen an­de­ren Sinn und Emp­fin­dungs­wert
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be­kom­men, wenn man sich ih­rer be­di­ent zur Cha­rak­te­ri­sie­rung der höhe­ren Wel­ten.
Die­se Göt­ter­angst rück­te heran; im­mer quä­len­der und quä­len­der und quä­len­der wur­de sie - wenn wir so sa­gen dür­fen - in den Him­m­eIn. Da ent­stand der Ent­schluß, den Son­nen­geist her­ab­zu­sen­den, ihn hin­zu­op­fern, in­dem man sich 5ag­te~ Er soll for­tan ein an­de­res Los wäh­len, als im Ra­te der Göt­ter zu sit­zen; er soll ein­zie­hen auf den Schau­platz, wo men­sch­li­che See­len le­ben. Wir op­fern die­sen Son­nen­geist hin. Bis jetzt leb­te er un­ter uns, in den Sphä­ren der höhe­ren Hier­ar­chi­en; jetzt zieht er durch das Tor des Je­sus in die Er­denau­ra ein.
So war es im Ra­te der Göt­ter, als das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ein­t­rat. So sieht die Sa­che von oben aus. Wir ha­ben es al­so mit ei­ner An­ge­le­gen­heit der die Er­de füh­r­en­den Göt­ter, nicht bloß mit ei­ner men­sch­li­chen An­ge­le­gen­heit zu tun. Die Sa­che kann so an­ge­se­hen wer­den, daß man nicht bloß fragt: Was muß für die Mensch­heit ge­sche­hen, da­mit sie nicht auf der ab­schüs­si­gen Bahn sich ver­liert? - son­dern von der an­de­ren Sei­te konn­te so ge­fragt wer­den: Was ha­ben wir Göt­ter zu tun, um ei­nen Aus­g­leich zu schaf­fen für das, was ge­sche­hen ist, in­dem wir Lu­zi­fer und Ah­ri­man zu­las­sen muß­ten bei der Er­de­ne­vo­lu­ti­on?
Und nun kann man sich ei­ne Emp­fin­dung da­von ver­schaf­fen, daß das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha noch et­was an­de­res ist als ei­ne bloß ir­di­sche An­ge­le­gen­heit, daß es ei­ne An­ge­le­gen­heit der Göt­ter ist, ein Er­eig­nis der Göt­ter­welt. Wahr­haf­tig, be­deu­ten­der noch als es für die Men­schen war, daß sie den Chris­tus auf­neh­men konn­ten, war es für die Göt­ter, daß sie ab­ge­ben muß­ten den Chris­tus an die Er­de.
Und was ist ei­gent­lich im Gmn­de ge­nom­men das Er­ken­nen des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha noch au­ßer dem, daß man da­rin das Mit­tel­punktser­eig­nis der Er­de er­ken­nen kann? - Daß man, in­dem man hin­schaut auf das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, es als ei­ne Göt­ter­an­ge­le­gen­heit an­sieht; daß die Göt­ter da ein II­im­mels­fens­ter öff­nen, daß sie ih­re An­ge­le­gen­hei­ten ei­ne Wei­le vor den Au­gen der Men­schen ab­ma­chen, und daß der Mensch zu­schau­en kann bei die­ser Göt­ter­an­ge­le­gen­heit! Das muß man füh­len ler­nen, in­dem man hin­blickt auf das Mys­te­ri­um 
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von Gol­ga­tha, daß es so ist, wie wenn man vor dem im­mer ver­sch­los­se­nen Him­mels­hau­se hin­gin­ge, und wie wenn man in die­sem Punk­te an ei­nem Fens­ter vor­bei­gin­ge und durch die­ses Fens­ter hin­ein­se­hen dürf­te in das, was sonst im­mer hin­ter den Mau­ern des Göt­ter­wohn­sit­zes un­sicht­bar war.
So fühlt sich auch in Ehr­furcht der wir­k­lich ok­kul­tis­tisch emp­fin­den­de Mensch ge­gen­über dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha wie je­mand, der um ein Haus her­um­sch­leicht, das übe­rall ver­sch­los­sen ist, nur ah­nend, was da­r­in­nen vor­geht. An ei­ner Stel­le aber ist ein Fens­ter, durch das er Zeu­ge wer­den kann von ei­nem klei­nen Aus­schnitt des­sen, was da­r­in­nen vor­geht. Solch ein Fens­ter ge­gen­über der geis­ti­gen Welt ist für den Men­schen das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. So muß man das emp­fin­den, was da ge­schah, als die Chris­tus-We­sen­heit her­ab­s­tieg in den Leib oder ei­gent­lich in die drei Hül­len des Je­sus von Na­za­reth. Im­mer tie­fer und tie­fer sol­len wir uns mit die­ser Idee durch­drin­gen, daß wir Zu­schau­er sind durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha bei ei­ner Göt­ter­an­ge­le­gen­heit.
Wenn von sol­chen Din­gen ge­spro­chen wird, müs­sen die Wor­te in ei­ner an­de­ren Wei­se ge­braucht wer­den als im ge­wöhn­li­chen Le­ben. Man muß von et­was sp­re­chen, wie von der «Angst», der «Furcht» der Göt­ter vor dem Zeit­punkt, der dann er­füllt wer­den muß­te in der Er­de­ne­vo­lu­ti­on mit dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Man muß die Wor­te für die hei­lig-geis­tigs­te An­ge­le­gen­heit der Mensch­heit in um­ge­präg­ter Wei­se ge­brau­chen. Es ist un­end­lich leicht für al­le die­je­ni­gen in der Welt, die nur all­zu­sehr be­reit sind, aus Tor­heit, aus Fri­vo­li­tät, aus Ei­tel­keit oder aus an­de­ren Grün­den, her­ab­zu­wür­di­gen, was im hei­ligs­ten Sin­ne ge­meint ist. Man braucht ja nichts an­de­res zu tun, als ir­gend et­was, was als Wort ge­prägt ist, so um­zu­dre­hen, wie man das Wort im exo­te­ri­schen Le­ben ha­ben will. Und man hat die Mög­lich­keit, in ihr Ge­gen­teil zu ver­keh­ren ei­ne sol­che Sa­che, die der Men­schen­see­le ab­ge­run­gen ist, wenn sie aus­ge­spro­chen ist bloß aus der in­ne­ren Nö­t­i­gung her­aus, die Wahr­hei­ten der geis­ti­gen Welt zu ver­kün­di­gen, die so schwer sich der See­le en­t­rei­ßen. Man ver­kehrt sie, in­dem man sie lächer­lich, teuf­lisch, sa­ta­nisch fin­det, wenn die nö­t­i­ge Fri­vo­li­tät, die nö­t­i­ge Leichr­fer­tig­keit in den See­len vor­han­den ist. 
#SE148-316
Die­se ist in un­se­rer Zeit nur all­zu­sehr ver­b­rei­tet in den See­len. Und nur all­zu ge­ring ist die Wach­sam­keit de­rer, wel­che da hü­ten soll­ten den Schatz der hei­lig-geis­ti­gen Wahr­hei­ten, die ge­ra­de in un­se­rer Ge­gen­wart in die Her­zen der Men­schen ein­zie­hen sol­len.
Wie groß ist die Be­qu­em­lich­keit, mit der man sei­nen Geist näh­ren möch­te! Wie oft muß man Be­jam­merns­wer­tes se­hen! Wenn nur ein we­nig über den Ma­te­ria­lis­mus hin­aus vom Geis­te ge­spro­chen wird, so er­klä­ren sich die Leu­te da­durch leicht be­frie­digt, weil sie sich da­bei nicht an­zu­s­t­ren­gen, be­son­ders ihr Ge­müt nicht an­zu­s­t­ren­gen brau­chen. Man soll­te füh­len, wie man da­durch, daß man an der hei­lig- geis­ti­gen Be­trach­tung der hei­ligs­ten An­ge­le­gen­hei­ten der Er­den­ent­wi­cke­lung teil­nimmt, ei­ne Ver­ant­wort­lich­keit hat ge­gen­über dem Gut der Schät­ze des Wis­sens, die sich auf die geis­ti­ge Welt be­zie­hen. Die Fri­vo­li­tät un­se­rer Zeit auf die­sem Ge­bie­te ist so groß und nimmt es so leicht. Sie wer­den sie da und dort im­mer wie­der auf­tau­chen se­hen, vi­el­leicht aber in ih­rer gan­zen Ab­scheu­lich­keit nur be­mer­ken, wenn Sie wach­sam ge­nug sind und Ih­re Her­zen ge­nug für das Hei­ligs­te der geis­ti­gen Wahr­hei­ten ent­zün­det sind. Vi­el­leicht kön­nen Sie sie dann ta­xie­ren und da­durch gu­te Hü­ter der Geis­tes­schät­ze sein, die wir al­le zu­sam­men zu hü­ten be­ru­fen sind.
Man kann ein so erns­tes Wort vi­el­leicht am leich­tes­ten da sp­re­chen, wo man auf so et­was Wich­ti­ges hin­zu­deu­ten hat, wie das ist: daß das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha nicht bloß ei­ne men­sch­li­che An­ge­le­gen­heit, son­dern ei­ne Göt­ter­an­ge­le­gen­heit ist, und daß wir wie durch ein Fens­ter hin­ein­schau­en in die­se An­ge­le­gen­heit der Göt­ter. Aber ge­ra­de das, was zu sol­cher Cha­rak­te­ris­tik ge­schieht, es wird in ei­ner sol­chen Wei­se ent­s­tellt wer­den, daß ich hier da­von gar nicht sp­re­chen mag. Dann wird vi­el­leicht der Zeit­punkt für Sie al­le kom­men, wo Sie sich auf die Wahr­heit be­sin­nen mÜs­sen, daß wir Wor­te für die sinn­li­che Welt um­prä­gen müs­sen, wenn wir sie für die über­sinn­li­che Welt an­wen­den wol­len, und daß es leicht ist, sie dann in an­de­rem Sin­ne zu deu­ten.
Das po­pu­lä­re Chris­ten­tum gab das, was ich jetzt an­ge­deu­tet ha­be, mit den Wor­ten: Der Va­ter op­fer­te der Mensch­heit sei­nen Sohn! - In die­se Wor­te ge­prägt liegt auch für Men­schen­her­zen, die füh­len wol­len, 
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in po­pu­lä­rer Art das an­ge­deu­tet, wo­von im wah­ren Sin­ne ge­sagt wer- den kann: Das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ist ei­ne Göt­ter­an­ge­le­gen­heit!
Und wenn wir das zu­sam­men­neh­men, was ich aus­ge­spro­chen ha­be, so wer­den wir ei­ne Vor­stel­lung von dem be­kom­men kön­nen, was sich voll­zog in der Tat­sa­che, die wir als die Jo­han­nestau­fe im Jor­dan be­zeich­nen. Auf sie folg­te dann das, was ja auch in den Evan­ge­li­en an­ge­deu­tet wird: Die Ver­su­chung. Vom Ge­sichts­punk­te der Aka­sha-Chro­nik wer­den wir et­wa sa­gen: Nach­dem der Je­sus von Na­za­reth die Chris­tus-We­sen­heit in sich auf­ge­nom­men hat­te, muß­te er in die Ein­sam­keit ge­hen. Und in der Ein­sam­keit hat­te er jetzt vi­sio­nä­res Er- le­ben, das an­näh­ernd rich­tig in den Wor­ten der hell­se­he­ri­schen Evan­ge­li­en­sch­rei­ber ge­schil­dert wird. Man kann es in ähn­li­cher Wei­se aus­sp­re­chen; es muß nur eben an­ge­deu­tet wer­den, daß jetzt die Chris­tus­We­sen­heit mit den drei Lei­bern des Je­sus von Na­za­reth wir­k­lich in Ver­bin­dung war. Das heißt, sie war her­ab­ge­s­tie­gen aus den geis­ti­gen Höhen und nun an die Fähig­kei­ten der drei Lei­ber ge­bun­den. Es wä­re al­so falsch, wenn sich je­mand vor­s­tel­len woll­te, daß der Chris­tus jetzt, weil er doch ei­ner höhe­ren Welt an­ge­hör­te, aus der er her­ab­ge­s­tie­gen war, die höhe­re Welt gleich hät­te an­schau­en kön­nen, Ein­blick in sie ge­habt hät­te. Das ist nicht der Fall. Wer das un­ver­ständ­lich fin­det, der soll doch ein­mal be­den­ken, was es heißt, daß ei­ner ein Hell­se­her ist. Wer ist ein Hell­se­her? Sie al­le sind Hell­se­her! Al­le! Kei­ner ist da, der nicht ein Hell­se­her ist. Warum sieht er nicht hell? Weil er die Or­ga­ne nicht aus­ge­bil­det hat, um sich der Kräf­te, die in al­len Men­schen sind, zu be­die­nen. Es han­delt sich nicht dar­um, daß wir Fähig­kei­ten ha­ben, son­dern dar­um, daß wir sie be­nüt­zen kön­nen.
Die Chris­tus-We­sen­heit hat­te al­le mög­li­chen Fähig­kei­ten, aber in den drei Hül­len des Je­sus von Na­za­reth hat­te sie nur die Fähig­kei­ten, die den drei Hül­len, den drei Lei­bern des Je­sus von Na­za­reth ent­spra­chen. Da­her muß­ten sie auch so kom­p­li­ziert vor­be­rei­tet wer­den, da die Fähig­kei­ten die­ser drei Hül­len al­ler­dings ho­he Fähig­kei­ten wa­ren, die mehr be­deu­te­ten als die ent­sp­re­chen­den Fähig­kei­ten al­ler an- de­ren Men­schen auf der Er­de. Aber der Chris­tus war an sie ge­bun­den, so wahr, als Ih­re hell­se­he­ri­schen Fähig­kei­ten an die Or­ga­ne ge­bun­den sind, die Sie ha­ben und nur noch nicht be­nüt­zen kön­nen. Das war 
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mög­lich durch die Fähig­kei­ten, wel­che die Za­ra­thu­s­t­ra-See­le in den drei Lei­bern des Je­sus von Na­za­reth zu­rück­ge­las­sen hat­te, daß jetzt der Chris­tus sich die­ser Za­ra­thu­s­t­ra-Fähig­kei­ten in ih­rem Über­res­te in den drei Lei­bern be­di­en­te, um zu­nächst ei­ner We­sen­heit ge­gen­über­zu­t­re­ten, die al­len Stolz, al­len Hoch­mut, de­ren ei­ne Men­schen­see­le fähig ist, aufrüt­teln soll­te. Die­ser We­sen­heit trat der Chris­tus Je­sus ent­ge­gen.
In die­sem Au­gen­blick ver­spür­te er, was die­se We­sen­heit in ihm durch je­ne in­ne­re Spra­che der Vi­sio­nen aus­wirk­te: Das, was in der Bi­bel ge­schil­dert ist mit den Wor­ten: «Al­le Rei­che, die du Um dich siehst», es wa­ren die Rei­che der geis­ti­gen Welt, «die kön­nen dein sein, wenn du mich als den Herrn die­ser Welt an­er­kennst!» Wenn man es im Stolz, im Hoch­mut am höchs­ten bringt und mit die­sem Stol­ze in die geis­ti­ge Welt hin­ein­geht, so kann man inn­er­halb die­ser geis­ti­gen Welt, da­durch, daß der Hoch­mut al­les über­flu­tet, in den Be­sitz des Welt­rei­ches des Lu­zi­fer kom­men, wenn man al­les an­de­re zu­rückläßt, au­ßer dem Hoch­mut. Man ist nur als Mensch nicht da­zu or­ga­ni­siert; man wür­de ei­nem furcht­ba­ren Schick­sal ent­ge­gen­ge­hen.
Vor die­se Mög­lich­keit wur­de der Chris­tus Je­sus ge­s­tellt. Und jetzt tauch­ten in sei­ner See­le zwei Bil­der auf: ein Bild, das dem Er­leb­nis ent­sprach, das er auf dem We­ge zum Jor­dan ge­habt hat­te mit dem Men­schen, den ich Ih­nen ges­tern als den Ver­zwei­fel­ten schil­der­te. Und vor dem Je­sus von Na­za­reth stand wie­der die Ge­stalt, die an den Ver­zwei­fel­ten her­an­ge­t­re­ten war im Trau­me. Die­se Ge­stalt sah er wie­der als den, der da sag­te: Er­ken­ne mich an als den Herrn der Welt. - Dann er­kann­te er auch wie­der in der Ge­stalt den­je­ni­gen, den er vor den To­ren der Es­säer als Lu­zi­fer ge­se­hen hat­te. Da­durch wuß­te er jetzt, daß Lu­zi­fer zu ihm sprach, und - er wies sei­nen An­griff zu­rück. Er be­sieg­te Lu­zi­fer.
Da tra­ten zwei We­sen in ei­nem zwei­ten An­griff an ihn heran, und das, was er als Ein­druck be­kam, ent­sprach wie­der­um un­ge­fähr dem, was in der Bi­bel ge­schil­dert wird. Ge­sagt wur­de ihm: Zei­ge dei­ne gan­ze Furcht­lo­sig­keit, dei­ne Stär­ke, was du als Mensch ver­magst, in­dem du dich hin­un­ter­stür­zest von den Höhen und dich nicht vor Scha­den fürch­test. - In ei­nem sol­chen Fal­le soll in der Men­schen­see­le
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al­les er­wa­chen an Kraft­be­wußt­sein, an Mut, der den Men­schen aber auch mut­wil­lig ma­chen kann. Zwei Ge­stal­ten stan­den vor ihm. Da­durch, daß Je­sus den Ein­druck vor den Es­säer­to­ren ge­habt hat­te, es sei­en Lu­zi­fer und Ah­ri­man, die da fort­f­lo­hen, und da­durch, daß er den Ein­druck hat­te, in der ei­nen Ge­stalt ver­hül­le sich das We­sen, das dem Aus­sät­zi­gen, dem er auf dem We­ge zum Jor­dan be­geg­net war, sich als der Tod ge­zeigt hat­te, da­durch er­kann­te er jetzt Lu­zi­fer und Ah­ri­man. So wur­de das, was er auf je­nem We­ge er­lebt hat­te, wie­der­er­lebt. Auch die­se At­ta­cke wies er ab. Er be­sieg­te Lu­zi­fer und Ah­ri­man!
Da kam Ah­ri­man noch ein­mal heran. Und jetzt war auch das, was Ah­ri­man als ei­ne Art Ver­su­chung vor dem Chris­tus Je­sus sag­te, et­was, was sich wie­der­ge­ben läßt mit den Wor­ten der Bi­bel: «Ma­che, daß die­se Stei­ne zu Brot wer­den, um Dei­ne Macht zu zei­gen.» Aber jetzt war es, daß der Chris­tus Je­sus nicht voll­stän­dig Ant­wort ge­ben konn­te auf das, was Ah­ri­man for­der­te. Den ers­ten und den zwei­ten An­griff konn­te er ab­schla­gen: den An­griff des Lu­zi­fer al­lein und des Lu­zi­fer und Ah­ri­man zu­sam­men, die sich ge­gen­sei­tig pa­ra­ly­sier­ten. Aber jetzt konn­te er den An­griff des Ah­ri­man nicht ab­schla­gen. Daß so der An­griff des Ah­ri­man nicht ganz ab­ge­schla­gen wer­den konn­te, das be­hielt ei­ne Be­deu­tung für die Wirk­sam­keit des gan­zen Chris­tus-Im­pul­ses auf der Er­de.
Ich muß schon in ei­ner et­was po­pu­lä­ren, ja fast tri­via­len Form cha­rak­te­ri­sie­ren, was das heißt: Ma­che die­se Stei­ne zu Brot, daß sie Nah­rung wer­den für die Men­schen. - Ah­ri­man ist zu­nächst durch die Wirk­sam­keit der höhe­ren Hier­ar­chi­en für den Rest der Er­den­ent­wik­keI­ung bis zum Vul­kan hin nicht voll­stän­dig aus dem Feld zu schla­gen. Es wird nie­mals un­mög­lich sein, durch rein geis­ti­ge An­st­ren­gung die in­ne­re Ver­su­chung des Lu­zi­fer zu be­sie­gen: die von in­nen auf­s­tei­gen­den Wün­sche, Be­gier­den, Lei­den­schaf­ten, was auf­s­teigt an Stolz, an Hoch­mut, an Über­mut. Lu­zi­fer läßt sich, wenn er al­lein den Men­schen an­g­reift, durch Geis­ti­ges be­sie­gen. Auch wenn Lu­zi­fer und Ah­ri­man, bei­de zu­sam­men, von in­nen her­aus den Men­schen an­g­rei­fen, so läßt sich durch geis­ti­ge Mit­tel der Sieg er­rin­gen. Wenn aber Ah­ri­man al­lein ist, ver­senkt er sei­ne Wirk­sam­keit in das ma­te­ri­el­le Ge­sche­hen der Er­de­ne­vo­lu­ti­on. Da ist er nicht ganz aus dem Fel­de zu schla­gen.
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Ah­ri­man, Me­phis­to, Mam­mon - es de­cken sich ja die­se Be­grif­fe -, sie ste­cken im Gel­de> in al­le­dem> was mit dem äu­ße­ren na­tür­li­chen Ego­is­mus zu­sam­men­hängt. In­dem im­mer not­wen­dig ist, daß sich dem Men­schen­le­ben et­was von dem bei­mischt, was äu­ßer­lich ma­te­ria­lis­tisch ist, muß der Mensch mit Ah­ri­man rech­nen. Soll­te der Chris­tus den Men­schen auf Er­den so recht hel­fen, so muß­te er Ah­ri­man wirk­sam sein las­sen. Ah­ri­man, das Ma­te­ri­el­le, muß mit­wir­ken bis zum Schluß der Er­de­ne­vo­lu­ti­on. Durch den Chris­tus muß­te die Wirk­sam­keit des Ah­ri­man un­be­siegt blei­ben. Ah­ri­man wur­de nicht voll­stän­dig be­siegt. Der Chris­tus muß sich her­bei­las­sen, bis zum En­de der Er­den­ent­wi­cke­lung mit Ah­ri­man zu kämp­fen. Ah­ri­man muß­te da­b­lei­ben.
Das­je­ni­ge, was wir im In­ne­ren an An­grif­fen des Lu­zi­fer, an An­grif­fen von Lu­zi­fer und Ah­ri­man zu­g­leich ha­ben, kön­nen wir als Men­schen be­sie­gen. Die Kämp­fe in der ma­te­ri­el­len Au­ßen­welt müs­sen aus- ge­kämpft wer­den bis zum Schlus­se der Er­den­ent­wi­cke­lung. Da­her muß­te der Chris­tus den Ah­ri­man zwar in Schach hal­ten, aber ihn ne­ben sich be­ste­hen las­sen. Da­her konn­te es ge­sche­hen, daß Ah­ri­man auch ne­ben dem Chris­tus auf Er­den wirk­sam blieb wäh­rend der drei Jah­re, die Chris­tus im Lei­be des Je­sus von Na­za­reth wirk­te, und daß er dann in die See­le des Ju­das hin­ein­fuhr und tä­tig war in die­ser See­le zum Ver­rat des Chris­tus. Was durch Ju­das ge­schah, hängt zu­sam­men mit dem, was die nicht ganz ge­lös­te Fra­ge der Ver­su­chung ist nach dem Er­eig­nis am Jor­dan.
Nach und nach erst, lang­sam und all­mäh­lich, ver­band sich die Chris­tus-We­sen­heit mit den drei Lei­bern. Das dau­er­te drei Jah­re. An­fangs war sie nur lo­se ver­bun­den, und erst all­mäh­lich preß­te sie sich in die drei Lei­ber hin­ein. Erst als es zum To­de ging, war ei­ne wir­k­li­che Durch­drin­gung der drei Lei­ber mit der Chris­tus-We­sen­heit da. Und all dem Lei­de und dem Sch­merz ge­gen­über, die Je­sus von Na­za­reth, wie ich Ih­nen ge­schil­dert ha­be, in den drei Sta­di­en sei­ner Ent­wi­cke­lung er­lebt hat, ist un­end­lich viel grö­ß­er das, was jetzt der Chris­tus er­litt, in­dem er sich wäh­rend drei Jah­ren nach und nach die Mög­lich­keit er­rang, ganz un­ter­zu­tau­chen in die drei men­sch­li­chen Hül­len. Das war ein fort­ge­hen­der Sch­merz, aber ein Sch­merz, der wie­der­um sich ver­wan­del­te in Lie­be und Lie­be und Lie­be. Und da kam das Fol­gen­de: 
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Wenn wir so im ers­ten, im zwei­ten und im drit­ten Jahr die Art be­trach­ten, wie der Chris­tus Je­sus im Krei­se sei­ner nächs­ten Schü­ler leb­te, so ist das ver­schie­den in den ver­schie­de­nen Jah­ren. Im ers­ten Jahr war der Chris­tus, wie ge­sagt, nur lo­se ver­bun­den mit dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth. Da kommt es al­le Au­gen­bli­cke vor, daß der phy­si­sche Leib da oder dort ist, und die Chris­tus-We­sen­heit wan­delt mitt­ler­wei­le um­her. Wo in den an­de­ren Evan­ge­li­en er­zählt wird, daß da oder dort der Herr sei­nen Jün­gern er­schi­en, da war der phy­si­sche Leib an ei­nem an­de­ren Au­f­ent­halt­s­ort, wäh­rend der Chris­tus im Geis­ti­gen her­um- wan­der­te im Lan­de.
Das war im An­fang. Dann ver­band sich im­mer mehr und mehr die Chris­tus-We­sen­heit mit dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth. Und dann ge­schah es spä­ter, wenn der Chris­tus im Krei­se sei­ner nächs­ten Schü­ler ~ing, daß die­se mit ihm in in­ne­rer Wei­se ver­bun­den wa­ren so, daß er so­zu­sa­gen nicht ab­ge­son­dert von ih­nen leb­te. Je mehr er sich in sei­den Leib ein­leb­te, des­to mehr leb­te er sich in das in­ners­te We­sen sei­ner Schü­ler ein. Jetzt ging er in der Schar sei­ner Schü­ler durch die Lan­de. Bald sprach er durch die­sen, bald durch je­nen Schü­ler durch die in­ni­ge <,-ol­chen Ge­walt leb­te er sich in die Jün­ger ein, daß sich der Ge­sichts~us­druck des Jün­gers, durch den der Chris­tus sprach, so ve­r­än­der­te, Jiß, wer au­ßen zu­hör­te aus dem Vol­ke, dem ge­gen­über, der da sprach, las Ge­fühl hat­te, die­ses sei der Meis­ter. Der an­de­re aber, wel­cher der Dhris­tus war, fiel so in sich zu­sam­men, daß er gleich­sam wie ge­wöhn- ich aus­sah. So sprach er bald durch die­sen, bald durch je­nen im Lan­de im­her. Das war das Ge­heim­nis sei­ner Wirk­sam­keit in der letz­ten Zeit 1er drei Jah­re.
Und wenn er so da­hin­zog mit sei­nen Jün­gern und den Fein­den rii­mer ge­fähr­li­cher er­schi­en, dann sag­ten die­se: Wie kön­nen wir ihm iach­s­tel­len? Wir kön­nen doch nicht die gan­ze Schar ver­haf­ten? Denn nan weiß ja nie, wenn man den her­aus­g­reift, der da spricht, ob man len Rich­ti­gen hat oder den Fal­schen. Greift man den Fal­schen, dann st der Rich­ti­ge ent­kom­men. Nie wuß­te man, ob man in dem, den man 
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vor sich sah, nun auch den Rich­ti­gen hat­te. Das war die gro­ße Angst!
Man wuß­te, daß ein­mal der, ein­mal ein an­de­rer sprach, und der Rich­ti­ge war nicht zu er­ken­nen, weil er die ge­wöhn­li­che Form von ei­nem an­de­ren an­nahm.
Es war et­was Wun­der­ba­res mit die­ser Schar. Da­her war es not­wen­dig, daß ein Ver­rat ge­schah. Denn so, wie die Sa­che ge­wöhn­lich dar­ge­s­tellt wird, so war sie nicht. Was soll­te es denn hei­ßen, daß der Ju­das dem ei­nen Kuß ge­ben muß­te, wel­cher der Rich­ti­ge war? Das wä­re doch nach der ge­wöhn­li­chen Schil­de­rung nicht schwer ge­we­sen, den Je­sus von Na­za­reth zu fas­sen. Der Kuß hät­te kei­nen Sinn, wenn nicht ei­ner, der da ge­nau wis­sen konn­te, wel­cher der Rich­ti­ge war, ihn de­nen an­zei­gen muß­te, die es nicht wuß­ten. Aber aus dem an­ge­deu­te­ten Grun­de wuß­ten ja die Fein­de nicht, wer der Rich­ti­ge war.
Erst als die gro­ßen Lei­den ihm un­mit­tel­bar be­vor­stan­den, als das My­ste­ti­um von Gol­ga­tha ein­t­rat, da war ei­ne voll­stän­di­ge Ver­bin­dung der Chris­tus-We­sen­heit mit den Lei­bern des Je­sus von Na­za­reth her­ge­s­tellt. Da ge­schah dann das­je­ni­ge, was ja in sc­hö­ner Wei­se in den an­de­ren Evan­ge­li­en ge­schil­dert ist. Vor al­len Din­gen ist für den Se­her­blick, der sich Aka­sha-Chro­nik-mä­ß­ig hin­rich­tet auf das, was da­mals ge­sche­hen ist, durch­aus ei­ne der wir­k­li­chen Tat­sa­chen, daß, wäh­rend der Chris­tus am Kreu­ze hing, in der Ge­gend von Gol­ga­tha wei­tum die Er­de so wie bei ei­ner Son­nen­fins­ter­nis ver­fins­tert war. Ich kann nicht sa­gen, ob es sich um ei­ne Son­nen­fins­ter­nis oder um ei­ne mäch­ti­ge Wol­ken­ver­fins­te­rung han­del­te, aber ei­ne sol­che Fins­ter­nis, wie sie sonst bei ei­ner Son­nen­fins­ter­nis be­o­b­ach­tet wer­den kann, war um das Er­eig­nis des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha her­um.
Wenn der ok­kul­te Blick das Le­ben auf der Er­de bei ei­ner sol­chen Ver­fins­te­rung an­sieht, dann zeigt sich ihm al­les Le­ben­de ganz an­ders, als wenn ei­ne sol­che Ver­fins­te­rung nicht da ist. Der Zu­sam­men­hang des Äther­lei­bes und des phy­si­schen Lei­bes ist bei den Pflan­zen ein ganz an­de­rer; und auch bei den Tie­ren stel­len sich As­tral­leib und Äther­leib wäh­rend ei­ner sol­chen Ver­fins­te­rung ganz an­ders dar. Bei ei­ner sol­chen Son­nen­fins­ter­nis ist es ganz an­ders auf der Er­de, als wenn die Son­ne ein­fach fehlt in der Nacht. Na­tür­lich ist es nicht so, wenn im ge­wöhn­li­chen Sin­ne der Him­mel mit Wol­ken be­deckt ist, son­dern nur, 
#SE148-323
wenn ei­ne be­son­ders dich­te Ver­fins­te­rung ein­tritt, und ei­ne sol­che war da­mals ein­ge­t­re­ten. Wie ge­sagt, ich weiß noch nicht, ob es ei­ne Son­nen­fins­ter­nis war, aber was zu se­hen ist, das ist so wie ei­ne Son­nen­flns­ter­nis. Wäh­rend die­ser Ve­r­än­de­rung auf der Er­de, auch im phy­si­schen Sin­ne, ging das, was wir die Chris­tus-We­sen­heit nen­nen, über in die le­ben­di­ge Er­denau­ra. Die Er­de hat­te durch den Tod des Chris­tus Je­sus den Im­puls des Chris­tus emp­fan­gen.
Das Größ­te, was sich auf Er­den zu­ge­tra­gen hat, muß man mit solch ei­ri­fa­chen Wor­ten stam­meln, weil es ei­gent­lich men­sch­li­chen Wor­ten nicht mög­lich ist, die­ses Größ­te ir­gend­wie auch nur an­näh­ernd sinn­ge­mäß zu schil­dern.
Dann, als der Leib des Je­sus her­ab­ge­nom­men wur­de und in ein Gr­ab ge­legt war, ist das wie­der­um ei­ne wir­k­li­che Be­o­b­ach­tung, daß ein Na­tu­rer­eig­nis ein­t­rat, wie et­was, was in das mo­ra­li­sche Men­schen­le­ben he­r­ein­tritt. Ein Wir­bel­wind ent­stand, ein Erd­spalt bil­de­te sich, der den Leib des Je­sus auf­nahm, wäh­rend weg­ge­wir­belt wur­den die Tücher von dem Leich­nam. Er­schüt­ternd ist die­se Be­o­b­ach­tung, daß die An­ord­nung der Tücher, wie sie im Jo­han­nes~Evan­ge­li­um ge­schil­dert wird, sich wir­k­lich dem an­schau­en­den Blick er­gibt.
Die­se bei­den Er­eig­nis­se: Er­den­ver­fins­te­rung, Erd­be­ben und mäch­ti­ger Wir­bel­wind, sie zei­gen uns so an ei­nem Punk­te der Er­den­ent­wi­cke­lung, wie die Na­tu­rer­eig­nis­se zu­g­leich mit geis­ti­gen Er­eig­nis­sen ein­t­ra­ten. Sonst fin­det et­was Der­ar­ti­ges nur bei le­ben­den We­sen statt, wie zum Bei­spiel ei­ner Hand­be­we­gung der Wil­lens­ent­schluß und das Den­ken vor­her­geht. Die Ent­wi­cke­lung der Er­de ging so vor sich, daß wir es im ge­wöhn­li­chen Le­ben nur mit me­cha­ni­schen Tat­sa­chen zu tun ha­ben. Nur in ei­nem be­son­de­ren Au­gen­blick ha­ben wir es - auch bei an­de­ren Tat­sa­chen der Er­de, aber bei die­ser Tat­sa­che im höchs­ten Ma­ße - mit dem Zu­sam­men­fal­len ei­ner geis­ti­gen mit zwei phy­si­schen Tat­sa­chen zu tun.
Ich glau­be nicht, daß durch die Be­trach­tung die­ser kon­k­re­ten Tat­sa­chen, die jeut mög­lich ist, ei­ner klei­nen An­zahl von See­len als ei­ne Art Fünf­tes Evan­ge­li­um zu er­zäh­len, die gro­ße Idee be­ein­träch­tigt wer­den kann, die wir uns mehr theo­re­tisch von der Be­deu­tung des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha ge­schaf­fen ha­ben. Im Ge­gen­teil, ich glau­be, 
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wer ver­sucht, im­mer tie­fer und tie­fer die­se kon­k­re­ten Tat­sa­chen` auf sich wir­ken zu las­sen, fühlt das be­kräf­tigt, was früh­er mehr theo­re­tisch, mehr ab­strakt, mehr ge­dan­ken­mä­ß­ig über das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha vor­ge­tra­gen wor­den ist. Man wird aus der Art die­ser Tat­sa­chen er­ken­nen, daß in die­sem Zeit­punkt un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung wich­ti­ge Er­eig­nis­se die­ser Er­den­ent­wi­cke­lung sich voll­zie­hen wer­den.
Man wird vi­el­leicht erst die rich­ti­ge Emp­fin­dung und See­len­nu­an­ce ge­gen­über dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha durch die Er­kennt­nis die­ser kon­k­re­ten Tat­sa­chen er­lan­gen, und die­se Emp­fin­dungs­nu­an­ce woll­te ich durch das, was ich aus dem Fünf­ten Evan­ge­li­um mit­ge­teilt ha­be, in Ih­re See­len le­gen. Vi­el­leicht wer­den die ei­nen oder die an­de­ren, die an an­de­ren Zy­k­len teil­neh­men kön­nen, oder auch wie­der­um ein­mal die Freun­de hier in Köln, noch et­was an­de­res aus die­sem Fünf­ten Evan­ge­li­um mit­be­trach­ten kön­nen. Denn das müs­sen wir sa­gen: Ganz ab­ge­se­hen da­von, daß die Mensch­heit heu­te so we­nig Nei­gung zeigt, sol­che Tat­sa­chen ent­ge­gen­zu­neh­men, wie die sind, von de­nen jetzt ge­spro­chen wor­den ist, ab­ge­se­hen da­von war die größ­te Not­wen­dig­keit vor­han­den, daß sol­che Tat­sa­chen ge­ra­de jetzt in die Er­den­ent­wi­cke­lung einf­f­le­ßen. Da­her wer­den sie mit­ge­teilt, trotz­dem es wahr­haf­tig schwie­rig ist, über die­se Din­ge zu sp­re­chen. Und trotz­dem man, wenn man sei­ner Nei­gung fol­gen wür­de, nicht dar­über sp­re­chen möch­te, wer­den sie mit­ge­teilt, aus ei­ner in­ne­ren Verpf­flch­tung her­aus, so­lan­ge sie Men­schen­see­len ge­sagt wer­den kön­nen. Man wird sie in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung brau­chen. Die See­len, wel­che sie jetzt auf­neh­men, wer­den sie für die Ar­beit, die sie in see­lisch-geis­ti­ger Be­zie­hung in der wei­te­ren Mensch­heits­ent­wi­cke­lung zu leis­ten ha­ben, ganz ge­wiß brau­chen.
Sie se­hen, nach und nach ler­nen wir durch un­se­re Be­trach­tun­gen das­je­ni­ge ken­nen, was in un­se­ren See­len auf­le­ben soll, da­mit wir rech­te Glie­der in der fort­sch­rei­ten­den Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on wer­den. Das ist ja der Sinn der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung auf der Er­de, daß die Men­schen­see­len im­mer be­wuß­ter ih­re Auf­ga­ben er­ken­nen.
Der Chris­tus ist er­schie­nen. Sein Im­puls hat als Tat­sa­che ge­wirkt. Lan­ge Zeit konn­te er als Tat­sa­che mehr im Un­be­wuß­ten wir­ken; dann 
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muß­te er wir­ken kön­nen durch das bis­her Ver­stan­de­ne. Er wirk­te durch das, was er war, nicht durch das Ver­stan­de­ne. Aber im­mer not­wen­di­ger wird es, daß die Men­schen ihn auch ver­ste­hen ler­nen, den Chris­tus, der durch die Lei­ber des Je­sus von Na­za­reth in die Er­denau­ra und da­mit in das le­ben­di­ge Men­schen­ge­sche­hen ein­ge­zo­gen ist.
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Als er das Ge­spräch mit der Mut­ter ge­führt 
hat­te, da fühl­te er sich vom Geis­te ge­trie­ben 
nach dem Jor­dan zu Joh. Auf dem We­ge traf er
 zwei Es­säer, mit de­nen er oft Ge­spräche
ge­führt hat­te. Und er kann­te sie nicht. Sie aber
 er­kann­ten ihn sehr gut.
«Wo­hin geht dein Weg»
«Da­hin, wo­hin noch See­len eu­rer Art
 nicht bli­cken wol­len - Wo der Sch­merz der Mensch­heit die Strah­len des
 ver­ges­se­nen Lich­tes fin­den kann.»
Sei­ne Au­gen - sie wa­ren lie­be­voll, doch sei­ne Lie­be
 wirk­te wie wenn sie durch sie auf ei­nem Un­recht 
er­tappt wä­ren -
«Was seid ihr für See­len?
Wo ist eu­re Welt? - Warum um­hüllt
ihr euch mit täu­schen­den Hül­len? Warum
brennt in eu­rem In­nern ein Feu­er, das
in mei­nes Va­ters Hau­se nicht ent­facht ist.» -
Und sie ver­stan­den sei­ne Re­de nicht.
Und sie merk­ten, daß er sie nicht er­kann­te.
Je­sus v. N. spra­chen sie, kennst du uns nicht?
 «Ihr seid wie ver­irr­te Läm­mer; ich aber war
 des Hir­ten Sohn, dem ihr ent­lau­fen seid. Wenn 
ihr mich recht er­ken­net, wer­det ihr als­bald von
 Neu­em ent­lau­fen. Es ist so lan­ge her, daß ihr
 von mir in die Welt ent­f­lo­hen seid»
Und sie wuß­ten nicht, was sie von ihm hal­ten soll­ten.
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Und er sprach wei­ter: «Ihr habt des Ver­su­chers
 Mal an Euch. Er hat mit sei­nem Feu­er eue­re Wol­le
 glän­zend und glei­ßend ge­macht - die Haa­re die­ser Wol­le
 s­te­chen mei­nen Blick. - Der traf euch nach Eue­rer Flucht. 
Er hat eu­re See­len mit Hoch­mut durch­tränkt».
Da nahm ei­ner der Es­säer das Wort und sag­te:
«Ha­ben wir nicht dem Ver­su­cher die Tü­re 
ge­wie­sen. Er hat kein Teil mehr an uns».
Und Je­sus sprach:
«Wohl wie­set ihr ihm die Tü­re; doch er lief
 hin und kam zu den an­dern Men­schen.
 So grinst er euch an von al­len Sei­ten. Ihr 
er­höht euch nicht, wenn ihr die an­dern
 er­nie­d­rigt. Ihr kommt euch hoch nur
 vor, weil ihr die an­dern ver­k­lei­nert.»
Da er­schra­ken sie, in dem Au­gen­bli­cke
aber war es ih­nen, als ob er vor ih­ren
 Au­gen ver­schwand: in der Fer­ne
 a­ber er­blick­ten sie sein rie­sen­mä­ß­ig 
ver­grö­ß­er­tes Ant­litz - und hör­ten
die Wor­te:
«Ei­tel ist eu­er St­re­ben; weil leer ist eu­er 
Herz, die ihr euch er­fül­let habt mit
 dem Geis­te, der den Stolz in die Hül­le der De­mut
täu­schend birgt.»
Und sie sa­hen dann län­ge­re Zeit nichts; als
 sie wie­der zu sich ge­kom­men wa­ren, da war 
er des We­ges wei­ter ge­gan­gen - von ih­nen. 
Sie über­brach­ten, was sie ver­nom­men hat­ten, den 
an­dern Es­säern nicht, son­dern schwie­gen dar­über zeit 
ih­res Le­bens. -
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Dann be­geg­ne­te Er ei­nem, der ver­zwei­felt war; 
nach­dem J. ge­fragt: wo­zu hat dei­ne See­le ihr Weg
 ge­führt: ich ha­be dich vor Äo­nen 
ge­se­hen, da wa­rest du an­ders - 
sprach die­ser: Ich war in ho­hen Wür­den; stets wenn
 ich ei­ne Wür­de er­hielt, da sag­te ich: was für ein 
selt­ner Mensch bist du doch; dei­ne ho­hen Tu­gen­den
 er­he­ben dich über al­le an­dern Men­schen; ich war 
im Glü­cke; da kam mir schla­fend ein­mal wie
 im Trau­me ei­ne Fra­ge, die ich im Wa­chen nie 
ge­s­tellt hät­te: denn ich fühl­te, wie ich mich im
 Trau­me vor mir selbst schäm­te, daß ich die Fra­ge
ge­s­tellt hat­te: «Wer hat mich groß ge­macht?». Da 
stand vor mir ein We­sen, das sag­te: «Ich ha­be dich 
er­höht, doch bist du da­für mein» - da muß­te ich
 die Flucht er­g­rei­fen: ich ir­re um­her, su­chend und 
nicht wis­send, was ich su­che.
Als er so sprach, stand das We­sen wie­der da:
 es deck­te mit sei­ner Ge­stalt J. zu - der ent­schwand
 dem Leid­tra­gen­den -
Dann kam des We­ges ein Aus­sät­zi­ger - 
Der sag­te, nach­dem J. ge­fragt; mich ha­ben die
Men­schen ver­sto­ßen -
da irr­te ich ein­mal des Nachts durch ei­nen Wald; 
ein leuch­ten­der Baum zog mich an - ich trat auf 
ihn zu; da stand in Ge­rippe­form der Tod vor
 mir - der sag­te: ich bin du; ich zeh­re an dir -
da fürch­te­te ich mich; er aber sprach: warum fürch­test
 du dich; hast du mich nicht einst ge­liebt; und ich 
wuß­te, daß ich ihn nie ge­liebt hat­te, da ver­wan­del­te
 er sich in den sc­höns­ten Erz­en­gel - und 
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ver­schwand - ich ver­fiel in Schlaf und fand mich 
des Mor­gens an dem Baum er­wa­chend da
 wur­de mein Aus­satz stets sch­lim­mer -
Als er so ge­spro­chen hat­te: er­schi­en der EE 
deck­te J. zu - der ent­schwand.
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Der vor­lie­gen­de Band der Ru­dolf Stei­ner Ge­sam­t­aus­ga­be um­faßt al­le Vor­trä­ge, die Ru­dolf Stei­ner un­ter der Be­zeich­nung  ge­hal­ten hat, aus­ge­nom­men die Vor­trä­ge in Nürn­berg, 9. und 11. No­vem­ber 1913, und Bre­men, 1 1.Ja­nuar 1914, von de­nen kei­ne Nach­schrif­ten exis­tie­ren; fer­ner den Vor­trag in Han­no­ver, 7. Fe­bruar 1914, von dem le­dig­lich un­zu­rei­chen­de No­ti­zen vor­lie­gen.
In ver­schie­de­nen Vor­tri­i­gen die­ses Ban­des weist Ru­dolf Stei­ner dar­auf hin, daß zu die­sem Fünf­ten Evan­ge­li­um noch wei­te­re For­schung­s­er­geb­nis­se da­zu­ge­hö­ren, die von ihm an an­dern Or­ten dar­ge­s­tellt wor­den sind. Ei­ne Art Zu­sam­men­schau der ver­schie­de­nen hier in Be­tracht kom­men­den Tei­le der Aka­sha-For­schung bil­det der Vor­trag Pa­ris, 27.
Mai 19i4, ent­hal­ten in Bibl.-Nr. 152 .Vor­stu­fen zum Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha..
Zu den Tcxtä­nie­run­gen bei der 2. Aufla­ge (1975) in ein­zel­nen Vor­trags­rei­hen ge­gen­über frühe­ren Aus­ga­ben:
Kris­tia­nia: Die­ser Vor­trags­rei­he liegt die ste­no­gra­phi­sche Nach­schrift von Fritz Mit­scher zu­grun­de. Die Text­ver­bes­se­tun­gen konn­ten vor­ge­nom­men wer­den durch ei­nen Ver­g­leich mit ver­schie­de­nen an­de­ren Nach­schrif­ten und No­ti­zen, die dem Ar­chiv der Ru­dolf Stei­ner-Nachlaßv­er­wal­tung seit­her zu­ge­kom­men sind. - Der vier­te und fünf­te Vor­trag wa­ren in der Aus­ga­be von 1963 irr­tüm­lich mit 4. und 5. an­statt mit 5. und 6. Ok­tober 1913 da­tiert.
Ber­lin: Die­se Vor­trags­rei­he ist ged­tuckt nach der ste­no­gra­phi­schen Nach­schrift von Wal­ter Ve­ge­lahn, Ber­lin. Text­ve­r­än­de­run­gen er­ga­ben sich beim ers­ten Vor­trag, für den bei der Aus­ga­be von 1963 nur ei­ne an­de­re, we­ni­ger aus­führ­li­che Nach­schrift vor­lag. Nun­mehr konn­te auch für den ers­ten Vor­trag die Nach­schrift von Wal­ter Ve­ge­lahn zu­grun­de­ge­legt wer­den.
Ham­burg: Kei­ne Tex­ti­in­de­run­gen.
Stutt­gart: Hier konn­ten nun auch No­ti­zen vom zwei­ten Stutt­gar­ter Vor­trag auf­ge­nom­men wer­den, die erst meh­re­re Jah­re nach Er­schei­nen der Aus­ga­be von 1963 dem Ar­chiv der Ru­dolf Stei­ner-Nachlaßv­er­wal­tung zu­ge­kom­men sind.
Mun­chen: Für die­se bei­den Vor­trä­ge stan­den eben­falls bes­se­re Nach­schrif­ten zur Ver­fü­gung.
Kö/n:    Kei­ne Textan­de­tun­gen. Nach­schrift von Ru­dolf Hahn, Rein­ach.
Bei den Vor­trä­gen in Ham­burg, Stutt­gart und Mün­chen sind die Nach­sch­rei­ber nicht be­kannt.
Zu dem Wort­laut des ma­kro­kos­mi­schen Va­ter­un­ser:
ln den vor 1975 er­schie­ne­nen Aus­ga­ben der Kris­tia­nia-Vor­trä­ge wur­de das Ge­bet be­gin­nend mit .AUM,Amen.... wie­der­ge­ge­ben. Die­ses .AUM, fin­det sich des­halb nicht mehr, weil sich aus der Prü­fung sämt­li­cher zur Ver­fü­gung ste­hen­den Un­ter­la­gen er­ge­ben 
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hat, daß es we­der in ei­ner der zahl­rei­chen Vor­trags­nach­schrif­ten noch in den ver­schie­de­nen hand­schrift­li­chen Nie­der­schrif­ten (vgl. die Fak­si­mi­le-Wie­der­ga­be Sei­te 326) und auch nicht in den No­tiz­buch­ein­tra­gun­gen Ru­dolf Stei­ners auf­tritt.
Je­doch bei der An­spra­che Ru­dolf Stei­ners zur Grund­stein­le­gung des Dor­na­ch­er Bau­es am 20. Sep­tem­ber 1913 be­gann, laut der vor­lie­gen­den Nach­schrift, das Ge­bet mit »AUM», und fin­det sich auch 50 ged­tuckt in den  steht so­mit in Ver­bin­dung mit dem ma­kro­kos­mi­schen Va­ter­un­ser und 'wur­de auch so vom Sp­rech­chor des Goe­thea­num un­ter Ma­rie Stei­ner ge­spro­chen und von ihr in dem Erst­druck der Kris­tia­nia-Vor­trä­ge 1948 hin­zu­ge­fügt. In die vor­lie­gen­de Aus­ga­be wur­de es aus den oben an­ge­führ­ten Grün­den nicht mehr auf­ge­nom­men.
Es sei noch er­wähnt, daß sich in un­ver­öf­f­ent­lich­ten No­ti­zen vom Vor­trag Ber­lin, 28.Ja- nuar 1907, über das Va­ter­un­ser die Be­mer­kung fin­det: »Das Wort Amen ist ent­s­tellt aus ei­nem al­ten Mys­te­ri­en­wort.« Das­sel­be ist je­doch ent­we­der nicht ge­sagt oder vom Nach­sch­rei­ben­den nicht fest­ge­hal­ten wor­den. Es kann sich aber wohl nur um das .AUM« han­deln, denn: «Aum ist das Ori­gi­nal von Amen... Amen be­deu­te­te in grau­er Vor­zeit na­he­zu das­sel­be wie Aum>, heißt es in H. P. Bla­vats­kys .Ge­heim­leh­re«, 3. Band, S. 450 der deut­schen Aus­ga­be. - Auf ei­nem No­tiz­zet­tel (Nr. 3147) er­läu­tert Ru­dolf Stei­ner das .AUM«:
lch be­ken­ne mich zu mir:    a lch be­ken­ne mich zur Mensch­heit:
lch be­ken­ne mich zum Le­ben:    mu
Wer­ke Ru­dolf­Stei­ners inn­er­halb der Ge­sam­t­aus­ga­be (GA) wer­den in den Hin­wei­sen mit der Bi­b­lio­gra­phie-Num­mer an­ge­ge­ben. Sie­he auch die Über­sicht am Schluß des Ban­des.
zu Sei­te
12    Ho­mer: 9.vor­christ­li­ches­Jahr­hun­dert. Sei­ne Dich­tun­gen .llias« und «Odys­see« sind die bei­den äl­tes­ten grie­chi­schen Epen, die den Sa­gen­kreis des gro­ßen tro­ja­ni­schen Krie­ges be­han­deln.
So­k­ra­tes, 469-399 v. Chr.
Pla­to, 427-347 v. Chr.
Ari­s­to­te­les, 384-322 v. Chr.
Vgl. Ru­dolf Stei­ner «Die Rät­sel der Phi­lo­so­phie in ih­rer Ge­schich­te als Um­riß dar
ge­s­tellt. (1914), GA Bibl.-Nr. 18.
13    Cel­tus:2.Jahr­hun­dert n.Chr., Pla­to­ni­ker. «Die wah­re Leh­re> war das ers­te ge­gen die Chris­ten ge­rich­te­te phi­lo­so­phi­sche Buch. Von Ori­ge­nes wi­der­legt.
14    Mark Au­rel, 121-180 n. Chr. Rö­mi­scher Kai­ser von 161-180. Schrieb in grie­chi­scher Spra­che sei­ne oft über­setz­ten »Selbst­be­trach­tun­gen«.
15    Ter­tul­li­an, um 160 bis nach 220 n.Chr. in Kar­tha­go; um 190 Christ, ab 205 Füh­rer
der Mon­ta­nis­ten in Mri­ka. Schuf in po­le­mi­schen, apo­lo­ge­ti­schen und dis­zi­p­li­na­ri­schen Schrif­ten das Kir­chen­latein.
Ori­ge­nes, um 185 bis um 252 n.Chr. Grie­chi­scher Kir­chen­schrift­s­tel­ler aus Alex­an­dri­en. Be­grün­der der christ­li­chen Gnos­tik, bahn­b­re­chend in Ex­e­ge­se, Apo­lo­ge­tik 
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(ge­gen Cel­sus) und Dog­ma­tik. Auf dem 5. all­ge­mei­nen Kon­zil zu Kon­stan­ti­no­pel wur­de sei­ne Leh­re als ket­ze­risch ver­ur­teilt.
17    Ko­per­ni­kus... auf dem In­dex: Ni­ko­laus Ko­per­ni­kus, 1473-1543. Sei­ne schon 1507 kon­zi­pier­te Leh­re »De re­vo­lu­tio­ni­bus or­bi­um co­e­les­ti­um li­bri VI.», ge­wid­met Papst Paul Ill., 1543 ge­druckt, kam 1615 auf den ln­dex, auf dem sie auch noch bei den Ein­schrän­kun­gen von i757 ver­b­lieb. Erst i822 wur­de das Werk vom In­dex ge­s­tri­chen, als das Hl. Of­fi­zi­um er­klär­te, daß die Her­aus­ga­be von Wer­ken, wel­che von der Be­we­gung der Er­de und dem Still­stand der Son­ne han­deln, nicht ver­bo­ten sei.
l7    Gior­da­no Bru­no, i548-1600, ita­lie­ni­scher Do­mi­ni­ka­ner. Wur­de als Ket­zer nach sie­ben­jäh­ri­ger Ker­ker­haft zum To­de ver­ur­teilt und ver­brannt.
Ernst Hae­ckel, 1834-1919, deut­scher Na­tui­for­scher. Sch­loß sich als ei­ner der ers­ten
der Dar­win­schen Leh­re an und bau­te sie zu ei­nem wis­sen­schaft­li­chen Sys­tem aus.
l8    daß es ei­nen ganz kon­se­qu­en­ten Weg gibt von Hae­ckel in die Geis­tes­wis­sen­schaft hin- ein: Vgl. Ru­dolf Stei­ners Vor­trag .Hae­ckel, die Wel­t­rät­sel und die Theo­so­phie> in Die Wel­t­rät­sel und die An­thro­po­so­phie., GA Bibl.-Nr. 54.
in dem klei­nen 5chrift­chen von mir über «Re­in­kar­na­ti­on und Kar­ma»: »Re­in­kar­na­ti­on und Kar­ma, vom Stand­punk­te der mo­der­nen Na­tur­wis­sen­schaft not­wen­di­ge Vor­stel­lun­gen.. Ent­hal­ten in .Lu­zi­fer-Gno­sis. Grund­le­gen­de Auf­sät­ze zur An­thro­po­so­phie und Be­rich­te aus der Zeit­schrift Lu­zi­fer und Lu­ci­fer-Gno­sis> 1903-1908>, GA Bibl.-Nr. 34. Ein­ze­l­aus­ga­be Dor­nach 1985.
Char­les Dar­win, i809-1882, eng­li­scher Na­tur­for­scher. Be­grün­der des Dar­wi­nis­mus, d.h. der Des­zen­denz- und Se­lek­ti­ons­the­o­rie durch den Kampf ums Da­sein.
19    Ist man aber von sei­nem gu­ten Geis­te ver­las­sen, dann kann man glau­ben, wenn man zu­rück­geht und ein An­hän­ger der Re­in­kar­na­ti­on­s­i­dee ist, man ha­be sel­ber ein­mal als Aj­le ge­lebt: Be­zieht sich auf die Pu­b­li­ka­ti­on Be­sant/Lead­bea­ter, »Man: When­ce, How and Whi­t­her>, Lon­don i9i3.
30    Son­nen­ve,fint­te­rung (Text­kor­rek­tur ab 4. Aufla­ge 1985): Das frühe­re Wort »Son­nen­fins­ter­nis. wur­de ge­än­dert, weil Ru­dolf Stei­ner in den fol­gen­den Vor­trä­gen stets von ei­ner Ver­fins­te­tung der Son­ne spricht und da­zu be­merkt, er wis­se noch nicht, ob es sich um ei­ne Son­nen­fins­ter­nis oder um ei­ne mäch­ti­ge Wol­ken­ver­fins­te­rung han­del­te (vgl. Sei­te 322 f.).
31    daß et­wa ein Eruett Ren­an, der ja das ei­gen­ar­ti­ge «Le­ben Je­su» ge­schrie­ben hat: Vgl. Er­nest Ren­an .Vie de Je­sus., 2 Bde., Pa­ris 1863, deut­sche Aus­ga­be Ber­lin 1863.
38    al­bei­es Märr­ben u-ber mei­ne Zu­sam­men­hän­ge mit ge­wis­sen ka­tho­li­schen Strö­mun­gen: An­nie Be­sant hat­te bei der Ge­ne­ral­ver­samm­lung der Theo­so­phi­cal So­cie­ty in Adyar (In­di­en) im De­zem­ber i9i2 die Be­haup­tung auf­ge­s­tellt, Ru­dolf Stei­ner, der .Ge­ne­ral­se­k­re­tär der deut­schen Sek­ti­on, der von den Je­sui­ten er­zo­gen wur­de, war nicht fähig, sich von die­sem ver­häng­nis­vol­len Ein­fluß ge­nü­gend frei­zu­ma­chen, um Mei­nungs­f­rei­heit inn­er­halb sei­ner Sek­ti­on wal­ten zu las­sen.> Vgl. »The Theo­so­phist>. Lon­don, Fe­bruar i913. Ru­dolf Stei­ner fühl­te sich dar­auf­hin ver­an­laßt, ei­ne Dar­stel­lung sei­nes Le­bens­lau­fes zu ge­ben. Vgl. Vor­trag Ber­lin, 4. Fe­bruar 19i3 in .Bei­trä­ge zur Ru­dolf Stei­ner Ge­sam­t­aus­ga­be., Nr. 83/84, Os­tern 1984.
44    Wir wis­sen ge­ra­de aus ei­nem Vor­trngs­zy­k­lus; den ich hier ge­hal­ten ha­be: Ru­dolf Stei­ner »Die Mis­si­on ein­zel­ner Volks­see­len im Zu­sam­men­han­ge mit der gen­ma­ni­schnor­di­schen My­tho­lo­gie. (Kris­tia­nia [Os­lo] 19i0), GA Bibl.-Nr. 121.
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45    Pau­li­ni­sche Wort: 1. Kor. 3.
47    Ich mei­ne das Buch Mau­ri­ce Mae­ter­lincks «Vom To­de»: Mau­ri­ce Mae­ter­linck, 1862 bis 1949, belg.-franz. Dich­ter, Dra­ma­ti­ker und Es­say­ist, No­bel­preis 1911. «La mort«, 1913, deutsch: »Vom To­de«, Je­na 1913.
56    An­läs­se, wo klei­ne Tei­le aus dem Fünf­ten Evan­ge­li­um schon mit­ge­teilt wor­den sind: Vgl. Hin­weis zu S. 98.
58    die Bath-Kol: Bath = Toch­ter, Kol = Stim­me, vgl. z. B.: Strack-Bil­ler­heck, «Kom­men­tar zum Neu­en Te­s­ta­ment«, 1922, l, S. 125f.
59    R­ab­bi Elie­ser ben Hir­ka­no: Leb­te um 90 n. Chr.
ei­nen Ka­rob­baum: Ca­r­ob = Ce­ra­to­nia Si­li­qua, Jo­han­nis­brot­baum.
64    .. . die ich zum ers­ten Ma­le mit­tei­len du#u, als wir vor kur­zer Zeit den Grund­stein leg­ten für un­se­ren Dor­na­ch­er Bau: Am 20. Sep­tem­ber 1913 er­folg­te in Dor­nach/ Schweiz die Gtund­stein­le­gung zum Ers­ten Goe­thea­num. Vgl. «An­wei­sun­gen für ei­ne eso­te­ri­sche Schu­lung., GA Bibl.-Nr. 245.
77    .. . der gu­te al­te Hil­lel: 75 vor bis 4 nach Chr.
97    «Mit­tei­lun­gen»: Be­zieht sich auf die Au­s­ein­an­der­set­zun­gen mit An­nie Be­sant und ih­ren An­hän­gern, die da­mals in den in­ter­nen «Mit­tei­lun­gen für die Mit­g­lie­der der Deut­schen Sek­ti­on der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft« be­han­delt wur­den.
Sie ken­nen ja auch die merk­wür­di­ge Tat­sa­che: Vgl. Hin­weis zu S. 98.
un­se­re Leh­re bo­den­los ge­fälscht wor­den ist: Ru­dolf Stei­ner be­zieht sich hier auf Max Hein­del, 1865-1919, der in den Jah­ren 1907/08 un­ter dem Na­men Gras­hof zahl­rei­che Vor­trä­ge Ru­dolf Stei­ners in Ber­lin an­hör­te und ab­ge­schrie­ben hat, die er dann in sei­ner Schrift .Rü­si­cru­ci­an Cos­mo-Con­cep­ti­on or Chris­ti­an Oc­cult Sci­en­ce. ver­ar­bei­tet hat.
98    die­se son­der­ba­re Li­te­ra­tur: Geg­ne­ri­sche Li­te­ra­tur von Hans Frei­mark, Ku­no v. d. Schalk, Fer­di­nand Maack.
als et­was von dem Ge­heim­nis der bei­den­Je­sus­kn­a­ben in die Öf­f­ent­lich­keit ge­drun­gen ist: Erst­mals sprach Ru­dolf Stei­ner von den bei­den Je­sus­kn­a­ben in den Vor­trä­gen in Ba­sel vom 15. bis 26. Sep­tem­ber 1909 über «Das Lu­kas-Evan­ge­li­um«, GA Bibl.-Nr. 114. Dann in drei öf­f­ent­li­chen Vor­trä­gen im Ju­ni 1911 in Ko­pen­ha­gen, die in Buch­form in ers­ter Aufla­ge in Ber­lin er­schie­nen un­ter dem Ti­tel »Die geis­ti­ge Füh­rung des Men­schen und der Mensch­heit« <1911), GA Bibl.-Nr. 15.
99    Ru­dolf Eu­cken, 1846-1926, er­hielt 1908 den No­bel­preis für Li­te­ra­tur, «Kön­nen wir noch Chris­ten sein?«, Leip­zig 1911. S. 216 wört­lich: «Wel­che un­über­wind­li­che Kluft der Wel­ten emp­fin­den wir Neue­ren, wenn noch in der Ge­gen­wart bi­sc­höf­li­che Er­las­se von 
100    Da er­klä­ren denn die ge­schei­ten Iheo­lo­gen: Zum Bei­spiel der As­sy­ro­lo­ge Pe­ter Jen­sen in .Hat der Je­sus der Evan­ge­li­en wir­k­lich ge­lebt?«, Vor­trag, Mar­burg 1910.
103    den üb­li­chen Vor­stel­lun­gen und dem Vor­trags­zy­k­lus in Mün­chen: Be­zieht sich auf die da­mals all­jähr­lich in Mün­chen statt­fin­den­den Mys­te­ri­en­spie­le, an die sich je­weils ein Vor­trags­zy­k­lus an­sch­loß. 1m Au­gust 1913 war dies der Zy­k­lus »Die Ge­heim­nis­se der Schwel­le«, GA Bibl.-Nr. 147.
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I03    Grund­stein­le­gung un­se­res Bau­es.- Vgl. Hin­weis zu S. 64.
zum ers­ten­mal seit län­ge­rer Zeit: Seit dem 10. April 1913.
110    die zwei­te mei­nes Bu­ches: «Welt- und Le­bens­an­schau­un­gen im neun­zehn­ten Jahr- hun­dert>, Band 11900, Band Il 1901. Ei­ne neue und er­wei­ter­te Aus­ga­be er­schi­en 1914 un­ter dem Ti­tel .Die Rät­sel der Phi­lo­so­phie in ih­rer Ge­schich­te als Um­riß dar­ge­s­tellt., vgl. Hin­weis zu S. 12.
113    An­sel­mus Erz­bi­schof ein Can­ter­bu 1033-1109. Über den Got­tes­be­weis sie­he sein .Mo­no­lo­gi­um. und sein «Pros­lo­gi­on«.
wo ion theo­lo­gi­scher 5ei­te: Zum Bei­spiel von dem evan­ge­li­schen Theo­lo­gen Al­bert Kalt­hoff, 1850-1906, in »Das Chris­tus-Pro­b­lem., Grund­li­ni­en zu ei­ner So­zial­theo­lo­gie, Leip­zig 1902.
114    In ei­ner sehr be­kann­ten Wo­chen­schrift: »Die Zu­kunft. XXI.Jg., Nr. 50 vom 13. Sep­tem­ber 1913 in dem Ar­ti­kel von Ja­kob Fro­mer »Die Er­neue­rung der Phi­lo­so­phie>.
Ba­ruch 5pi­no­za, 1632-1677.
115    Ru­dolf Eu­cken: Vgl. Hin­weis zu S. 99.
116    Ru­dolf Eu­cken: Vgl. a.a.O. S. 238
116    -.. in dem Bu­che von Adolf von Har­nack, 1851-1930, »Das We­sen des Chris­ten­tums>. Sech­zehn Vor­le­sun­gen - . - an der Uni­ver­s­i­tiit Ber­lin, Leip­zig 1901. Da­rin S. 102: .Was sich auch im­mer am Gr­a­be und in den Er­schei­nun­gen zu­ge­tra­gen ha­ben mag - ei­nes steht fest: von die­sem Gr­a­be her hat der un­zer­stör­ba­re Glau­be an die Über­win­dung des To­des und an ein ewi­ges Le­ben sei­nen Ur­sprung ge­nom­men.»
117    Er­nest Ren­an: Vgl. Le­ben Je­su>, Leip­zig o.J. Re­clam (4. Kap. S. 77; 22. Kap. S. 260-263; 28. Kap. S.310, 319f.).
140    Hil­lel: Vgl. Hin­weis zu S. 77.
148    Wenn die Münch­ner Vor­tra~­ge aus die­sem Jah­re ein­mal ge­druckt sein wer­den: Sie­he Hin­weis zu S. 103.
161    - . - die­jet­zi in dem Leip­zi­ger Vor­trags­zy­k­lus be­spro­chen sind: Ru­dolf Stei­ner >Chris­tus und die geis­ti­ge Welt - Von der Su­che nach dem Hei­li­gen Gral.. Sechs Vor­trä­ge in Leip­zig vom 28. De­zem­ber I913 bis 2.Ja­nuar 1914, GA Bibl.-Nr. 149.
162    Ch­res­ti­en de Tro>es, um 1143 bis um i 190; leb­te an den Hö­fen der Cham­pag­ne und Flan­derns. Be­gri­in­der und be­deu­tends­ter Ver­t­re­ter der hö­fi­schen Epik des Mit­telal­ters. .Per­ce­val. u.a. Dich­tun­gen.
Wol­fram von Eschen­bach, um 1170 bis um 1220. Größ­ter Epi­ker der deut­schen hö­fi­schen Dich­tung. Haupt­werk »Par­zi­val>.
171    Ri­chard Wag­ner; 1813-1883.... >Par­si­fal»:Vgl. Ru­dolf Stei­ners Vor­trag, Kas­sel, 16. Ja­nuar 1907 >Die Mu­sik des Par­si­fal> als Aus­druck des Über­sinn­li­chen» in »Das christ­li­che Mys­te­ri­um>, GA Bibl.-Nr. 97.
173    «Die Ge­heim­nis­se der bib­li­schen 5c­höp­fungs­ge­schich­te», GA Bibl.-Nr. 122.
179    Ich ha­be schon öf­ter über die­se Mis­si­on des Pau­lus ge­spro­chen: Vgl. z. B. »Von Je­sus zu Chris­tus., GA Bibl.-Nr. 131, und »Die Bha­ga­vad Gi­ta und die Pau­lus­brie­fe», GA Bibl.-Nr. 142.
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180    Zy­k­lus, den ich neu/ich in Leip­zig ge­hal­ten ha­be: Vgl. Hin­weis zu S. 161.
185-    Ke­p­ler-Zi­ta­te: Nach Lud­wig Gün­t­her «Ke­p­ler und die Theo­lo­gie«, Gie­ßen 1905,
188    S. 109-112, 116/117.
188    « Wenn jetzt der Din­ge­Bil­der...«: Stamm­buch­blatt von Ke­p­ler, ei­nem Tü­bin­ger Stu­di­en­f­reun­de, Ja­cob Rol­ler, ge­wid­met, als er im Be­grif­fe war, nach Stei­er­mark ab zu- rei­sen, um die Pro­fes­sur in Graz an­zu­t­re­ten. Das Blatt stammt aus dem Früh­jahr 1594 und be­fand sich im Ori­gi­nal im Be­sit­ze des ver­s­tor­be­nen Pro­fes­sors Mo­riz Car­rie`re in Mün­chen. Von Ru­dolf Stei­ner zi­tiert nach Lud­wig Gün­t­her, «Ke­p­ler und die Theo­lo­gie«, Gie­ßen 1905.
191    Das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha sch­ließt sich an drei an­de­re an: Vgl. hier­zu die Vor- trä­ge Ru­dolf Stei­ners «Vor­stu­fen zum Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha«, GA Bibl.-Nr. 152.
192    Die meis­ten von Ih­nen wer­den sich noch je­ner Vor­trä­ge er­in­nern: Vgl. »An­thro­po­so­phie - Psy­cho­so­phie - Pne­u­ma­to­so­phie«, GA Bibl.-Nr. 115.
211    ... ich ha­be das schon im Karls­ru­her Zy­k­lus er­wähnt: Sie­he Ru­dolf Stei­ner «Von Je­sus zu Chris­tus«, GA Bibl.-Nr. 131.
217    Es gibt ein Buch, das we­gen sei­tier Pa­ra­do­xie ge­le­sen wer­den müß­te: Vgl. Hin­weis zu S.47.
222    . . . das ist ja von mfr dai­ge­s­tellt wor­den bei frühe­ren An­läs­sen: Im 5. Vor­trag des
Zy­k­lus »Das Lu­kas-Evan­ge­li­um«, (15.-26. Sep­tem­ber 1909), GA Bibl.-Nr. 114.
231    als wir den Grundtt­ein für un­se­ren Dor­na­ch­er Bau leg­ten: Vgl. Hin­weis zu S. 64.
243    Fräu­lein St­in­de: So­phie St­in­de, 1853-1915. Von 1902/03 an Lei­te­rin des Münch­ner Hauptzwei­ges. 1907-1913 Haup­t­or­ga­ni­sa­to­rin der Münch­ner Fest­spiel­ver­an­stal­tun­gen und Mit­be­grün­de­rin und ers­te Vor­sit­zen­de (1911-1915) des Bau­ve­r­eins. «Ihr dan­ken wir, ne­ben dem Auf­bau der Ar­beit in Mün­chen, die Büh­nen­ver­wir­k­li­chung der Mys­te­ri­en­dra­men Dr. Stei­ners. Und im An­schluß da­ran die Ver­wir­k­li­chung des Bau­ge­dan­kens« (Ma­rie Stei­ner). Vgl. auch Ru­dolf Stei­ner über So­phie St­in­de in «Un­se­re To­ten«, GA Bibl.-Nr. 261.
264    was durch den Druck der Öf­fe­näich­keit über­ge­ben wer­den muß­te: Vgl. Hin­weis zu S.98.
265    Gior­da­no Bru­no: Vgl. Hin­weis zu S. 17.
Har­nacks «We­sen des Chris­ten tu ms»: Vgl. Hin­weis zu S. 116. 266 Der Na­me Eu­cken: Vgl. Hin­weis zu S. 99.
267    das Buch «Kri­tik der Spra­che»: Fritz Mauth­ner, 1849-1923, üs­ter­rei­chi­scher Schrift
stel­ler und Kul­tur­phi­lo­soph. «Bei­trä­ge zu ei­ner Kri­tik der Spra­che«, 1. Aufla­ge I9OI/02, 2. Aufla­ge 1909-1913.
ei­nes gro­ßen phi­lo­so­phi­schen Wör­ter­bu­ches: Mauth­ner, «Wür­ter­buch der Phi­lo­so­phie - Neue Bei­trä­ge zu ei­ner Kri­tik der Spra­che«. 2 Bän­de 1910111.
Mauth­ner-Zi­tat: Würt­lich: .Tra­gi­ko­misch wä­re der Clown, der im Zir­kus bis zur Spit­ze ei­ner frei­ste­hen­den Lei­ter em­por­k­let­ter­te und dann ver­su­chen woll­te, sei­ne Lei­ter zu sich em­por­zu­zie­hen. Er wür­de das Schick­sal der Phi­lo­so­phen tei­len und her­un­ter­fal­len.« ln .Bei­trä­ge zu ei­ner Kri­tik der Spra­che«. 3. Band, S.632 der 3.Auf- Ia­ge Leip­zig 1923.
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274        Was ich ein­mal in ei­nem Vor­trags­zy­k­lus sag­te: Sie­he «Der Mensch im Lich­te von Ok­kul­tis­mus, Theo­so­phie und Phi­lo­so­phie«, GA Bibl.-Nr. 137.
277    Mau­ri­ce Mae­ter­linck: Vgl. Hin­weis zu S. 47.
278    Bei ei­ner von je­nen Ver­samm­lun­gen im Jah­re 1910: Vgl. Hin­weis zu S. 100.
281    wäh­rend ei­nes kur­zen Vor­trags­zy­k­lus in Stock­holm: Es war im Ju­ni 1913.
was ich schon ein­mal in Karls­ru­he an­ge­deu­tet ha­be: Vgl. Hin­weis zu S. 211.
284    Be­sp­re­chung des Lu­kas-Evan­ge­li­ums und... Evan­ge­li­um des Matt­häus: Vgl. Ru­dolf Stei­ner, .Das Lu­kas-Evan­ge­li­um, GA Bibl.-Nr. 114; .Das Matthii­us-Evan­ge­li­um«, GA Bibl.-Nr. 123.
aus der sa­lo­mo­ni­schen Li­nie des Hau­ses Da­vid: Hier fol­gen in der Nach­schrift noch die Wor­te «wenn man die Wor­te des Pau­lus ge­brau­chen will.. Of­fen­sicht­lich wur­de nur korn­im­pie­ri fest­ge­hal­ten, was Ru­dolf Stei­ner ei­gent­lich ge­sagt hat.
287    Hil­lel: Sie­he Hin­weis zu S. 77.
305    in den Ar­ti­keln, die in der Zeit­schrift «Lu­ci­fer-Gno­sis» un­ter dem Ti­tel «Aus der Aka­sha-Chro­nik» er­schie­nen sind: Erst­mals er­schie­nen 1904-1908. In Buch­fonm in der Ge­sam­t­aus­ga­be, GA Bibl.-Nr. 11.
306    in ei­nem Bu­che, das in die­sem Som­mer er­schie­nen ist: Ru­dolf Stei­ner, »Die Schwel­le der geis­ti­gen Welt>. Apho­ris­ri­sche Aus­füh­run­gen, GA Bibl.-Nr. 17.
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ÜBER DIE VOR­TRAGS­NACH­SCHRIF­TEN
Aus Ru­dolf Stei­ners Au­to­bio­gra­phie
«Mein Le­bens­gang» (35. Kap., 1925)
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Es lie­gen nun aus mei­nem an­thro­po­so­phi­schen Wir­ken zwei Er­geb­nis­se vor; ers­tens mei­ne vor al­ler Welt ver­öf­f­ent­lich­ten Bücher, zwei­tens ei­ne gro­ße Rei­he von Kur­sen, die zu­nächst als Pri­vat­druck ge­dacht und ver­käu­fIich nur an Mit­g­lie­der der Theo­so­phi­schen (spä­ter An­thro­po­so­phi­schen) Ge­sell­schaft sein soll­ten. Es wa­ren dies Nach­schrif­ten, die bei den Vor­trä­gen mehr oder we­ni­ger gut ge­macht wor­den sind und die - we­gen man­geln­der Zeit - nicht von mir kor­ri­giert wer­den konn­ten. Mir wä­re es am liebs­ten ge­we­sen, wenn münd­lich ge­spro­che­nes Wort münd­lich ge­spro­che­nes Wort ge­b­lie­ben wä­re. Aber die Mit­g­lie­der woll­ten den Pri­vat­druck der Kur­se. Und so kam er zu­stan­de. Hät­te ich Zeit ge­habt, die Din­ge zu kor­ti­gie­ren, so hät­te vom An­fan­ge an die Ein­schrän­kung «Nur für Mit­g­lie­der» nicht zu be­ste­hen ge­braucht. Jetzt ist sie seit mehr als ei­nem Jah­re ja fal­len ge­las­sen.
Hier in mei­nem «Le­bens­gang« ist not­wen­dig, vor al­lem zu sa­gen, wie sich die bei­den: mei­ne ver­öf­f­ent­lich­ten Bücher und die­se Pri­vat­dru­cke in das ein­fü­gen, was ich als An­thro­po­so­phie aus­ar­bei­te­te.
Wer mein ei­ge­nes in­ne­res Rin­gen und Ar­bei­ten für das Hin­s­tel­len der An­thro­po­so­phie vor das Be­wußt­sein der ge­gen­wär­ti­gen Zeit ver­fol­gen will, der mu­li das an­hand der all­ge­mein ver­öf­f­ent­lich­ten Schrif­ten tun. In ih­nen setz­te ich mich auch mit al­le dem au­s­ein­an­der, was an Er­kennt­nis­st­re­ben in der Zeit vor­han­den ist. Da ist ge­ge­ben, was sich mir in  im­mer mehr ge­stal­te­te, was zum Ge­bäu­de der An­thro­po­so­phie - al­ler­dings in vie­ler Hin­sicht in un­voll­kom­me­ner Art - wur­de.
Ne­ben die­se For­de­rung, die Da war vor al­lem ei­ne star­ke Nei­gung vor­han­den, die Evan­ge­li­en und den Schrift-In­halt der Bi­bel über­haupt in dem Lich­te dar­ge­s­tellt zu hö­ren, das sich als das an­thro­po­so­phi­sche er­ge­ben hat­te. Man woll­te in Kur­sen über die­se der Mensch­heit ge­ge­be­nen Of­fen­ba­run­gen hö­ren.
In­dem in­ter­ne Vor­trags­kur­se im Sin­ne die­ser For­de­rung ge­hal­ten wur­den, kam da­zu noch ein an­de­res. Bei die­sen Vor­trä­gen wa­ren nur Mit­g­lie­der. Sie wa­ren mit den An­fangs-Mit­tei­lun­gen aus An­thro­po­so­phie be­kannt. Man konn­te zu ih­nen eben so sp­re­chen, wie zu Vor­ge­schrit­te­nen auf dem 
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Ge­bie­te der An­thro­po­so­phie. Die Hal­tung die­ser in­ter­nen Vor­trä­ge war ei­ne sol­che, wie sie eben in Schrif­ten nicht sein konn­te, die ganz für die Öf­f­ent­lich­keit be­stimmt wa­ren.
Ich durf­te in in­ter­nen Krei­sen in ei­ner Art über Din­ge sp­re­chen, die ich für die öf­f­ent­li­che Dar­stel­lung, wenn sie für sie von An­fang an be­stimmt ge­we­sen wä­ren, hät­te an­ders ge­stal­ten müs­sen.
So liegt in der Zwei­heit, den öf­f­ent­li­chen und den pri­va­ten Schrif­ten, in der Tat et­was vor, das aus zwei ver­schie­de­nen Un­ter­grün­den stammt. Die ganz öf­f­ent­li­chen Schrif­ten sind das Er­geb­nis des­sen, was in mir rang und ar­bei­te­te; in den Pri­vat­dru­cken ringt und ar­bei­tet die Ge­sell­schaft mit. Ich hö­re auf die Schwin­gun­gen im See­len­le­ben der Mit­g­lied­schaft, und in mei­nem le­ben­di­gen Drin­nen­le­ben in dem, was ich da hö­re, ent­steht die Hal­tung der Vor­trä­ge.
Es ist nir­gends auch nur in ge­rings­tem Ma­ße et­was ge­sagt, was nicht reins­tes Er­geb­nis der sich auf­bau­en­den An­thro­po­so­phie wä­re. Von ir­gend ei­ner Kon­zes­si­on an Vor­ur­tei­le oder Vor­emp­fin­dun­gen der Mit­g­lied­schaft kann nicht die Re­de sein. Wer die­se Pri­vat­dru­cke liest, kann sie im volls­ten Sin­ne eben als das neh­men, was An­thro­po­so­phie zu sa­gen hat. Des­halb konn­te ja auch oh­ne Be­den­ken, als die An­kla­gen nach die­ser Rich­tung zu drän­gend wur­den, von der Ein­rich­tung ab­ge­gan­gen wer­den, die­se Dru­cke nur im Krei­se der Mit­g­lied­schaft zu ver­b­rei­ten. Es wird eben nur hin­ge­nom­men wer­den müs­sen, daß in den von mir nicht nach­ge­se­he­nen Vor­la­gen sich Feh­ler­haf­tes fin­det.
Ein Ur­teil über den In­halt ei­nes sol­chen Pri­vat­dru­ckes wird ja al­ler­dings nur dem­je­ni­gen zu­ge­stan­den wer­den kön­nen, der kennt, was als Ur­teils­Vor­aus­set­zung an­ge­nom­men wird. Und das ist für die ai­ler­meis­ten die­ser Dru­cke min­des­tens die an­thro­po­so­phi­sche Er­kennt­nis des Men­schen, des Kos­mos, in­so­fern sein We­sen in der An­thro­po­so­phie dar­ge­s­tellt wird, und des­sen, was als «an­thro­po­so­phi­sche Ge­schich­te» in den Mit­tei­lun­gen aus der Geist-Welt sich fin­det.
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